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HINWEIS

Dieses Buch kann sensible Themen enthalten.
Weitere Informationen dazu am Ende des Buches.
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In meinem Leben gab es genau zwei Dinge,
die mir Angst machten:
völlige Dunkelheit und die Vorstellung, mich unsterblich
in Dorian Chamberlain zu verlieben.
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KAPITEL 1
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Einundsiebzig, zweiundsiebzig, dreiundsiebzig – ich zählte die Stufen in den Abgrund. Als ich die unterste erreichte, schloss ich kurz die Augen und atmete tief durch. Ich hatte die Panik inzwischen besser im Griff. Doch das beklemmende Gefühl, das sich jedes Mal in mir breitmachte, wenn ich die Treppe hinunterstieg und den ersten der fensterlosen Räume betrat, war nie ganz verschwunden.

Nur eine Dreiviertelstunde. So lange dauerte die Zeitreise durch den historischen Untergrund der Stadt. Ich würde das schaffen. Ich musste.

Denk an Mason, sagte ich mir. Nicht, um mich abzulenken, sondern eher, um mich zu erinnern, warum ich das hier durchziehen musste. Ich biss die Zähne zusammen, weil sein Gesicht sogleich vor meinem inneren Auge auftauchte: die engelsgleichen dunkelblonden Locken, sein gewinnendes Lächeln, mit dem er jeden mühelos um den Finger wickeln konnte, und seine himmelblauen Augen, in denen seit Kurzem ein Sturm wütete, wann immer er mich ansah.

Bei dem Gedanken an Mason wurde mir flau im Magen und eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, seine Finger wieder auf meinem Arm zu spüren. Seine Lippen, die mir viel zu nah kamen, als er mir ins Ohr flüsterte: »Glaubst du ernsthaft, du kannst mich derart ausnutzen, Darcy? Nach allem, was ich für dich aufgegeben habe?« Sein Atem war über meine Wange geglitten. »Wenn du unbedingt willst, dass die Dinge so zwischen uns laufen, bitte schön. Aber dann erwarte ich das Geld bis Ende des Monats.«

»Das ist unmöglich.«

Damit hatte ich ihm nur ein Schulterzucken entlockt. Der Ozean in seinen Augen war binnen Sekunden zu Eis gefroren. »Dann wirst du mir eben etwas anderes anbieten müssen.«

Mit diesen Worten war er gegangen und hatte offengelassen, was er damit meinte. Aber ich hatte dennoch eine vage Vermutung, die mir direkt wieder einen unangenehmen Schauer durch den Körper jagte.

»Ganz schön unheimlich hier unten«, murmelte da eine Frau hinter mir und holte mich zurück in die Wirklichkeit. In eine Welt, in der ich für die kommende Dreiviertelstunde Isla McCauley sein würde – ein Mädchen aus dem 17. Jahrhundert, das nur knapp der Pest entkommen war. In diesem Moment klang das für mich reizvoller als mein eigenes Schicksal.

Mit den Fingerspitzen berührte ich den Anhänger meiner Kette und rieb mit dem Daumen über den Schlüssel mit dem eingelassenen roten Stein – eine Geste, die mich immer beruhigte. Einatmen. Ausatmen. Noch einmal.

Reiß dich zusammen.

Mit einem aufgesetzten Lächeln wandte ich mich zu der Touristengruppe um, die heute Nachmittag beschlossen hatte, vor den Regenmassen auf den Straßen zu fliehen und sich in den Untergrund zu wagen – in die unterirdischen Gewölbe der Stadt, die einst enge, zum Himmel offene Gassen gewesen waren, aber nun gänzlich unter der Erde lagen.

Ich wartete, bis alle sich im Raum verteilt hatten und teils neugierig, teils ehrfürchtig die alten, rauen Steinwände musterten, die nur von wenigen Leuchten spärlich erhellt wurden. Sie waren zu neunt: ein frisch verheiratetes Ehepaar, das nach eigenen Angaben die Flitterwochen hier verbrachte, eine vierköpfige Familie und drei ältere Damen in eleganten Kaschmirmänteln. Eine von ihnen nestelte ein wenig nervös an ihrem Perlenarmband herum und ich fragte mich unweigerlich, ob sie hier unten ebenfalls das Gefühl hatte, zu wenig Luft zu bekommen. Ob sie trotz des Wissens, dass es eine Klimaanlage und Notausgänge gab, eine leise Angst in sich trug, die ihr zuflüsterte, dass sie vielleicht nie wieder das Tageslicht sehen würde. Mein eigenes Sichtfeld flimmerte und ich schloss die Finger wieder reflexartig um meinen Anhänger.

Schwärze. Das Geräusch von schlurfenden Schritten über mir. Das Klacken des Schlosses. Nicht schreien. Nicht weinen. Keinen Mucks machen.

Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen.

Nicht jetzt. Kontrolliere es. Blende es aus.

Einatmen, ausatmen, ein…

Angst. Sie kroch in jeden Zentimeter meines Körpers. Sie haftete an den feuchten Wänden. An dem modrigen Geruch. An der alles durchdringenden Panik, hier unten sterben zu müssen.

Nicht heute. Halte durch, halte durch.

Schlagartig wurde mir übel, mein Hals schnürte sich zu und ich machte automatisch einen Schritt rückwärts zu dem Durchgang, der in den angrenzenden, etwas größeren Raum führte.

Verdammt. Nicht jetzt.

Ich brauchte diesen Job. Die Kunstmuseen der Stadt und auch die Bibliothek hatten keine freien Stellen und der Besitzer eines Touristenshops hatte mich beim Bewerbungsgespräch so ekelig angegraben, dass ich gleich wieder umgedreht war. Ich hatte keine Wahl. Ich musste das hinbekommen. Ich …

»Alles okay mit dir?«, fragte da jemand und als ich den Kopf drehte, entdeckte ich einen Typ, der wenige Meter von mir entfernt an der Wand lehnte. Er trug ein Basecap, unter dem sich weißblonde Haarspitzen erkennen ließen, und einen dunklen Hoodie. I love Edinburgh, stand über dem Aufdruck eines farbenfrohen Hochlandrinds. Ich blinzelte und hätte ich nicht gerade noch mit einem der verdammten Flashbacks gekämpft, hätte ich wohl gelacht, weil ich mich immer schon gefragt hatte, ob es tatsächlich jemanden gab, der diesen Mist kaufte. Wie einer dieser Hardcore-Touristen, die mit Handytaschen um den Hals und karierten Regenschirmen die Royal Mile bis zum Edinburgh Castle hochpilgerten und dabei keinen der unzähligen Touristenshops ausließen, sah er eigentlich nicht aus. Eher wie ein Influencer. Oder ein Covermodel. Mit seinen stahlgrauen Augen, die geradewegs durch meine Mauer aus gespielter Gelassenheit zu blicken schienen, ließ sich in dieser Branche bestimmt schnell Geld machen.

»Klar, es geht mir gut«, log ich, hörte aber selbst, wie kratzig meine Stimme klang. Wo war der Typ überhaupt hergekommen?

Ich war mir sicher, bei Beginn der Tour nur neun Leute gezählt zu haben. Hatte ich ihn übersehen? Nein, ganz sicher nicht. Er wäre mir aufgefallen.

»Gibt es hier unten wirklich Geister?«, fragte eines der Kinder, ein Mädchen mit geflochtenen Zöpfen, und mir wurde klar, dass ich meinen Einsatz verpasst hatte. Rasch riss ich mich von dem Typ los und versuchte, mich an den Text zu erinnern, den ich nächtelang auswendig gelernt hatte und der mir inzwischen eigentlich immer wie von selbst über die Lippen kam.

»Ja, allerdings«, antwortete ich und zwang mich zu lächeln. »Und einen davon werden wir später noch treffen.«

»Cool!« Die Kleine quiekte begeistert und gab eine Reihe schauriger Geräusche von sich.

»Willkommen im Jahr 1645. Schauen Sie sich gerne alles an, aber seien Sie vorsichtig. Die Pest wütet immer noch in der Stadt. Von Hauseingängen, die mit einem weißen Tuch gekennzeichnet sind, würde ich mich also fernhalten«, sagte ich und während ich – nun wieder als Isla McCauley – die Gruppe durch die einzelnen Räume führte und ihnen einen Einblick gab, wie die Menschen früher hier gelebt hatten, verschmolz ich mehr und mehr mit meiner Rolle. Doch so ganz wollte es mir heute nicht gelingen, meine Gefühle komplett auszusperren. Mein Herz schlug immer noch zu schnell, meine Fingerspitzen kribbelten unangenehm und ich fühlte mich, als würde ich an einem Abgrund entlangwandeln. Ein falscher Schritt und ich würde geradewegs in die Vergangenheit abdriften. In regelmäßigen Abständen musste ich stehen bleiben, kurz die Augen schließen, mich sammeln und mit den Händen einen der rauen Steine berühren, eine alte Holztruhe oder den festen Leinenstoff meines Kleides.

Gegenwart, erinnerte ich mich dann. Ich bin hier. Und das hier ist echt.

Während der ganzen Zeit kam es mir so vor, als würde der Hoodietyp mich kein einziges Mal aus den Augen lassen, und wann immer ich kurz davorstand, die Nerven zu verlieren, spürte ich seinen Blick so intensiv auf meiner Haut, dass er mich schlagartig ins Hier und Jetzt zurückkatapultierte. Hitze rauschte mir durch die Adern und brachte mich dazu, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen und meinen Text aufzusagen.

Zum Glück schien sonst niemandem aus der Gruppe aufzufallen, dass ihr Tourguide gerade haarscharf an einer Panikattacke vorbeischrammte. Alle schauten sich neugierig um, betrachteten die Wachsfiguren, die ab und zu meine Erzählungen untermalten, und lachten über meine vermeintlichen Witze. Nur der Hoodietyp blieb ernst und ich bemerkte, wie er ganz leicht eine Augenbraue nach oben zog, so, als wüsste er ganz genau, dass meine unbeschwerte Miene nichts als eine Fassade war, die jede Sekunde in sich zusammenfallen konnte.

»Unfassbar, dass tatsächlich fünfzehn Personen in einem Raum gelebt haben«, murmelte eine der Kaschmir-Ladys, als wir eine weitere Treppe nach unten stiegen und ein altes Gewölbe erreichten, das von Holzbalken gestützt wurde. »Kein Wunder, dass sich die Pest so schnell ausbreiten konnte.«

»Ja und überhaupt … Stellt euch mal vor, wir müssten in ständiger Dunkelheit leben«, sprang ihre Freundin darauf an. »Das wäre in der heutigen Zeit undenkbar.«

Wenn du wüsstest.

Ich verkniff mir den Kommentar, doch wie von selbst schnellten meine Finger wieder zu dem Anhänger meiner Kette. Das Metall grub sich in meine Handfläche und der Schmerz half mir, nicht wieder in die Vergangenheit abzudriften.

Es ist vorbei. Es wird nie wieder passieren.

»Und nun werden Sie den Pestdoktor George Rae persönlich treffen«, beeilte ich mich zu sagen und deutete auf die nächste Tür. »Los, nicht so schüchtern.«

Es war der Moment der Tour, den ich für gewöhnlich am meisten mochte. Einerseits, weil ich wusste, dass die Hälfte der Führung bereits geschafft war und wir nun bald wieder an die Oberfläche stiegen. Aber vor allem, weil sich selbst auf den Gesichtern der Erwachsenen stets eine leichte Spur von Unsicherheit abzeichnete, ob es sich dieses Mal auch um eine Wachsfigur handelte oder ob ihnen gleich eine unheimliche Gestalt im schwarzen Mantel und mit einer Vogelmaske im Gesicht entgegenkam. Auch heute wurde ich nicht enttäuscht. Eine der Kaschmir-Ladys schob sich prompt hinter ihre Freundinnen. Auch das Ehepaar wirkte nicht, als wolle es gerne den Anfang machen. Der Mann begann, an seinen Kopfhörern und dem Übersetzer herumzuspielen, schwer beschäftigt damit, den Ton anzupassen. Klassiker.

»Au ja!«, rief da das Mädchen mit den Zöpfen, griff ihren kleinen Bruder an der Hand und zerrte ihn hinter sich her in den nächsten der unterirdischen Räume. Das entlockte mir ein ehrliches Schmunzeln – zum ersten Mal an diesem Tag. Ich folgte den Kindern und als sich alle um die Figur des Pestarztes versammelt hatten, schaute ich in die Runde. Dabei fiel mir auf, dass der Hoodietyp fehlte. Ich wartete, ob er noch nachkam, aber nichts geschah und schließlich, als sich alle Augen erwartungsvoll auf mich richteten, klopfte ich der Figur auf die Schulter. »Darf ich Ihnen Dr. George Rae vorstellen? Er war bereits der zweite Pestdoktor der Stadt, nachdem die Pest John Paulitious, den ersten Arzt, dahingerafft hatte.«

Wo blieb der Hoodietyp so lange? Hatte er …

Dunkelheit. Von einer Sekunde auf die andere fiel das Licht aus und umhüllte uns mit Schwärze. Mein Gedanke verpuffte. Alles in mir krampfte sich zusammen. Schreie erklangen.

»Was soll das?«

»Um Himmels willen, was passiert hier?«

»Da ist garantiert nur die Sicherung rausgesprungen«, versuchte jemand, die Gruppe zu beruhigen. »Das Licht geht bestimmt gleich wieder an. Es wird eine Notfallschaltung geben.«

»Ich will sofort hier raus.«

»Isla, haben Sie eine Taschenlampe dabei?«

Ich hörte die Worte zwar, konnte aber nicht mehr antworten. Mein Körper war wie erstarrt, meine Zunge unfähig, sich zu bewegen.

Nicht weinen. Nicht schreien. Keinen Mucks.

Instinktiv schlang ich mir die Arme um den Körper, presste die Lider so fest zusammen wie ich konnte und versuchte krampfhaft, mich an die Gegenwart zu klammern. Vergeblich. Schon waren sie wieder da. Die Schritte über meinem Kopf, das schwere Schaben, als die massive Holztruhe über die Öffnung im Boden gerückt wurde.

Dunkelheit. Das wilde Klopfen meines Herzens, das ich bis in die Zehenspitzen fühlte. Die Kälte. Die feuchte Luft. Eisige Steine an meinen nackten Füßen.

Keine Luft, nur Angst. Ich konnte nicht atmen. Ich musste hier raus!

Irgendwo in der Dunkelheit blitzte ein schwacher Lichtpunkt auf. Eine Handytaschenlampe? Ich wusste es nicht, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Meine Finger begannen zu kribbeln, ein Zittern breitete sich auf meiner Haut aus und wie von selbst schnellten meine Hände zu meinem Hals.

Keine Luft, keine verdammte Luft!

Es war, als hätte mein Körper von einer Sekunde auf die andere verlernt, wie man atmete. Nein, nein, nein! Panik durchflutete mich, ich zerrte an dem locker geschnürten Korsett meines Kostüms. Ich brauchte Sauerstoff, ich …

Ein Luftzug streifte mein Schlüsselbein, leise Sohlen huschten über den Boden und kamen neben mir zum Stehen.

»Bleib ruhig«, raunte mir eine Stimme zu und obwohl ich nur seinen Schatten erkennen konnte, war ich mir sicher, dass es der Hoodietyp sein musste.

»Isla«, sprach er mich abermals an, aber ich schaffte es nicht zu reagieren. Mein Körper war völlig außer Kontrolle, mein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell und noch immer hatte ich das Gefühl, langsam zu ersticken. Ich musste hier raus, ich brauchte Tageslicht! Oder irgendetwas, woran ich mich festhalten konnte. Irgendetwas, das mir Sicherheit gab. Panisch stolperte ich vor, stieß mit dem Arm gegen einen der Touristen und machte sogleich wieder einen Schritt zurück, geradewegs gegen den nächsten Körper. In diesem Moment hörte ich die Stimmen der anderen kaum noch. Ich verstand nicht mehr, was sie sagten, blendete sie nahezu komplett aus, bis sie nichts weiter als ein verängstigtes Rauschen waren. Es war zu spät. Gleich würde ich mir vollends entgleiten und erst in einigen Minuten wieder schweißgebadet zu mir kommen, ohne zu wissen, was geschehen war. Verzweifelt rang ich nach Luft und taumelte erneut gegen jemanden. Im nächsten Moment schlang sich ein Arm um meine Taille und ich wollte am liebsten schreien und um mich schlagen. Aber mein Körper gehorchte mir immer noch nicht.

»Ich tue dir nichts und ich lasse dich auch gleich wieder los, versprochen«, sagte die Stimme, die nun direkt hinter mir stand. So nah, dass unsere Körper sich beinahe berührten.

»Das ist eine Panikattacke, das geht wieder vorbei«, flüsterte sie seidenweich und nun war ich mir sicher, dass es der Hoodietyp sein musste. »Du musst dich beruhigen und ich kann dir dabei helfen.«

Ein Schauer überkam mich, als er noch ein wenig näher an mich herantrat, jedoch immer noch darauf bedacht, mich nicht einzuengen.

»Okay, Isla«, sagte er leise und klang dabei völlig ruhig. »Ich werde jetzt deine Hand nehmen und sie auf deinen Bauch legen. Und dann wirst du genau dorthin atmen, einverstanden?«

Schon spürte ich, wie die Finger seiner freien Hand an meinem Arm herabglitten und als sie sie umschlossen, stellte ich überrascht fest, dass er dünne Handschuhe trug. Doch ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn schon führte er unsere Hände vorsichtig auf meinen Bauch und legte seine über meine. Dabei lockerte er den Griff um meine Taille weiter und legte mir die zweite Hand stattdessen auf die Schulter.

»Ich werde jetzt bis vier zählen und so lange atmen wir zusammen ein. Als Nächstes werden wir vier Sekunden die Luft anhalten und dann vier Sekunden ausatmen. Alles klar?«

Es gelang mir zu nicken, auch wenn ich immer noch das Gefühl hatte, das schwarze Nichts um mich herum könne mich jeden Moment verschlingen. Doch es war seine Hand auf meiner, diese sanfte Berührung, die nicht zuließ, dass mich die Vergangenheit mit sich riss.

»Einatmen«, befahl er und ich gehorchte. »Eins, zwei drei, vier. Gut so. Und jetzt halt die Luft an.«

Es fiel mir schwer. Meine Lungen verlangten nach Sauerstoff und alles in mir schrie danach, schneller zu atmen. Trotzdem tat ich, was er sagte, hielt die Luft an und atmete anschließend aus. Wir wiederholten den Vorgang, noch einmal und noch einmal, und als der Hoodietyp die Zeiten länger werden ließ und wir bei acht Sekunden ankamen, spürte ich, wie die Erinnerung ihre Krallen um mich lockerte und sich zurückzog. Der Schwindel ließ nach und auf einmal fühlte ich mich einfach nur noch erschöpft und ausgelaugt.

Als hätte der Typ es ebenfalls bemerkt, ließ er mich los und trat einen Schritt zurück.

»Besser?«, fragte er und ich nickte, bis mir auffiel, dass er das gar nicht sehen konnte.

»Ja … danke …«, wisperte ich und jetzt nahm ich auch die Geräusche um mich herum wieder wahr. Das nervöse Geflüster der Kaschmir-Ladys, die melodische Stimme der Mutter, die ihre Kinder beruhigte und das Klappern von Schuhsohlen auf dem Steinboden. Das waren Schritte, die auf uns zukamen.

»Na endlich«, hörte ich einen Mann aus der Gruppe murmeln und schon im nächsten Augenblick erhellte der Schein einer großen Taschenlampe den Raum. Das war unsere Rettung.

Ich drehte mich um, um den Hoodietypen noch einmal anzusehen und mich bei ihm zu bedanken. Doch er stand bereits nicht mehr hinter mir und im Licht der näherkommenden Taschenlampe konnte ich lediglich noch einen Schatten erkennen, der sich entfernte und lautlos mit der Dunkelheit verschmolz.

»Es gab einen Kurzschluss, wir wissen noch nicht, wie das passieren konnte«, informierte uns der Kollege, der heruntergeschickt worden war, um uns nach draußen zu geleiten und nach dem Rechten zu sehen. Ich erkannte Steve an der Stimme. Er war ein bulliger Typ, der das Geschehen im Untergrund für gewöhnlich über seine Bildschirme verfolgte und das Büro dabei mit Countrysongs beschallte. »Folgen Sie mir bitte! Bis zum Notfalltreppenhaus ist es nicht weit.«

Sogleich setzten sich alle in Bewegung, genau wie ich, schienen sie es kaum erwarten zu können, die alten Kellergewölbe hinter sich zu lassen. Abermals schaute ich mich nach dem Hoodietyp um, bemerkte seine Cap dann aber einige Meter vor mir, direkt hinter den Kaschmir-Ladys, die zielstrebig auf die Fluchttür zueilten. Auch im Treppenhaus war das Licht ausgefallen und so mussten wir im beinahe Stockdunkeln die Treppe finden und eine Stufe nach der anderen erklimmen. Endlich oben angekommen, atmete ich erleichtert aus und musste mich zusammennehmen, um nicht auf eines der Fenster zuzustürmen, es aufzureißen und die frische Luft zu inhalieren. Zum Glück übernahm Steve es, mit den aufgebrachten Besuchern zu sprechen und jedem einzelnen zu versichern, dass der Ticketpreis erstattet werden würde. Er musste mir ansehen, dass die letzten Minuten mich ebenfalls mitgenommen hatten, denn er gab mir ein Zeichen, dass ich mich erst einmal hinsetzen sollte und er sich um alles Weitere kümmern würde. Das Angebot war verlockend, aber zuerst wollte ich noch einmal mit dem Hoodietyp sprechen. Allerdings war er nicht mehr bei der Gruppe und als ich einen Blick in den Souvenirshop warf, sah ich gerade noch, wie eine hochgewachsene Gestalt mit Basecap die Tür hinter sich zufallen ließ. Ein Hauch von Enttäuschung machte sich in mir breit und kurz überlegte ich, ihm nachzulaufen. Doch gerade als ich einen Schritt auf den Ausgang zumachte, schrie eine der Damen: »Meine Armbänder! Wo sind meine Armbänder hin?«

Sofort wirbelte ich herum und sah, wie eine der Kaschmir-Ladys ihr Handgelenk hochreckte, an dem zuvor noch der auffällige goldene Schmuck gefunkelt hatte.

»Vielleicht hast du sie unten verloren«, vermutete eine ihrer Freundinnen.

»Das glaubst du doch selbst nicht, Agatha«, empörte sich die Erste. »Das hätte ich gemerkt.«

»Mein Portemonnaie ist auch verschwunden«, stellte die dritte der Freundinnen fest und durchwühlte panisch ihre Handtasche. »Ich bin mir sicher, dass ich es vorhin ganz oben hineingesteckt hatte.«

»Da hast du es, Agatha.« Wieder die Erste. »Wir wurden bestohlen!«

Steve wurde blass. Sein Bick schnellte zu mir und ich eilte auf ihn zu, bereit, etwas zu sagen wie: Ich bin sicher, dass es dafür eine Erklärung gibt. Unser Team wird unten noch einmal alles durchkämmen, sobald wir wieder Strom haben, und dann werden wir Ihren Schmuck finden.

Doch als meine Finger, wie so oft, unbewusst nach meiner Kette tasteten, erstarrte ich und mir wurde eiskalt.

Denn da war nichts mehr. Der Schlüssel mit dem roten Stein – das einzig Wertvolle, das ich jemals besessen hatte – war verschwunden.
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KAPITEL 2
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Es dauerte ewig, bis die Polizei vor Ort alles aufgenommen hatte und ich endlich nach Hause geschickt wurde. Doch statt Erleichterung empfand ich nichts als Wut, gemischt mit einem Anflug von Leere, wann immer meine Finger meinen Hals berührten. Nichts. Verdammt noch mal, nichts als nackte Haut. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von mir fehlen.

Ich ballte die Hände zusammen, zog mir die Kapuze meines Mantels tiefer in die Stirn und stapfte weiter die Royal Mile entlang und dann Richtung Princess Street. Bis zu Masons Wohnung brauchte ich zu Fuß über eine Stunde. Für gewöhnlich nahm ich die Bahn, aber aktuell konnte ich mir das Ticket nicht leisten. Die Frist, die Mason mir gesetzt hatte – bis Monatsende –, lief heute aus. Und obwohl ich meine Arbeitszeiten bis aufs Maximum ausgereizt und meinen Chef um zusätzliche Stunden angebettelt hatte, war es mir gerade einmal gelungen, die Hälfte des Geldes zusammenzubekommen, das ich ihm schuldete. Wenn ich Mason also noch irgendwie milde stimmen und dazu bringen wollte, mir einen weiteren Aufschub zu gewähren, würde ich ihm jeden Penny geben müssen, den ich besaß. Den Blick gesenkt, marschierte ich weiter und stopfte meine Tasche unter den Mantel, damit sie nicht vollkommen durchweichte. Die pinken Enden meiner braunen Haarsträhnen, die unter der Kapuze hervorlugten, waren schon komplett nass und tropften und auch meine Sneaker sogen sich langsam mit Wasser voll. Bei jedem Schritt vernahm ich ein leichtes Schmatzen in den Schuhen.

Was für ein Scheißtag!

Steve war es zwar gelungen, das Licht in den Gewölben wieder einzuschalten, doch wir hatten weder den Schmuck der Touristinnen noch meine Kette gefunden. Schließlich hatte eine Kollegin aus dem Souvenirshop die Polizei gerufen und wir hatten genau beschreiben müssen, wie sich alles ereignet hatte. Dabei war herausgekommen, dass Mister I love Edinburgh nicht bloß zu spät zu der Führung dazugestoßen war, sondern tatsächlich gar nicht auf der Liste meiner heutigen Gruppe gestanden hatte. Ein Ticket gekauft hatte er auch nicht, somit gab es nirgendwo hinterlegte Personalien.

Ich hatte mir auf die Unterlippe gebissen und an den Moment gedacht, in dem er mir geholfen hatte, die Nerven zu behalten. An seine beruhigenden Worte, an seine Finger an meiner Schulter … ganz dicht an meinem Hals und an … die Handschuhe.

Handschuhe, die man trug, wenn man keine Spuren hinterlassen wollte. Verfluchter Mistkerl!

Ich hatte gedacht, dass er mir helfen wollte, und stattdessen hatte er mich beklaut! Das war zumindest die einzig logische Erklärung. Denn auch wenn ich ziemlich neben mir gestanden hatte, war ich mir sicher, keinen der anderen Besucher berührt zu haben – von den kurzen Momenten, in denen ich gegen sie gestolpert war, einmal abgesehen. Aber die wenigen Sekunden hätten niemals gereicht, um den Verschluss der Kette zu öffnen. Der Typ hingegen … er hatte dicht genug bei mir gestanden und vielleicht war ich zu konzentriert auf meine Atmung gewesen, um zu bemerken, wie er die Kette gelöst hatte. Mir fiel kein anderes Szenario ein. Leider. Denn dieses sorgte für ein unangenehmes Zwicken in meiner Magengegend, weil ich einfach nicht wollte, dass es so war. Obwohl ich den Typ nicht einmal kannte, fühlte ich mich von ihm verraten.

Die Bilder der Überwachungskameras hatten uns leider überhaupt nicht weitergebracht, denn als hätte er genau gewusst, wo sich diese befanden, hatte der Hoodietyp das Gesicht stets abgewandt gehalten. Seine Cap hatte ihn zusätzlich abgeschirmt und auch die Beschreibung gestaltete sich schwierig, weil alle sich nur an den bunten Highlandcow-Aufdruck seines Pullovers erinnern konnten. Cleverer Schachzug. Meine eigene Aussage – weißblonde Haare, unverschämt attraktives Gesicht – war ebenfalls nicht sehr hilfreich gewesen und die Beamten hatten uns wenig Hoffnung gemacht. Vor den Polizisten, meinen Kollegen und den aufgebrachten Frauen hatte ich mich noch zusammenreißen können. Erst später im Umkleideraum, nachdem ich mir die Perücke vom Kopf gezerrt und mein Kostüm gegen eine Jeans, meine alten Dr. Martens und einen lockeren Pullover getauscht hatte, hatte ich mir erlaubt, mich auf den Boden zu setzen und die Stirn auf meinen Knien abzulegen. Noch immer konnte ich nicht fassen, dass die Kette tatsächlich nicht mehr um meinen Hals hing – meine einzige Erinnerung daran, dass es womöglich einmal eine Zeit gegeben hatte, wenn auch nur eine kurze, in der ich eine echte Chance gehabt hatte. Und vielleicht sogar einen Menschen in meinem Leben, der mich liebte …

Ich musste zur Seite springen, als ein Reisebus so nah am Bordstein vorbeifuhr, dass das Wasser hochspritzte.

»Pass doch auf!«, schrie ich, obwohl der Fahrer mich wohl kaum hörte. Aber irgendwie musste ich meinen Gefühlen Luft machen. Und gerade erschien es mir leichter, wütend zu sein, anstatt mich mit der Vorstellung anzufreunden, meine Kette für immer verloren zu haben. Ich war nicht sentimental und hing sonst auch nicht an materiellen Dingen. Schon als Kind hatte ich gelernt, dass es keinen Sinn hatte, sein Herz an Gegenstände zu hängen, von Menschen ganz zu schweigen. Nur den Anhänger, der einzige Gegenstand, der mit großer Wahrscheinlichkeit von meinen Eltern stammte, hatte ich stets wie meinen größten Schatz gehütet. Als ich jünger gewesen war, hatte ich mich oft gefragt, wozu er passte und mir dabei die verrücktesten Geschichten ausgemalt: von Schatztruhen über alte Türen bis hin zu von Spinnenweben verhangenen Dachböden. Mit den Jahren hatte ich jedoch akzeptiert, dass es wohl für immer ein Geheimnis bleiben würde. Trotzdem war der Schlüssel für mich zu einem Anker geworden. Zu etwas, das mich beruhigte, wenn die Welt um mich herum aus dem Gleichgewicht geriet.

Und jetzt war er weg. Einfach so. Weil so ein Mistkerl mich für ein leichtes Opfer gehalten hatte.

Du musst dich beruhigen und ich kann dir dabei helfen.

Ja klar, Arschloch.

Gott, wie dumm von mir. Man hätte meinen können, dass ich in den achtzehn Jahren meines Lebens genug Erfahrungen gemacht hatte, um eindeutig zu wissen, dass man Typen wie ihm nicht trauen konnte. Ganz besonders nicht, wenn sie auch noch hübsch waren. Unwillkürlich flackerte ein Bild von Mason in meinem Inneren auf. Während ich an noblen Stadtvillen vorbeilief, bis die Gebäude langsam einfacher wurden, kleiner und teilweise dreckig und heruntergekommen, überlegte ich, wann genau unsere Beziehung gekippt war. Als ich achtzehn geworden und Hals über Kopf mit ihm zusammen abgehauen war? Als er damit angefangen hatte, mich auf eine Weise anzusehen, die ganz und gar nicht zu jemandem passte, den ich stets nur als großen Bruder betrachtet hatte? Oder schon viel eher, als wir noch zusammen in Glasgow gewohnt hatten und er nachts heimlich bei mir geschlafen hatte, wenn mich wieder einmal die Panik überfiel?

Ich konnte es nicht sagen. Ich wusste nur, dass sich zwischen uns alles grundlegend verändert hatte und es vermutlich nie wieder so werden würde wie früher. Wenn er mich doch bloß nie geküsst hätte …

Inzwischen hatte ich die Gegend, in der unsere Wohnung lag, erreicht. Nur noch zwei Straßen und dann bis zu der mit Graffiti besprühten Eisenbahnbrücke, an die der massige Betonklotz angrenzte, den ich nun bereits seit einigen Monaten mein Zuhause nannte.

Ich bog um die Ecke und stutzte, als ich den auffälligen Wagen entdeckte, der direkt vor unserer Haustür stand. Es war ein auf Hochglanz polierter schwarzer Bentley.

Hoffentlich hat der sich nur verfahren und parkt hier nicht, dachte ich, denn mir fielen auf Anhieb mehrere Jugendliche aus dem Viertel ein, die sich garantiert liebend gerne mit einem spitzen Gegenstand im Lack verewigt hätten. Fuck the rich oder so.

Waren das alte Freunde von Mason? Aus Glasgow?

Ich lief näher heran und erkannte durch die Scheibe hindurch einen elegant gekleideten Mann im Anzug, der auf dem Fahrersitz saß. Nein, den hatte ich definitiv noch nie gesehen. Doch als ich auf die Haustür zusteuerte und meinen Schlüssel aus der Jackentasche fischte, hörte ich, wie hinter mir eine Wagentür geöffnet wurde.

»Darcy Green?«

Ich blieb stehen und drehte mich herum. Es war der Mann aus dem Auto, der jetzt hektisch bemüht war, einen Regenschirm aufzuspannen und sich vor dem Wolkenbruch zu schützen. Woher kannte er meinen Namen?

»Was wollen Sie von mir?« Misstrauisch verschränkte ich die Arme vor der Brust und beobachtete, wie der Kerl um die Pfützen herumtänzelte, als würde es ihn umbringen, wenn auch nur ein einziger Tropfen auf das ach so teure Leder seiner Schuhe traf. Schließlich kam er vor mir zum Stehen und stieß ein Schnaufen aus, als hätte er einen Marathon hinter sich.

»Harry Birkby von Birkby & Fraser«, stellte er sich vor und reichte mir seine Hand, die ich jedoch nicht ergriff. Eine Sekunde lang irritierte ihn das, dann tat er so, als habe er nur etwas aus seiner Tasche ziehen wollen. »Ich bin Notar und habe den Auftrag, Ihnen eine Einladung zu überbringen.«

Bitte, was? Ich zog die Augenbrauen hoch und musterte ihn. Der Mann war einige Zentimeter kleiner als ich, hatte ein Doppelkinn und erinnerte mich in seinem schwarzen Anzug an einen rundlichen Pinguin mit Halbglatze. Auf den ersten Blick freundlich. Aber davon ließ ich mich nicht täuschen.

»Was für eine Einladung?«, fragte ich kühl und er zauberte einen länglichen goldschimmernden Umschlag hervor, auf dessen Rückseite ein farblich passendes Wachssigel geprägt war.

»Es handelt sich um eine Einladung in das Juwel von Kincaldy Rock.«

Der Mann schaute mich an, als müsste ich wissen, was das bedeutete, und tatsächlich erinnerte ich mich daran, diese Bezeichnung schon einmal irgendwo gehört zu haben. Aber gerade klickte nichts in meinem Kopf. Stattdessen musste ich daran denken, dass ich noch nie im Leben zu etwas eingeladen worden war.

»In … das … Juwel?«, plapperte ich seine Worte nach und er nickte.

»Es geht um das Erbe von Cordelia Seymour. Sie wissen schon – die Künstlerin.«

Cordelia … wie? Augenblick mal! Hatte er gerade Seymour gesagt? Ich musste träumen. Denn natürlich sagte mir der Name etwas. Und das nicht nur, weil er erst vor zwei Wochen auf jedem Titelblatt zu sehen gewesen war.

Multimillionärin tot – was wird nun aus ihrem Vermögen?

»Wie Sie vielleicht in den Medien mitbekommen haben, ist Cordelia Seymour kürzlich verstorben. Wir haben herausgefunden, dass Sie eine der möglichen Erben sind. Allerdings ist der Nachlass an einige Bedingungen geknüpft – unter anderem einem Aufenthalt auf Kincaldy Rock.«

»Sie verwechseln mich mit jemandem«, stellte ich klar, denn das ergab alles keinen Sinn. Cordelia Seymour? Hallo? Die Frau war eine der berühmtesten Künstlerinnen des 21. Jahrhunderts gewesen! Ich hatte ihre Bilder bereits mehrfach in Galerien bewundert, aber das waren auch alle Berührungspunkte zwischen uns. Denn wäre sie mir jemals begegnet, hätte ich mich zu hundert Prozent daran erinnert. Für mich war Cordelia Seymour die Taylor Swift der Kunstbranche – ein Vorbild, ein regelrechter Superstar – und das, was dieser Typ hier sagte, war völlig surreal.

»Mir hat garantiert niemand etwas hinterlassen.«

Birkby lächelte verbindlich. »Gemäß unserer Nachforschungen sind sie eine Nachfahrin von Cordelia Seymours bereits verstorbener Schwester und nach den Angaben im Testament wären Sie damit erbberechtigt. Allerdings war es nicht leicht, Sie zu finden, Miss Green, deshalb bleibt Ihnen auch nicht viel Zeit zu packen. Das Schiff wird den Hafen von Edinburgh bereits morgen verlassen. Die Informationen dazu finden Sie in dem Schreiben. Für den Erhalt müssen Sie sich ausweisen und mir die Entgegennahme schriftlich bestätigen.«

Auffordernd sah er mich an und ich war so verdattert, dass ich ihn tatsächlich einen kurzen Blick auf meinen Ausweis werfen ließ. Das stellte ihn zufrieden und bevor ich auch nur blinzeln konnte, streckte er mir den Brief und eine Empfangserklärung entgegen.

»Das ist ein Irrtum«, murmelte ich, während ich meinen Namen darunterkritzelte und ihm das Schriftstück zurückgab.

»Seien Sie unbesorgt«, erwiderte er. »Vor Ort wird Ihre Identität noch einmal überprüft werden, sodass garantiert ist, dass die Erbschaftsbestimmungen eingehalten werden. Haben Sie sonst noch Fragen?«

Ja, wo ist die versteckte Kamera?

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, darauf vorbereitet, dass Birkby gleich in schallendes Gelächter ausbrechen und mir beichten würde, dass das alles nur ein schlechter Scherz war. Doch der Mann verzog keine Miene. Er deutete lediglich eine Verbeugung an und trat einen Schritt zurück.

»Wir sehen uns dann am Hafen.«
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KAPITEL 3
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Mein Zimmer in der gemeinsamen Wohnung glich mehr einer Abstellkammer, in die gerade einmal ein Bett, eine Kommode und ein Spiegel passten. Da es unter dem Dach lag, konnte man nur in einem kleinen Teil davon aufrecht stehen. Doch wenn ich hier war, lag ich ohnehin nur auf der Matratze, den Blick nach oben zum Dachfenster gerichtet. Dabei schaute ich in den Sternenhimmel, lauschte dem Prasseln der Regentropfen oder betrachtete meine gemalten Bilder, die ich nun endlich hatte aufhängen können, ohne Angst zu haben, dass sie sie in einem Anfall von Wut im Kamin verbrannte.

Es waren Kohlezeichnungen, Bilder aus der Stadt, und das Aquarell einer Tänzerin, die ich vor einigen Wochen auf dem Weg zur Arbeit bewundert hatte.

»Ich bin zu Hause!«, rief ich in den Flur und lauschte. Keine Antwort. Gut. Mason hatte mir zwar gesagt, dass er bis spät abends bei seiner Bandprobe sein würde, aber sicher war sicher. Ich mochte keine Überraschungen. Deshalb wartete ich auch noch einige Sekunden, ehe ich mich entspannte, meine Tasche ablegte und mir den mysteriösen Umschlag genauer ansah.

Das Erbe von Cordelia Seymour? Das konnte doch nur ein Irrtum sein. Neugierig war ich allerdings trotzdem. Und so brach ich kurzerhand das Siegel, zog mehrere dicke Seiten aus dem Kuvert und begann zu lesen.

Genau wie Birkby gesagt hatte, handelte es sich um eine Einladung zu … Augenblick. Einem Event auf einer privaten Insel? Tatsächlich, da stand es. Das Testament sollte erst vor Ort verlesen werden, anschließend würden die möglichen Erben die Bedingungen erfahren, die es zu erfüllen galt, um am Ende ausgewählt zu werden. Dabei würden sie zeitweise von einem Kamerateam begleitet werden.

Stirnrunzelnd las ich die Zeilen noch einmal. Ja, das Medieninteresse war groß. Verständlich. Trotzdem klang das in meinen Ohren ein wenig nach Trash-TV. Und wahrscheinlich war es nicht mehr als das. Ein simpler Scherz. Wobei der Notar in seinem teuren Wagen schon echt gewirkt hatte.

Immer noch durcheinander und mit einem Berg an Fragen im Kopf steckte ich die Zettel wieder in den Umschlag, stopfte diesen in meine Tasche und stiefelte ins Bad, wo ich schnell duschte und anschließend in meine Unterwäsche, eine Leggings und einen übergroßen Pullover schlüpfte, der mir bis über den Po reichte. Barfuß tapste ich zurück über den Flur und holte das Geld, das ich in den letzten Wochen zusammengespart hatte und in einer kleinen Dose in meiner Kommode aufbewahrte. Es war zu wenig, auch mit dem, was ich heute Morgen noch von der Bank geholt hatte. Aber eine doppelte Monatsmiete und die Hälfte für die Reparatur des Gasherds ließen sich leider nicht so leicht zusätzlich auftreiben.

Wird schon gut gehen, sagte ich mir, als ich das Geld für Mason auf den Küchentisch legte und anschließend zurück auf mein Zimmer ging. Die Tür schloss ich nicht ganz, sondern lehnte sie nur an.

Als ich mich aufs Bett fallen ließ, fiel mein Blick auf meine Umhängetasche und ich dachte wieder an den Brief darin und die merkwürdige Begegnung mit Birkby. Kurz entschlossen zog ich die Tasche zu mir heran und holte mein Handy heraus. Der Bildschirm war gesprungen und manchmal machte der Touchscreen Probleme. Heute gelang es mir jedoch sofort, den Browser zu öffnen. Als Erstes suchte ich Cordelia Seymour und war nicht überrascht, als das Netz mir sofort unzählige Seiten und Schlagzeilen vorschlug: die neusten davon zu ihrem Tod, aber auch einige zu ihren Werken und ihrer bekanntesten Bilderreihe Facets of Age, von denen vier gestohlen und zwei sogar verbrannt worden waren. Ich musste direkt an die Videos denken, die davon ins Netz gestellt worden waren. Natürlich hatte ich sie gesehen. Verstehen konnte ich es allerdings immer noch nicht. Wer zur Hölle verbrannte denn Kunstwerke? Und vor allem … warum?

Rasch scrollte ich weiter und überflog Artikel zu Cordelias ausschweifendem Liebesleben und ihren öffentlichen Auftritten, die in den vergangenen Jahren immer seltener geworden waren. Der letzte lag bereits über ein Jahr zurück. Damals war sie zur Eröffnung einer neuen Ausstellung nach New York gereist. Ich schaute mir die Fotos genauer an, die Cordelia in einem schwarzen Kleid, mit langen roten Handschuhen und einer mehrteiligen, auffälligen Kette um den Hals zeigten. Das weiße Haar trug sie voluminös gestylt, ein kühler, beinahe schon herablassender Zug lag auf ihren Lippen. Ich klickte mich auch durch die anderen Bilder und mir fiel auf, dass sie auf keinem einzigen lächelte. Das und die Tatsache, dass sie bei ihren Auftritten fast immer ausschließlich schwarz, weiß und rot kombiniert hatte, war wohl auch der Grund, warum die Presse ihr irgendwann den Spitznamen Cruella gegeben hatte.

Cordelia Seymour war eine Ikone gewesen, eine Frau, die durch ihre Kunst schon in jungen Jahren unabhängig gewesen war und, soweit ich wusste, nie geheiratet hatte. Dafür hatte es ihr Leben lang Gerüchte über ständig wechselnde Liebhaber gegeben: Sänger, Schauspieler, Politiker – angeblich sogar ein amerikanischer Präsident. Die längste Beziehung hatte sie laut Google mit ihrem Chauffeur geführt, der aber ebenfalls bereits verstorben war.

Wie es schien, hatte sie sich schon immer wenig um Konventionen geschert, weder in ihren jungen Jahren noch im Alter, und sich von niemandem etwas vorschreiben lassen. Die Medien hatten sie oft als eiskalt beschrieben und mehr als einmal hatte sie ein Interview einfach abgebrochen oder gegenüber einem der Reporter eine rasiermesserscharfe Zunge bewiesen.

»Wer nichts Kluges von sich zu geben vermag, sollte einen Bogen um mich machen«, hatte sie einmal gesagt und dafür viele negative Schlagzeilen geerntet. Ich allerdings bewunderte sie für ihr Selbstbewusstsein und das, was sie sich erarbeitet hatte: Cordelia war eine der vermögendsten Frauen Europas gewesen und hatte offenbar mehrere Anwesen in London, Paris und Lissabon besessen. Außerdem diverse Jachten, ach und ja – eine eigene Insel in der Nordsee, gar nicht so weit von Edinburgh entfernt. Darauf befand sich sogar ein Schloss. Außerdem gab es Gerüchte, dass sich auf genau dieser Insel neben diversen privaten Kunstwerken auch eines befinden sollte, über das die Künstlerin bei ihrem letzten Auftritt gesprochen hatte. Dieses war jedoch nie er Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden. Angeblich sollte es sich dabei um den Abschluss der Facets of Age-Reihe handeln und einen Hinweis darauf geben, wer die wahre Liebe ihres Lebens gewesen war. Obwohl niemand es gesehen hatte, wurde der Wert des Gemäldes bereits auf 150 Millionen Pfund geschätzt.

Als ich Kincaldy Rock in die Suchleiste eingab und auf Bilder klickte, fand ich sofort einige leicht verschwommene Luftaufnahmen von einem märchenhaft anmutenden Schloss inmitten einer von Bäumen bewachsenen Insel. Auf einer Seite erstreckte sich ein in kunstvollen Mustern angelegter Garten samt Brücke, die zu einer angrenzenden kleineren Insel führte. Darauf war ebenfalls ein Gebäude errichtet worden, ich erkannte mehrere Türmchen, die in den Himmel ragten. Auf der anderen Seite des Geländes, hinter dem deutlich größeren Schloss, wurden die Klippen höher und die Landschaft wilder. Außerdem gab es ein aus Hecken geformtes Labyrinth.

Ich klickte mich zurück zu den Suchergebnissen, um mehr Informationen über das Anwesen zu erhalten und fand einen Artikel, der mich neugierig machte. Er handelte von einer jahrhundertealten Fehde zwischen zwei Familien, die bis heute andauerte, in der das Juwel, wie Cordelia Seymour das Schloss wohl selbst genannt hatte, eine entscheidende Rolle spielte. Bevor ich jedoch weiterlesen konnte, hörte ich den Schlüssel in der Haustür und hielt inne. Blitzschnell schaltete ich das Licht aus und versteckte das Handy unter dem Kissen. Schon erklangen Schritte im Flur – ich erkannte Mason daran, wie er sich bewegte.

War es schon so spät? Tatsächlich. Durch das Dachfenster fiel Mondschein auf mein Bett.

Still verfolgte ich, wie Mason seine Jacke auszog und an die Garderobe hängte, dann brachte er seine Gitarre in sein Zimmer und schlurfte in die Küche. Atemlos lauschte ich jedem noch so kleinen Geräusch. Hatte er das Geld bereits entdeckt? Zählte er es gerade? Und was ging ihm durch den Kopf?

Ein Rascheln erklang, dann wurde der Wasserhahn aufgedreht. Mason bewegte sich durch die Küche. Ein Glas wurde abgestellt, Schritte näherten sich meinem Zimmer. Shit, wollte er etwa jetzt noch mit mir reden? Hoffentlich nicht. Denn so oft ich auch schon darüber nachgedacht hatte, mir war nichts eingefallen, was ich ihm anbieten konnte, damit er sich noch etwas geduldete.

Direkt im Türrahmen blieb Mason stehen. Obwohl er kein Licht im Flur angemacht hatte, erkannte ich die Umrisse seiner Gestalt.

»Schläfst du schon, Darcy?«, fragte er und ich kniff die Augen zusammen. Innerlich begann ich zu zählen und wartete ab. Nichts geschah. Mason rührte sich nicht. Er stand nur da und das Wissen, dass er mich durch den Türspalt hindurch beobachtete, gab mir das Gefühl, in einem Ameisenhaufen zu liegen.

»Okay, wie du meinst«, hörte ich ihn nach einer halben Ewigkeit sagen. Gleich darauf wurde die Tür zugezogen und fiel mit einem leisen Klacken ins Schloss.

Nein! Sofort wollte ich aufspringen und sie wieder aufreißen. Aber das konnte ich nicht, ohne mich selbst zu verraten. Panik machte sich in mir breit, dicht gefolgt von Schweißausbrüchen. Mein Herz begann zu rasen.

Hatte Mason nicht nachgedacht? Er wusste doch, dass er meine Zimmertür niemals schließen durfte. Dafür war der Raum zu klein, zu beengend und es gab keine Möglichkeit, auf einem anderen Weg nach draußen zu gelangen.

»Wenn du ruhig bist und über dein Verhalten nachdenkst, lasse ich dich in einer Stunde wieder raus.«

»Ich bin schon wieder ruhig, ich schwöre es.«

»Wagst du noch immer, mich anzulügen? Dafür wirst du die ganze Nacht hierbleiben.«

»Aber ich …«

»Wenn du weiter diskutierst, vergesse ich dich vielleicht auch einfach hier unten.«

Nein, nein, nein! Ich presste mir die Hände auf die Schläfen und zwang mich, liegen zu bleiben.

Zähl etwas auf. Irgendetwas. Die 32 Council Areas oder … Katzenrassen.

Katzenrassen? Ich kannte maximal drei, mit etwas Glück vielleicht vier. British Shorthair, Maine Coon und dann diese Katzen ohne Fell, die … Ach, verdammt!

Schon hatte ich die Decke von meinen Füßen gestrampelt, stürzte auf die Wand zu und riss die Tür auf. Einen kurzen Augenblick lang fühlte es sich an, als wäre ich zu lange unter Wasser gewesen und würde nun die Oberfläche durchbrechen. Ich atmete tief ein, doch die Erleichterung hielt nicht an. Genauer gesagt, bis zu der Sekunde, als ich Mason entdeckte, der immer noch im Türrahmen lehnte.

»Für wie blöd hältst du mich?«, fragte er kühl. »Ich kenne dich besser als jeder andere. Glaubst du wirklich, ich merke nicht, wenn du mir etwas vormachst?«

Mit der Fußspitze tippte Mason gegen die Tür und da wurde es mir klar: Er hatte sie mit voller Absicht zugezogen. Eben, weil er genau wusste, was geschlossene Räume mit mir machten.

»Spinnst du?«, fuhr ich ihn an. Immer noch fühlten sich meine Knie viel zu weich an. Doch die plötzlich auflodernde Wut hielt mich aufrecht.

»Du weißt genau, was passiert, wenn ich eingesperrt werde!«

»Komm wieder runter«, hielt Mason dagegen. »Das waren nur ein paar Sekunden und ich habe ja nicht abgeschlossen.«

»Und wenn schon! Seit wann verhältst du dich wie ein Arsch?«

Oh, verdammt, ich wusste, seit wann.

Mason schien sich ebenfalls zu erinnern – an den Moment, in dem seine Lippen meine gestreift hatten. Und an die unangenehme Stille zwischen uns, die sich nun wiederholte.

Schließlich ließ Mason die Schultern kreisen und zog etwas aus seiner Hosentasche. Es knisterte leise und auch ohne hinzusehen, wusste ich, dass es die Geldscheine waren.

»Das ist nicht das, was wir vereinbart hatten.«

»Ich weiß.« Meine Stimme klang schnippisch, so schnell würde ich ihm die Nummer mit der Tür nicht verzeihen.

Mason seufzte gedehnt.

»Und … hast du dir etwas überlegt?«

»Was?«

»Etwas, was du mir alternativ anbieten willst.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, bis mir auffiel, dass er das im schwachen Schein des Mondlichts womöglich sehen konnte. Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, tage- und nächtelang. Ich hatte Bewerbungen für einen zweiten Job geschrieben, jedoch ohne Rückmeldung, und eine Liste erstellt, was ich Mason noch an Arbeit abnehmen konnte. Allerdings war sie nicht sehr lang, da ich bereits das meiste im Haushalt machte. Und tief in mir drin wusste ich ohnehin, dass es ihm nicht darum ging.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, machte Mason einen Schritt vor und legte mir eine Hand auf die Taille.

»Darcy«, murmelte er und seine Finger brannten sich durch den Stoff meines Pullovers. Automatisch wollte ich nach meiner Kette greifen, nur um abermals festzustellen, dass sie nicht mehr da war.

»Hör zu, du bist mir wichtig – du weißt, wie sehr«, redete Mason weiter. »Wir gehören zusammen, das war schon immer so.«

Seine zweite Hand glitt in meine Haare und streichelte über meinen Nacken. Es fühlte sich so falsch an. Aber in diesem Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ihm noch einmal erklären, dass er wie ein Bruder für mich war? Nein, das letzte Mal war ziemlich nach hinten losgegangen. Nur … was dann?

»Mase«, flüsterte ich, ohne richtig zu wissen, was ich sagen wollte. Ich hörte ihn ausatmen, dann beugte er sich vor und im nächsten Augenblick spürte ich seinen Körper an meinem. Seine muskulöse Brust, seine starken Arme, mit denen er mich jederzeit hätte festhalten können und … seine Erregung.

Oh, bitte nicht.

»Weißt du, dass es mich verrückt macht, wenn du meinen Namen sagst?«, raunte er und ich legte ihm beide Hände an die Seiten und versuchte, ihn von mir wegzuschieben – vergeblich.

»Wir haben doch schon darüber gesprochen«, sagte ich, nun wieder etwas schärfer. »Du und ich, wir sind …«

»Beide gebrochen«, fiel Mason mir ins Wort. »Aber zusammen ergeben wir eins. Das hast du früher selbst gesagt.«

Ja, aber nicht in diesem Zusammenhang. Und es war lange her. Damals, mit vierzehn, war Mason der einzige Mensch gewesen, dem ich vertraut hatte. Diese Zeit war vorbei.

»Ich kann dir nicht mehr Geld geben«, lenkte ich das Thema zurück zum eigentlichen Problem. »Das ist alles, was ich aktuell habe. Aber vielleicht kann ich nächsten Monat noch etwas zurücklegen und es dir schon eher geben.«

»Das hast du letzten Monat auch gesagt.«

»Ich weiß, ich …«

»Darcy.« Wieder strichen Masons Finger an meinem Hals entlang und ich erstarrte. »Ich tue das alles gerne für dich, okay? Aber es wäre schön, wenn dafür auch nur ein bisschen was von dir zurückkommen würde. Wenigstens ein kleines bisschen Dankbarkeit.«

Ich presste die Lippen zusammen. Mein Herz schlug viel zu schnell, seine Nähe machte mich auf unangenehme Art und Weise schwindelig.

»Und was willst du jetzt machen?«, fragte ich dennoch trotzig. »Mich vor die Tür setzen? Zurück nach Glasgow gehen?«

Damit hatte er tatsächlich gedroht, nachdem ich ihn zurückgewiesen hatte. Aber ich wusste nicht, ob es ihm ernst gewesen war oder ob nur sein verletzter Stolz aus ihm gesprochen hatte.

»Natürlich will ich das nicht«, antwortete Mason. »Trotzdem ist es nicht okay, dass ich mein komplettes Leben hinter mir gelassen habe, um dir das hier zu ermöglichen, und von deiner Seite rein gar nichts kommt.«

»Aber ich habe nichts, was ich dir noch geben könnte.«

Wieder herrschte Stille. Ich hörte nur seinen Atem. Dann ließ Mason seine Finger an meiner Wange entlang bis zu meinen Lippen wandern und öffnete sie mit dem Daumen.

»Doch, hast du«, sagte er ganz leise. Gänsehaut breitete sich auf meinen Körper aus und ließ mich zittern, während Mason nun noch näher kam und seinen Finger zu meinem Mundwinkel wandern ließ.

»Küss mich«, raunte er mir zu, während er den Kopf neigte, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennten.

»Mase, ich kann das nicht, ich …«

Erneut legte sich sein Finger auf meine Lippen, nun jedoch, um mir zu bedeuten, dass ich nicht weitersprechen sollte.

»Ich verstehe, dass du aufgrund der Vergangenheit Probleme hast, dich zu öffnen und Nähe zuzulassen. Wirklich. Aber findest du nicht, dass wir lange genug gewartet haben? Dass wir bereit für den nächsten Schritt sind?« Mason löste seine zweite Hand, die zuvor auf meiner Taille geruht hatte, und ließ sie zum Bund meines Pullovers gleiten. Ganz langsam wanderten seine Finger darunter und als seine Haut auf meine traf, erschauerte ich. Doch er verstand es völlig falsch. »Siehst du«, hauchte er in meine Haare. »Eigentlich willst du es auch. Du hast nur Angst. Aber ich kann dir mit dieser Angst helfen. Trau dich einfach, Darcy. Es wird dir gefallen, ich verspreche es.«

Die letzten Worte strichen über meinen Hals und ich spürte meinen Herzschlag bis in die Kehle, als seine Lippen hauchzart über meinen Wangenknochen streichelten und seine Hand sich über meinen Bauch hinweg weiter nach oben tastete.

Du verstehst das alles völlig falsch, wollte ich sagen. Doch ich bekam kein Wort raus, nur ein unterdrücktes Keuchen, das Mason anscheinend als Bestätigung deutete, seine Lippen auf meine zu drücken. Ein leises Stöhnen entwich ihm, als er seine Zunge in meinen Mund schob und sich an mich drückte.

Eine Sekunde lang war ich wie betäubt, in meinem Kopf nur Leere. Dann überschlugen sich meine Gedanken. Und einer davon wurde immer lauter.

»Mase, ich will das nicht!« Energisch schob ich ihn von mir weg und zuerst glaubte ich, er würde nicht reagieren und es einfach ignorieren. Doch dann machte er einen Schritt zurück und stieß ein Schnauben aus. »Was ist dein Problem?«

»Es gibt kein Problem, ich bin einfach nicht bereit dazu.«

»Also hast du mich die ganze Zeit über angelogen?« Nun klang seine Stimme kalt, der anfängliche Frust wich einem wütenden Unterton.

»Was? Nein, ich habe …«

»Du hast mir immer gesagt, dass du nicht ohne mich sein willst. Dass ich dich ja nicht allein lassen soll. Ist dir überhaupt klar, was ich alles geopfert habe, als ich mit dir hergekommen bin?« Mason breitete die Arme aus. »Und du hältst das alles für selbstverständlich.«

»Das ist nicht wahr.«

»Natürlich ist es das. Seit wir nach Edinburgh gekommen sind, spielst du mit mir.«

Wie bitte? Ich schnappte nach Luft, aber Mason war noch nicht fertig.

»Jetzt sieh mich nicht so vorwurfsvoll an. Du weißt, dass ich recht habe.« Mason vergrub die Hände in den Haaren und schüttelte leicht den Kopf. »Darcy.« Er atmete tief ein. »Du bist es gewesen, die immer von unserer gemeinsamen Freiheit geträumt hat. Von unserer Zukunft. Und jetzt? Was ist mit dieser Zukunft? Wie lange willst du mich noch hinhalten?«

Augenblick, was? Ja, wir hatten darüber gesprochen, viele Male. Wir hatten uns ausgemalt, was für ein Leben auf uns wartete, sobald ich endlich auch volljährig war und wir gemeinsam verschwinden und alles hinter uns lassen konnten. Dabei hatte es Hunderte Varianten gegeben, realistische wie unrealistische. Aber in keiner einzigen davon waren Mason und ich mehr als Freunde gewesen.

»Bitte, was?«, platzte es deshalb aus mir heraus. »Du redest, als ob du Anspruch auf irgendetwas hättest.«

Masons Gesicht verhärtete sich noch weiter. »Ich finde auch, dass ich das habe. Ich warte schon ziemlich lange auf dich.«

»Nein, du bildest dir etwas ein!« Nun wurde ich lauter. »Ich habe dir nie etwas dergleichen in Aussicht gestellt und wir sind auch nicht zusammen. Ich empfinde nichts für dich, Mason – nicht so!«

Er lachte auf und es klang verbittert. »Ach ja? Und was ist mit den unzähligen Malen, bei denen du mich angebettelt hast, nachts bei dir zu bleiben? Als ich deine Hand gehalten habe, bis du eingeschlafen warst? Willst du mir sagen, dass das nichts bedeutet hat?«

»Dafür bin ich dir unendlich dankbar, aber auch damals habe ich in dir nie mehr gesehen als einen großen Bruder.«

»Du hast mir so oft gesagt, dass du mich nicht verlieren willst …«

»Und das war die Wahrheit!« Zumindest bis jetzt.

Mason stieß die Luft aus und lehnte sich neben dem Türrahmen an die Wand. »Ich habe da keine Lust mehr drauf«, verkündete er. »Ich lasse mich von dir nicht länger verarschen. Du denkst, dass du einfach mit mir umspringen kannst, wie es dir gefällt – dass es mir reicht, so wie es jetzt ist, und dass ich weiterhin alles für dich tue. Aber damit ist jetzt Schluss. Denn im Endeffekt bist du es, die mich braucht.«

Mir klappte der Mund auf. Ich konnte nicht glauben, dass er das gesagt hatte. Dass das alles hier gerade wirklich passierte.

»Ohne mich hättest du ja nicht einmal eine Wohnung in dieser Stadt«, fuhr Mason fort. »Geschweige denn jemanden, der mit deinen ganzen Ticks klarkommt. Erklär doch mal jemand anderem, dass immer irgendwo Licht an sein muss und keine Türen geschlossen werden dürfen. Du bist psychisch durch, Darcy. Sieh das doch ein. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der dich wirklich versteht.«

Mir fehlten die Worte, das alles kam mir vor wie ein schlechter Film.

»So siehst du mich?«, fragte ich, nachdem ich ihn einige Sekunden lang fassungslos angestarrt hatte. Wieder kochte die Wut in mir hoch, dieses Mal noch heißer als zuvor. Was zur Hölle war aus dem Jungen geworden, dem ich einst mein Leben anvertraut hätte? Hatte er sie noch alle? »Ich würde ohne Probleme ohne dich klarkommen!«

»Tatsächlich, ja? Na dann …« Mason deutete auf die Wohnungstür. »… musst du ja nicht länger bei mir bleiben.«

»Ist das dein Ernst?«

»Mein absoluter Ernst.«

Wir starrten uns an, das Adrenalin rauschte durch meine Adern und etwas in mir schrie mich an, dass ich mir das nicht gefallen lassen musste.

»Okay!« Ich drehte mich um, ging zurück in mein Zimmer, stopfte ein paar Sachen in meine Tasche und warf sie mir über die Schulter. Es war Wahnsinn, ein Teil von mir wusste das. Aber gerade hatte ich weder Angst noch Zweifel. Nur Wut und das Gefühl, von Masons purer Präsenz in die Enge gedrängt zu werden. Ich musste hier raus. Jetzt sofort. Sicher fühlen würde ich mich in dieser Wohnung nach heute ohnehin nicht mehr.

»Du machst dich lächerlich«, meinte Mason, als ich durch den Flur marschierte, meine Jacke vom Haken riss und die Tür öffnete. »Spätestens morgen bist du wieder hier.«

Garantiert nicht. Ich würde eine andere Lösung finden – im Überleben war ich schließlich eine wahre Meisterin. Mit diesem Gedanken betrat ich den Flur und stürmte auf die Treppe zu. Doch bevor die Tür sich schließen konnte, hielt Mason sie auf.

»Ich erwarte eine Entschuldigung, wenn du zurückkommst«, rief er mir nach. Aber da war ich die Stufen längst hinuntergesprungen und ließ die Haustür mit einem lauten Knall hinter mir ins Schloss fallen.
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KAPITEL 4
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Der Wind pfiff mir kalt um die Ohren und wehte mir die Kapuze vom Kopf. Ich zog den Reißverschluss meines Mantels noch höher und stapfte los. Einfach in Bewegung bleiben. Niemanden ansehen. Keine Aufmerksamkeit erregen. Scheiße, was hatte ich mir dabei gedacht, mitten in der Nacht abzuhauen?

Nichts, rein gar nichts. Und dennoch hatte ich es keine Sekunde länger ausgehalten, bei Mason zu bleiben. Er hatte eine Grenze überschritten – mehr als das – und ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich eingeknickt wäre.

Ich erwarte eine Entschuldigung.

Kaum zu glauben, dass er das wirklich gesagt hatte. Dabei hatte er exakt wie sie geklungen. An ihren schlimmsten Tagen.

»Wenn du willst, dass ich dich wieder rauslasse, wirst du über dein Verhalten nachdenken und dich angemessen entschuldigen. Und dann werden wir sehen, ob mir das reicht.«

Wie von selbst ballten sich meine Hände zu Fäusten.

Lieber würde ich auf der Straße verrotten, als mich noch ein einziges Mal so behandeln zu lassen.

Das sagte ich mir immer und immer wieder, während ich weiter einen Fuß vor den anderen setzte, einen aufdringlichen Typ abwimmelte, der mit seinem Auto in Schrittgeschwindigkeit neben mir herfuhr, und mich schließlich durch einige enge Gassen schlug, weil der Kerl nicht aufgab. Irgendwann erreichte ich eine Hauptstraße, die gut beleuchtet war. In einem unbemerkten Moment kletterte ich über das Tor des Friedhofs, der bereits geschlossen war. Im Laufschritt eilte ich an den Gräbern vorbei, anschließend ging es ein Stück am Fluss entlang und durch ein Neubaugebiet, das so gar nicht zu dem historischen Charme des Stadtkerns passte.

Bleib in Bewegung, sagte ich mir immer wieder, auch wenn ich kein Ziel hatte. Aber ich war mir sicher, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich jetzt stehen blieb.

Meine Füße spürte ich bereits nicht mehr, als ich in der Ferne leise das Meer rauschen hörte.

Zum ersten Mal seit Mason nach Hause gekommen war, dachte ich wieder an Birkby, an die mysteriöse Einladung und das Erbe. Allein Cordelia Seymours Werke waren mehrere Hundert Millionen Pfund wert. Und dann noch die Immobilien. Und die Insel! Selbst mit einem winzigen Bruchteil dieses Vermögens wäre es mir möglich, eine kleine Wohnung am Stadtrand zu mieten und vielleicht sogar Kunstgeschichte zu studieren, wie ich es mir immer schon gewünscht hatte.

Träumerin, schalt ich mich selbst. Diese Einladung konnte niemals echt sein. Ich war garantiert nicht die Erbin eines Millionenvermögens. Das war Schwachsinn!

Trotzdem fischte ich im Laufen den Umschlag aus meiner Tasche und las die Zeilen samt den Angaben zum Treffpunkt noch einmal. Morgen um acht Uhr in der Früh sollte ein Schiff ablegen und mich nach Kincaldy Rock bringen.

Was hast du zu verlieren?, flüsterte mir meine innere Stimme zu. Aktuell hatte ich nur eine Teilzeitstelle, meine nächste Tour war am Mittwoch. Also genug Zeit, um herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Und vielleicht, ganz vielleicht, war es ja doch eine Chance.

Zu Mason wollte ich auf keinen Fall zurück. Und viel schlimmer als jetzt konnte es ohnehin nicht mehr werden. Ich hatte keinen Penny bei mir, mein Konto war leer und in der Eile hatte ich vorhin nur nach dem Erstbesten gegriffen, was ich hatte finden können: frische Unterwäsche, meine Lieblingsjeans, zwei Paar Socken und einen Pullover, der auf dem Boden gelegen und den ich bereits einmal getragen hatte. Nicht einmal eine Zahnbürste hatte ich bei mir.

Großartig. Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte ich weiter. Jetzt gerade wollte ich noch nicht darüber nachdenken, was mein Entschluss, Mason zu verlassen und überstürzt aufzubrechen, für mich bedeutete. Damit konnte ich mich morgen immer noch beschäftigen. Heute war schon zu viel passiert.

Je näher ich dem Hafen kam, desto stärker wurde der Fischgeruch in der Luft und auch der Wind nahm immer weiter zu. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir die Schiffe genauer anzusehen und zu schauen, ob es tatsächlich eines mit dem Namen Phoenix Rising gab, so wie es in der Einladung stand.

Doch als ich mich dem Wasser näherte, fing es plötzlich an zu regnen und ich beeilte mich, Schutz bei den Lagerhallen zu suchen. Dabei stellte ich fest, dass eine der Türen nicht richtig verschlossen war. Ohne lange zu überlegen, nutzte ich die Gelegenheit und flüchtete ins Innere. Drinnen stank es zwar unheimlich nach Fisch und ich brauchte einen Moment, bis ich meinen Würgereiz überwand und wieder durch die Nase atmen konnte. Auch war es ein wenig unheimlich hier drin, aber wenigstens trocken und windgeschützt. Direkt neben dem Eingang kauerte ich mich zusammen und legte meine Stirn auf den Knien ab.

Alles wird wieder gut, sagte ich mir und wusste doch gleichzeitig, dass das nichts als naives Wunschdenken war.

Mit der Zeit wurden meine Lider immer schwerer und als ich die Augen schließlich wieder öffnete, fiel ein warmer Lichtschein durch die Fenster. Eine Sekunde lang wusste ich nicht, wo ich war. Doch dann erinnerten mich meine schmerzenden Glieder und mein knurrender Magen an den gestrigen Abend.

Draußen herrschte bereits reges Treiben. Ich hörte polternde Geräusche und laute Stimmen, die sich etwas zuriefen – vermutlich die Hafenarbeiter. Schnell stand ich auf, griff nach meiner Tasche und huschte nach draußen. Wie spät es wohl war? Ein Blick auf mein Handy ließ mich zusammenzucken. Shit, schon kurz vor acht! Wenn ich wissen wollte, was es mit Birkbys Einladung auf sich hatte, musste ich mich jetzt wirklich beeilen. Und so rannte ich los, vorbei an verdutzt dreinblickenden Arbeitern und zu den hinteren Stegen, wo neben Fischerbooten auch kleinere Jachten und Segelboote ankerten. Vor einem der Stege hatte sich eine Menschentraube versammelt. Ich glaubte auch, eine Absperrung zu erkennen und … Augenblick, waren das etwa Kamerateams?

Sogleich wollte ich langsamer werden und umdrehen. Doch die Erinnerungen an Mason und meine aussichtslose Lage trieben mich schließlich doch voran.

Gerade als ich die Gruppe erreichte, wurde der Motor von einer der Jachten angeschmissen, die Passagiere an Deck winkten den Journalisten. Es war ein mittelgroßes Schiff mit breiter Glasfront und einer Sonnenterrasse. Phoenix Rising, stand auf der Seite.

Das bedeutete … ich war richtig! Und zu spät!

»Hey!«, rief ich und wollte mich an den anderen vorbeidrängen. Doch diese standen so dicht beieinander, dass es kein Durchkommen gab, wenn ich nicht ins Wasser springen und schwimmen wollte. Rückwärts schob ich mich wieder aus der Menge heraus und versuchte es an einer anderen Stelle, doch auch hier hatte ich keine Chance. Erst unter Einsatz meiner Ellenbogen gelang es mir schließlich, mich bis zur Absperrung vorzukämpfen. Allerdings hatte ich nicht mit dem Zwei-Meter-Securitymann gerechnet, der mir mit verschränkten Armen den Weg versperrte und mich ansah, als wäre ich ein durchgeknalltes Groupie.

»Halten Sie das Schiff auf!«, keuchte ich. »Ich habe auch eine Einladung.«

Um dem Typen ins Gesicht sehen zu können, musste ich den Kopf in den Nacken legen. Aber der tat, als hätte er mich nicht gehört.

Das konnte nicht wahr sein! Panisch schaute ich noch einmal zur Jacht, scannte die Gesichter und entdeckte plötzlich ein bekanntes. Halbglatze, Doppelkinn, schwarzer Anzug.

»Mr Birkby!«, rief ich so laut ich konnte. »Hallo, Mr Birkby … Harry!«

Beim Klang seines Vornamens zuckte der Notar zusammen, sein Kopf schnellte herum und eine Sekunde lang sah er aus, als erwartete er, einen Geist zu sehen. Oder seine Schwiegermutter. Doch dann erkannte er mich und sein Blick hellte sich auf. Sofort drehte er sich um und lief davon. Nur wenige Sekunden später wurde der Motor der Jacht abgestellt und ich atmete erleichtert auf, als Birkby wieder an Deck erschien und dem Securitymann ein Zeichen gab, mich durchzulassen.

»Das Mädchen gehört zu den Seymour-Anwärtern!«, rief er ihm zu, woraufhin der Mann mir einen mehr als abschätzigen Blick zuwarf, ungläubig den Kopf schüttelte und mich dann aber durchließ. Auch Birkby musterte mich kurz irritiert, als ich über die Gangway gestürmt kam.

»Miss Green, wie schön, dass Sie es doch noch geschafft haben. Wo ist denn Ihr Gepäck?« Fragend schaute er hinter mich, als könnten sich aus dem Nichts noch zwei Koffer manifestieren. Doch ich deutete nur auf meine Umhängetasche.

»Das ist alles?«, hakte Birkby noch einmal nach und als ich nickte, konnte er seine Gedanken nicht länger verbergen. Die Irritation stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Nun gut«, murmelte er. »Wir … werden schon noch etwas für Sie finden. Kommen Sie erst einmal mit.«

Mit einer winkenden Handbewegung bedeutete er mir, ihm in den Innenraum der Jacht zu folgen und als ich den großzügigen Loungebereich samt Bar, einem Büfett und einem schneeweißen Flügel betrat, wurde mir klar, dass mein Gepäck nicht der einzige Grund war, warum der Notar mich so verwundert angesehen hatte. Auf den ersten Blick schätzte ich die Personen im Raum auf über zwanzig. Alle waren in meinem Alter, vielleicht etwas älter, und trugen elegante Anzüge, Kilts und teuer aussehende Kleider – teilweise sogar mit Hüten und Handschuhen, die bis über die Ellenbogen reichten.

Als hätte jemand die Musik ausgestellt, drehten sie sich zu uns um und in dieser Sekunde wäre ich am liebsten im Boden versunken, weil ich mir auch ohne Spiegel vorstellen konnte, was für einen Anblick ich bot.

»Die Überfahrt wird etwa zwei Stunden dauern«, informierte mich Birkby und tat, als würde es ihm nicht auffallen, dass um uns herum geflüstert wurde. »Während dieser Zeit können Sie sich gerne am Büfett bedienen und mit den anderen Anwärtern bekanntmachen.«

»Okay«, murmelte ich, auch wenn mir schon in dieser Sekunde klar war, dass ich das auf keinen Fall tun würde. Wenn ich mich so umblickte, sah zumindest niemand aus, als könnte er es kaum erwarten, mich kennenzulernen. Eher im Gegenteil. Zwei Typen legten die Stirn in Falten und ein Mädchen, das sich an uns vorbei zum Büfett schob, rümpfte sogar die Nase. Das Getuschel im Hintergrund machte es auch nicht besser.

Also verließ ich die Lounge, kaum, dass Birkby mir den Rücken zugedreht hatte, und stellte mich draußen an die Reling, darauf bedacht, dass die Kameras mich nicht einfangen konnten. Erst als die Jacht den Hafen verlassen hatte, wagte ich mich nach vorne, stützte mich mit den Händen auf das Geländer und atmete tief ein.

Der Wind strich über mein Gesicht und zerzauste meine Haare, die Luft roch salzig und über mir hörte ich das Flügelschlagen von Möwen. Ich war noch nie zuvor auf einem Schiff wie diesem gewesen und noch immer hatte ich nicht ganz realisiert, dass das gerade wirklich passierte: dass ich nicht lange nachgedacht hatte und einfach an Bord gegangen war, ohne einen Penny in der Tasche oder einer Ahnung, was mich erwartete, wenn wir anlegten.

Vermutlich hätte mir der Gedanke Angst machen sollen. Aber tatsächlich war ich gerade eher neugierig. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass ein Irrtum vorlag, was mich als Erbin betraf. Aber ich schätzte mal, dass ich auch keine zweite Chance bekommen würde, mir die private Insel von Cordelia Seymour anzusehen – inklusive ihrer bisher nicht veröffentlichten Kunstwerke. Allein bei dem Gedanken daran wurde ich kribblig. Das hier war definitiv ein Once-in-a-lifetime-Abenteuer. Und so lange, bis auch Birkby klar wurde, dass ich nicht zur Linie der Seymours gehörte, konnte ich es ja einfach genießen, erst einmal ein Dach über dem Kopf zu haben. Spätestens am Mittwoch musste ich zurück, wenn ich pünktlich zur Arbeit erscheinen wollte. Aber bis dahin blieb noch etwas Zeit, in der ich mir einen Plan zurechtlegen konnte.

Mit diesen Gedanken im Kopf zog ich mein Handy aus der Tasche, um ein Foto von der Stadt zu machen, die in der Ferne immer kleiner wurde. Dabei stellte ich fest, dass Mason mir geschrieben hatte.



Immer noch nichts von dir gehört. Na, wie es scheint, bin ich dir nicht einmal eine Nachricht wert. Aber gut, dann weiß ich ja, woran ich bin.




Ich lachte auf. Jetzt machte er ernsthaft einen auf beleidigt, weil ich nicht bei ihm angekrochen kam? Und was erhoffte er sich bitte davon? Dass ich mich doch noch entschuldigte, wieder bei ihm einzog und wartete, bis er das nächste Mal übergriffig wurde?

Ich ziehe aus. Wir sind fertig, tippte ich zurück und stellte fest, dass mein Akku nur noch bei vier Prozent lag. Natürlich hatte ich in der Eile nicht daran gedacht, ein Ladekabel einzustecken. Also fügte ich noch hinzu:



Das Geld zahle ich dir zurück, sobald ich es habe. Du brauchst nicht versuchen, mich noch einmal zu kontaktieren. Ich werde nicht antworten. Bin für ein paar Tage nicht in der Stadt.




Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schickte ich die Nachricht ab und steckte das Handy wieder ein. Gleich darauf hörte ich, wie in meinem Rücken die Tür zum Loungebereich geöffnet wurde. Leise Musik und Gelächter drangen zu mir herüber.

»Keine Ahnung, wer sie ist«, sagte eine Mädchenstimme. »Zum Personal gehört sie jedenfalls nicht. Dafür ist sie eindeutig zu ungepflegt. Ich meine … hat sie mal in den Spiegel geguckt?«

»Wohl eher nicht. Ich habe mich vorhin auch schon gewundert, woher dieser merkwürdige Fischgeruch kommt. Aber ich glaube, sie stinkt so.«

Bei diesen Worten biss ich mir auf die Unterlippe und konnte gerade noch so verhindern, an mir zu riechen. Es stand außer Frage, dass sie über mich sprachen, und in mir wuchs der Drang zu gehen – irgendwohin, wo ich allein war.

Trotzdem drehte ich mich um als Zeichen, dass ich sie gehört hatte. Aus meiner Schulzeit wusste ich immerhin noch gut genug, dass das Ignorieren von solchem Verhalten einen auch nicht weiterbrachte. Also blickte ich den Mädchen nacheinander fest ins Gesicht.

Sie waren zu dritt: eine auffallend hübsch, mit rostroten Haaren, eine mit beneidenswerten Kurven und hüftlangem dunklem Zopf und ein blasses Mädchen mit kurzem blondem Bob und schwarz geschminkten Lippen. Sie trug ein weißes Kleid mit langen schwarzen Handschuhen, was ziemlich cool aussah, vor allem, weil es nicht so richtig zu den Pastelllooks ihrer Freundinnen passte.

»Da drinnen bist du das Gesprächsthema Nummer eins«, erklärte die Rothaarige. »Alle fragen sich, was du hier zu suchen hast.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ließ mir nichts anmerken, als sie mich abermals kritisch betrachtete.

»Nun, ich schätze mal, dasselbe wie ihr alle«, sagte ich betont lässig.

»Schwer zu glauben«, schnaubte das Mädchen neben ihr. »Wie eine Seymour siehst du nun wirklich nicht aus.«

»Weil ich mich heute ausnahmsweise gegen mein Valentinokleid und die Louboutins entschieden habe?«

»Weil du ganz offensichtlich nicht in unseren Kreisen verkehrst.« Die Rothaarige machte eine Handbewegung an meiner Silhouette entlang und schüttelte entschieden den Kopf. »Außerdem riechst du, als hättest du in einer Fischhalle geschlafen.«

»Sei nicht so gemein, Caitriona«, sagte das Mädchen mit den schwarzen Lippen. Ihr schien die Situation als Einzige unangenehm zu sein. Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln, dann wandte ich mich an die offensichtliche Anführerin. Doch bevor ich etwas sagen konnte, ergriff diese bereits wieder das Wort.

»Was denn? Ist doch so. Ich meine, was sind das denn bitte für Klamotten? Die sehen aus wie aus der Altkleidersammlung. Und überhaupt … besitzt sie keinen Kamm? Ihre Haare sehen aus, als ob…«

»Stopp«, fiel ich ihr ins Wort und Caitriona riss vor Überraschung die Augen auf. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. »Das muss ich mir echt nicht anhören. Ich habe eine Einladung wie jeder andere hier auch und mehr hat euch nicht zu interessieren.«

»Ach ja?« Caitriona stemmte die Hände in die Hüften. »Dann zeig uns doch mal deine Einladung.«

Ich dachte gar nicht daran – die Gefahr war viel zu groß, dass Cinderellas böse Stiefschwestern sich dann entschlossen, sie ganz aus Versehen über die Reling zu halten und fallen zu lassen.

»Du wirst mir wohl einfach glauben müssen«, sagte ich deshalb und sie stieß ein Schnauben aus.

»Ganz bestimmt nicht. Niemand kann mir erzählen, dass du eine Seymour bist. Dann wüsstest du, wie man sich für einen solchen Anlass kleidet.«

»Vielleicht gehört sie ja doch zum Personal«, warf das Mädchen mit dem langen Zopf ein. »Oder sie ist eine Betrügerin.«

»Dann wäre sie eine ziemlich dumme Betrügerin. Wenn ich mich irgendwo einschleusen würde, würde ich wenigstens dafür sorgen, nicht aufzufallen und mir…«

»Auf diesen Kindergarten hatte ich wirklich keine Lust. Ich denke, es ist sinnvoll, wenn wir das Gespräch an dieser Stelle beenden«, sagte ich bestimmt.

»Indem du mir ins Wort fällst? Garantiert nicht. So lasse ich nicht mit mir umgehen«, protestierte Caitriona »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

Mir entwich ein ungläubiges Lachen. »Oh, Verzeihung, wie unhöflich von mir. Möchtest du noch eine Umarmung zum Abschied?«

Ich breitete die Hände aus und machte einen Schritt auf sie zu, was Caitriona entsetzt nach Luft schnappen ließ. Sofort sprang sie zurück, stolperte über ein am Boden liegendes Tau und fiel der Länge nach zu Boden. Das Mädchen mit dem blonden Bob kicherte, hörte aber auf, als Caitriona ihr einen vernichtenden Blick zuwarf. Doch auch im Inneren der Jacht hatten alle die Szene verfolgt und klebten mit ihren Gesichtern an den Scheiben. Als Caitriona sich aufrappelte und es bemerkte, lief ihr Gesicht knallrot an.

Ohne ein weiteres Wort fasste sie ihre Freundin mit dem langen Zopf am Arm und zerrte sie davon.

»Lyriana!«, keifte sie. »Steh nicht so dumm herum und komm endlich.«

Das Mädchen mit den schwarzen Lippen seufzte und verdrehte die Augen, folgte ihr aber. In der Tür drehte sie sich jedoch noch einmal um, suchte meinen Blick und zwinkerte mir zu.
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Kincaldy Rock war unglaublich und ich konnte mich nur schwer zurückhalten, mir nicht die Nase an der Glasscheibe platt zu drücken, während die Jacht auf den Steg zuhielt, der aus einem der rauen Felsen der Insel herauszuwachsen schien. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich eine Treppe, die in die Steine eingelassen war und in Schlangenlinien nach oben führte geradewegs auf ein riesiges schmiedeeisernes Eingangstor zu.

Das Schloss wurde von Baumkronen verdeckt, lediglich ein paar der Turmspitzen reckten sich dahinter in die Höhe.

Während die Crew die Jacht zum Anlegen bereitmachte, versammelten sich alle um Birkby, der uns informierte, dass wir uns nach dem Aufstieg zum Schloss in der großen Eingangshalle treffen würden, um das Testament von Cordelia Seymour zu verlesen und die Bedingungen zu besprechen, die mit dem Erbe einhergingen.

»Das ist ja alles schön und gut«, meinte Caitriona, als er fertig war und der Kapitän dem Notar das Zeichen gab, dass wir nun an Land gehen konnten. »Aber verstehe ich das richtig? Wir müssen unser Gepäck ganz allein da hochschleppen? Es gibt niemanden, der das erledigt?«

Sie deutete auf die Treppe und als Birkby nickte, verzog sie das Gesicht.

»Das ist unglaublich. Es ist eine Frechheit, dass man uns verboten hat, für so etwas eigenes Personal mitzubringen. Womöglich müssen wir am Ende auch noch unsere Wäsche selbst waschen oder sogar kochen.«

»Keine Sorge«, erwiderte Birkby, ohne eine Miene zu verziehen. »Das wird nicht nötig sein. Wir haben das Team für dieses Event mit größter Sorgfalt zusammengestellt und garantieren, dass es Ihnen während Ihres Aufenthalts an nichts mangeln wird.«

Er lächelte sie beschwichtigend an und deutete auffordernd zur Gangway. Da ich keinen Koffer hatte, ging ich als Erste an Land und wartete, bis die anderen ihr Gepäck von der Jacht gehievt hatten. Dabei nutzte ich die Zeit, um mir einen Überblick über die Gruppe zu verschaffen. Sie bestand aus elf Jungen und fünfzehn Mädchen, die tatsächlich ohne Ausnahme so gekleidet waren, als stünde ihnen gleich eine Audienz bei der Princess Royal bevor. Hoffentlich wurde nicht wirklich erwartet, dass wir gleich vor jemandem knicksten. Dann würde ich mich nämlich endgültig blamieren.

»Verflixt!«, erklang es neben mir und ich drehte mich um und erkannte Lyriana, die anscheinend gerade versucht hatte, ihre drei Reisetaschen irgendwie auf ihrem Koffer zu stapeln. Vergebens. Zwei davon lagen nun am Boden, eine zur Hälfte in einer Pfütze. Der Stoff der Tasche färbte sich bereits dunkel.

»Soll ich dir helfen?«, fragte ich und sie blickte überrascht hoch, doch gleich darauf zogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Das wäre großartig.«

»Klar, gerne.« Ich hob die nasse Tasche auf und warf sie mir über die Schulter. Dann griff ich auch noch nach der zweiten, die ihr heruntergefallen war. »So ist es leichter.«

»Danke.« Lyriana wirkte etwas verlegen und so, als wolle sie eigentlich noch mehr sagen, könne aber noch nicht die richtigen Worte dafür finden. Also schwiegen wir, während wir dem Notar, der die Gruppe anführte, die Stufen nach oben folgten. Doch schließlich, als das Ende der Treppe langsam in Sicht kam, sagte sie: »Es tut mir leid, dass Caitriona und Seraya vorhin so fies zu dir waren. Das war echt daneben.«

»Ja, allerdings. Sind die beiden immer so charmant?«

»Meistens ja.« Sie lächelte entschuldigend. »Aber ich denke nicht so, nur, dass du das weißt. Und deinen Look finde ich übrigens auch cool, auf deinen Pullover bin ich gerade sogar ziemlich neidisch. Der sieht gemütlich aus.« Sie strich über ihr eigenes hautenges Kleid, über dem sie nun einen schneeweißen Mantel trug. »Mal ehrlich, ich sehe aus, als würde ich gleich heiraten wollen. Außerdem kratzt der Stoff und ich fühle mich völlig eingequetscht. Aber meine Mum hat darauf bestanden, mich in einen repräsentativen Wurm zu verwandeln. Immerhin vertrete ich ja unsere gesamte Familie und das ganze Land sieht zu und so … bla, bla.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und verzog gequält den Mund. »Wie auch immer, ich fand es jedenfalls ziemlich cool, dass du es den beiden Sirenen vorhin gezeigt hast.« Sie sah kurz über die Schulter. Hinter uns zog sich der Trupp die Treppe hoch, mal mehr oder weniger mühsam, je nach Gepäcklage.

Ich hob eine Braue. »Sirenen? Ich dachte, sie sind deine Freundinnen.«

Nun riss sie die Augen auf und lachte. »Caitriona ist meine Cousine und Sera ist der einzige Mensch, der es freiwillig mit ihr aushält. Keine Ahnung, warum. Unsere familiäre Verbindung geht irgendwie auf unsere Ururgroßeltern zurück. Aber das bringt uns einander auch nicht näher. Sie schleppen mich nur mit, weil meine Tante Caitriona sie dazu verdonnert hat, mich hier ja nicht allein zu lassen.« Sie seufzte. »Ich bin übrigens Lyriana, aber du kannst mich Lyri nennen.«

»Darcy«, erwiderte ich und ihre schwarzen Lippen verzogen sich zu einem vorsichtigen Lächeln.

»Warst du schon einmal auf der Insel?«, fragte ich und nun schüttelte Lyri den Kopf.

»Nein, ich kannte auch Cordelia nicht, wie vermutlich niemand von uns. Meine Mum hat erzählt, dass sie die letzten Jahre ihres Lebens allein hier gelebt und Kincaldy Rock kaum verlassen hat. Sie sagt immer, diese Frau war ein künstlerisches Genie, aber kalt wie ein Eisklotz.«

Inzwischen hatten wir das Tor erreicht, das von zwei Mauerstücken begrenzt wurde, die so wirkten, als wären sie geradewegs aus dem Felsen geschlagen worden. Dahinter erstreckte sich ein aus unebenen Steinen gepflasterter Weg, der an ordentlich gemähten Wiesen und akkurat geschnittenen Buchsbaumhecken vorbei auf das imposante Eingangsportal des Schlosses zu führte. Als sich die Bäume lichteten, klappte mir der Mund auf. Ich lebte in Edinburgh, das Edinburgh Castle oder den Palace of Holyroodhouse zu sehen, war für mich keine Besonderheit. Aber dieses Schloss – das Juwel – war anders. Märchenhaft, auf spielerische Weise verwinkelt. Beinahe magisch und so, als würde es tatsächlich Hunderte von Geheimnissen bereithalten, von denen die Welt noch nicht einmal etwas ahnte.

Vor dem Eingang, einer gigantischen, hölzernen Doppelflügeltür, wurden wir bereits erwartet. Im Näherkommen zählte ich über dreißig Personen, die sich zu einem Spalier aufgestellt hatten. Rund die Hälfte davon war in schwarz-weiße Uniformen gekleidet, aber es gab auch Leute in völlig normaler Kleidung, dazu erkannte ich ein paar Männer und Frauen mit Kochschürzen und einige, die in ihrer schwarzen Montur nach Securityleuten aussahen. Ein Kamerateam hatte sich etwas abseits formiert, sie filmten unseren Einmarsch.

Es fühlte sich ein wenig komisch an, von all diesen Leuten flankiert auf das Schloss zuzuschreiten. Fast so, als wäre ich wirklich etwas Besonderes.

Auf den letzten Metern wurde ich von Lyri überholt, die es nun anscheinend nicht mehr erwarten konnte. Doch sie kam nicht weit und fast wäre ich in sie hineingelaufen, weil eine Frau im eleganten Etuikleid und passendem Blazer sich aus dem wartenden Personal löste und uns den Weg versperrte. Sie mochte Ende fünfzig sein und erinnerte mich an Julianne Moore bei einem Auftritt auf dem roten Teppich: kupferfarbene Haare, rot geschminkte Lippen und High Heels, mit denen man jemanden ernsthaft verletzen konnte.

Sie wartete, bis die anderen aus der Gruppe aufgeschlossen hatten, dann hob sie die Arme.

»Willkommen im Juwel von Kincaldy Rock. Ich bin Eveline Fraser, Anwältin in der Kanzlei Birkby & Fraser, und neben meinem Kollegen Ihre Ansprechpartnerin hier im Juwel. Bevor Sie das Schloss betreten, müssen Sie Ihre Handys, Smart-watches, Tablets und alle Geräte mit Internet- und Videofunktion abgeben. Sie bekommen sie wieder, wenn Sie die Insel verlassen.«

Lyri klappte der Mund auf. »Ähm und wie soll ich dann meine Eltern anrufen?«

»Wir haben ein Funktelefon vor Ort. Mit einem Ihrer Geräte hätten Sie hier vermutlich eh keinen Empfang.«

»Ja, aber …«, versuchte Lyri nochmals zu protestieren. Doch sie erntete nur einen strengen Blick. Die Frau deutete auf einen Tisch neben der Treppe, auf dem bereits mehrere, mit Namen beschriftete Boxen auf uns warteten, die mit Zahlencodes verschlossen werden konnten. Dabei fiel mir auf, dass sie eine Handprothese trug. Sie schimmerte platingolden, farblich passend zu ihrem Schmuck.

»Unsere Kanzlei nimmt die uns übertragene Aufgabe und die damit einhergehende Verantwortung ausgesprochen ernst. Dazu gehört auch, das Narrativ zu kontrollieren und für Ihre Sicherheit zu garantieren. Deshalb werden wir nur ausgewählte Videos zu diesem Event an die Presse rausgeben. Wir haben dafür ein Team engagiert.« Sie deutete auf das Kamerateam.

Meinetwegen. Da mein Handy ohne Strom ohnehin nutzlos war, diskutierte ich erst gar nicht, sondern legte es in die für mich vorgesehene Kiste. Lyri hingegen brauchte länger und sah aus, als würde sie jedem ihrer Geräte am liebsten einen Abschiedskuss geben, bevor sie sich von ihnen trennte.

Anschließend wurden unsere Personalien überprüft und wir mussten einen Vertrag unterschreiben, in dem wir unter anderem versicherten, während und nach dem Event keine Informationen an die Presse zu geben, die dem Event, Cordelias Ansehen, oder dem eines anderen Anwärters schaden könnten. Also doch kein Reality-TV. Anscheinend sollte alles so glatt wie möglich ablaufen. Ich schluckte kurz, als ich die Strafe überflog, die bei Vertragsbruch drohte, setzte dann aber meine Unterschrift unter den Text. Ich würde ja ohnehin nicht lange bleiben.

Das Personal hatte inzwischen den Platz vor dem Eingang verlassen und war im Inneren des Hauses verschwunden. Nur Birkby stand noch neben der imposanten Doppelflügeltür und überwachte alles.

»Kommen Sie!« Er winkte mich weiter, damit auch die anderen eintreten konnten, und als ich nun das Schloss betrat, stockte mir der Atem. Das Foyer öffnete sich über drei Etagen.

Direkt vor uns führte eine Treppe nach oben, die sich auf einem Podest nach links und rechts teilte. Sonnenlicht fiel durch ein gigantisches Fenster an der hinteren Wand und von der über und über mit Stuck und Ornamenten verzierten Decke hing ein Kronleuchter herab. Von einer der Galerien erklangen Stimmen, aber ich schaute nicht nach, woher genau sie kamen. Dafür war ich zu gefesselt von dem Anblick, der sich mir bot: von den beeindruckenden bemalten Rundbogennischen im Erdgeschoss, von den massiven Säulen, die die Galerien stützten, von der Vielzahl an Türen um mich herum. Das war schlichtweg … der Wahnsinn!

»Okay, das ist eindeutig cooler, als ich gedacht habe«, stellte Lyri fest und lief los, um sich eine der Skulpturen am Rand genauer anzusehen. Ich hingegen konnte nur dastehen und den Raum auf mich wirken lassen. Nach und nach gesellten sich die anderen Seymours zu uns und ehrfürchtiges Gemurmel hallte von den Wänden wider.

Birkby ließ uns ein paar Minuten Zeit, alles zu bewundern, dann trat er nach vorne und positionierte sich neben der Treppe. Ein Räuspern genügte, damit er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

»Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen allen nach den Strapazen des Vormittags erst einmal nach einer Erfrischung ist und dass Sie gerne in Ruhe ankommen möchten.«

Strapazen? Welche Strapazen? Sprach er ernsthaft davon, dass Caitriona ihren Koffer hatte selbst tragen müssen? Oder meinte er etwa die furchtbar anstrengende Reise auf dem Luxusschiff?

»Allerdings hat unsere Kanzlei von Cordelia Seymour einen genauen Ablaufplan für Ihren Aufenthalt im Juwel erhalten, weswegen meine Kollegin und ich das Testament jetzt gleich verlesen werden.«

Mrs Fraser stellte sich an seine Seite und nickte uns knapp zu, ehe sie hinzufügte: »Wir möchten Sie darauf hinweisen, dass die Verlesung gefilmt und Teile davon im Anschluss an die Presse weitergeleitet werden. Das Medieninteresse ist, wie Ihnen allen sicherlich bewusst ist, groß.«

Birkby nickte. »Cordelia Seymour hat vor ihrem Tod festgelegt, dass zur Testamentseröffnung alle Nachkommen der Blutlinie, die zum Zeitpunkt ihres Todes zwischen achtzehn und einundzwanzig Jahre alt sind, anwesend sein sollen. Auch jene, die durch Heirat eines Vorfahren einen anderen Namen tragen.« Er machte eine kurze Pause und schaute in die Runde. »Außerdem wurden unserer Kanzlei finanzielle Mittel zur Verfügung gestellt, um den Stammbaum der Familie so gut es geht zu komplettieren und auch jene Erbschaftsanwärter ausfindig zu machen, die beispielsweise außerehelich gezeugt wurden oder bisher keinen Kontakt zu ihrer Verwandtschaft hatten.«

Bei diesem Satz drehten sich einige zu mir um und wieder erklang leises Gemurmel. Ich verdrehte die Augen. Als ob! Das hier war kein Märchen und ich war nicht so naiv, daran zu glauben.

Das Getuschel verebbte, als Mrs Fraser fortfuhr: »Des Weiteren hat die Verstorbene verfügt, dass auch alle Nachkommen der Familie Corydalis, die zum aktuellen Zeitpunkt ebenfalls zwischen achtzehn und einundzwanzig Jahre alt sind, anwesend sein sollen.«

»Corydalis?« Neben mir schnappte jemand nach Luft. »Das ist unmöglich, das hätte Cordelia niemals gewollt.«

Sogleich begannen alle durcheinanderzureden, Empörung machte sich breit und kochte noch weiter hoch, als sich auf einmal fünf Gestalten von der unteren Galerie lösten und langsam die Treppe heruntergeschritten kamen. Allen voran ein gut aussehender Typ im schwarzen Anzug. Seine dunkelblonden Haare saßen perfekt und sein Auftreten war so selbstbewusst, als wäre dies sein Anwesen und wir alle nur bei ihm zu Gast. Hätte mir jemand erzählt, dass er zur königlichen Familie gehörte, hätte ich es sofort geglaubt.

Ihm folgten ein Mädchen im silberschimmernden Jumpsuit mit strengem kirschrotem Zopf, eine zierliche Brünette, die etwas Elfenhaftes an sich hatte, sowie ein Typ im Kilt. Und ganz zum Schluss …

Mir stockte der Atem. Das konnte nicht wahr sein!

»Mr Cesper Corydalis, Miss Farla Corydalis …«, stellte Birkby uns die Neuankömmlinge der Reihe nach vor. »Miss Elaine McDonald, Mr Gavin Corydalis und …«

Mein Herz begann zu rasen, ich presste die Zähne zusammen. Obwohl er heute ganz in Schwarz gekleidet war und statt Hoodie und Cap einen offensichtlich maßgeschneiderten Anzug gewählt hatte, war ich mir ganz sicher. Denn diese Augen hätte ich überall auf der Welt wiedererkannt. Stahlgrau und so durchdringend, als würde ihnen ein einziger Blick genügen, um in einen Menschen hineinzusehen und seine dunkelsten Abgründe erkennen zu können. In diesem Moment war es, als würde ich in die Vergangenheit gerissen werden und mich wieder im Untergrund der Stadt befinden. Ich erinnerte mich ganz genau an seine Stimme, an seine ersten Worte an mich.

»Alles okay mit dir?«

Nein, ganz und gar nicht, Arschloch.

»Mr Dorian Chamberlain.«
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Ich konnte ihn nur anstarren. Mein Körper war wie gelähmt, während um mich herum Chaos ausbrach. Alle redeten durcheinander, das Gemurmel schwoll immer weiter an und eine unsichtbare Wolke aus Empörung füllte den Saal.

»Wenn ich um Ruhe bitten dürfte«, versuchte Birkby, die Situation unter Kontrolle zu bringen, aber niemand reagierte. Auch ich wandte mich ihm nicht zu, sondern starrte nur weiter den Hoodietypen an. Dorian Chamberlain. Ich biss die Zähne zusammen, als er seinen Blick einmal durch den Raum schweifen ließ wie ein verdammter Lord. Mich entdeckte er dabei jedoch nicht, er ging einfach weiter und stellte sich zusammen mit den anderen Neuankömmlingen neben der Treppe auf.

»Ich würde gerne fortfahren und Ihnen alles erklären«, setzte Birkby abermals an, doch wieder ging seine Stimme unter, bis Mrs Fraser plötzlich einen lauten Pfiff ausstieß.

»Ruhe!«, verlangte sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete, und tatsächlich verebbten die Gespräche innerhalb von Sekunden und alle schauten wieder nach vorne.

»Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass es Aufnahmen geben wird, die mit der Presse geteilt werden«, wiederholte sie scharf. »Und ich gehe davon aus, dass es in Ihrem Interesse ist, sich von Ihrer besten Seite zu zeigen.«

Ihre Augen funkelten streng und als niemand darauf auch nur einen Ton von sich gab, nickte sie Birkby zu. »Schön. Dann können wir ja fortfahren.«

Der Notar räusperte sich und straffte die Schultern. Er ließ sich von seiner Kollegin einen Umschlag reichen, den er feierlich öffnete. Mit einem tiefen Atemzug begann er zu lesen:

»Ich, Cordelia Seymour, bestimme im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte, dass mein Besitz wie folgt aufgeteilt werden soll: Mein Vermögen, einschließlich aller von mir erschaffenen und bereits ausgestellten Kunstwerke, vermache ich der vor meinem Tod gegründeten Stiftung …«

Birkby las weiter, aber ich hörte ihm nicht mehr richtig zu. Das Erbe interessierte mich nicht – ich war keine Seymour. Das Einzige, was gerade für mich zählte, war die Tatsache, dass der Mistkerl, der meine Kette gestohlen hatte, ebenfalls zu den geladenen Gästen gehörte. Wut brodelte in mir, als ich noch einmal daran dachte, wie er seine Hand über meine gelegt hatte und wie seine Worte ganz sanft an meinem Ohr entlanggekitzelt waren. Nun stand er neben dem Typ im Kilt und starrte beinahe gelangweilt in die Leere, während alle anderen an Birkbys Lippen hingen. So, als wäre ihm das alles hier völlig egal: die unvorstellbare Summe Geld, um die es gerade ging, und Cordelias weltweit bewunderte Kunstwerke, von denen ich es kaum erwarten konnte, sie mir alle im Detail anzusehen. Wie arrogant! Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu Dorian rübermarschiert und hätte ihn mir vorgeknöpft. Aber mir war klar, dass jetzt die Kameras liefen, und so zwang ich mich abzuwarten und bohrte mir stattdessen die Fingernägel in die Handflächen. Nur am Rand bekam ich mit, wie diverse Anwesen, Schiffe und sogar ein Flugzeug an verschiedene Angestellte vererbt wurden, die jahrelang für Cordelia Seymour gearbeitet und bis zu ihrem Tod an ihrer Seite gestanden hatten. Erst als Birkby zum Ende des Testaments kam, wurde ich wieder hellhörig.

»Kincaldy Rock, die Insel, die sich seit über 170 Jahren im Besitz meiner Familie befindet, hatte für mich immer eine besondere Bedeutung und war viele Jahre lang mein Lieblingsort. Die schönsten Erinnerungen habe ich hier gesammelt und eine Vielzahl meiner Werke hier erschaffen – so auch eines, das bisher nie veröffentlicht wurde.« Birkby machte eine Pause und sah aus, als müsse er sich kurz sammeln, bevor er weiterlesen konnte. Die Worte bewegten ihn sichtlich und ich musste unweigerlich an das Bild denken, dessen Wert im Netz auf 150 Millionen Pfund geschätzt wurde.

»Um die Erben zu bestimmen, denen ich sowohl die Insel als auch alle sich darauf befindenden Besitztümer und Kunstwerke vermachen möchte, habe ich mir ein Spiel ausgedacht, zu dem ich sowohl die anwesenden Nachkommen der Familie Seymour als auch jene der Familie Corydalis einladen möchte.«

Erneut erhoben sich leise Stimmen, doch ein Blick von Mrs Fraser genügte, um alle zum Schweigen zu bringen. »Dieses Spiel kann nur als Team gewonnen werden und soll dazu dienen, die Familien wieder zu vereinen und den jahrelangen Streit darüber, wem die Insel rechtmäßig gehört, zu beenden.«

»Was soll das heißen?«, fragte jemand und erntete dafür einen mahnenden Blick von Mrs Fraser.

»Sie können das Erbe nur zu zweit antreten«, antwortete sie. »Ein Nachkomme der Seymours zusammen mit einem Nachkommen der Familie Corydalis.«

Sogleich brach wieder Unruhe aus, doch bevor es erneut laut werden konnte, las Birkby unbeirrt weiter: »Die Regeln dieses Spiels sind strengstens zu befolgen. Sie wurden diesem Testament beigefügt und außerdem vorab von mir persönlich mit der Kanzlei Birkby und Fraser besprochen.«

Die Anwältin trat einen Schritt nach vorne. »Um Ihre beiden Familien wieder zu vereinen und den Streit um den rechtmäßigen Besitzer der Insel beizulegen, hat Cordelia Seymour vor ihrem Tod festgelegt, dass nur ein Liebespaar ihr Erbe antreten kann, das nach Beendigung des Events mindestens ein Jahr zusammen auf Kincaldy Rock lebt.«

Ein Liebespaar? Das wurde ja immer verrückter.

»Um sich kennenzulernen, werden Sie deshalb zunächst die kommenden vier Wochen auf Kincaldy Rock verbringen und eine Reihe von Events genießen können, die die Verstorbene persönlich für Sie geplant hat.«

Moment, hatte sie gerade vier Wochen gesagt? Das ging nicht. Ich musste wieder zur Arbeit.

»Wir sollen uns in einen der Corydalis verlieben?«, zischte da jemand neben mir. »Vergesst es. Meine Eltern würden nie wieder ein Wort mit mir wechseln.«

»Um die sechs Finalisten des Spiels und, zu guter Letzt, die Erben zu finden, wird es ein Ausscheidungsverfahren geben. Die erste Auswahlrunde – die sogenannte Clarity Night – findet bereits in einer Woche statt«, fuhr Mrs Fraser fort und schräg vor mir erklang ein verächtliches Schnauben.

»Was ist das hier? Ein schräges Datingformat?«

Die Anwältin hob den Kopf, ging aber nicht auf die Frage ein.

»Des Weiteren wird Ihnen auffallen, dass sämtliche Türen im Juwel verschlossen und mit Rätseln versehen worden sind, die Cordelia Seymour sich für Sie ausgedacht hat. Um die Schüssel zu finden, müssen Sie die Rätsel lösen.«

»Das wird ja immer besser«, murmelte jemand sarkastisch und kurz löste ich meinen Blick von dem Hoodietyp und schaute noch einmal durch den Saal und hoch zur Galerie. Ich konnte nicht sagen, warum, aber etwas kribbelte in meinen Fingerspitzen bei der Vorstellung, dass es sich bei diesem Schloss um einen riesigen Escape-Room handelte. Am liebsten hätte ich sofort gefragt, was es mit den Rätseln auf sich hatte und wo sich diese befanden. Aber Mrs Fraser war noch nicht fertig.

»Damit zwei von Ihnen das Erbe antreten können, müssen alle Rätsel gelöst werden. Sie starten mit jenen im Foyer und später werden Sie weitere Instruktionen erhalten und entsprechende Hinweise finden.«

Birkby nickte. »Selbstverständlich werden wir Ihnen die ganze Zeit über zur Seite stehen und dafür sorgen, dass allen Wünschen der Verstorbenen bis ins kleinste Detail nachgekommen wird.«

»Uns ist bewusst, dass Sie teilweise aufgrund von Heirat Ihrer Eltern oder Großeltern einen anderen Nachnamen tragen. Doch der Einfachheit halber haben wir beschlossen, Sie alle in Seymour und Corydalis aufzuteilen und während Ihres Aufenthalts auf Kincaldy Rock auch so anzusprechen, da es Cordelia Seymour ja darum ging, Ihre Familien einander wieder näherzubringen«, erklärte Mrs Fraser.

»Und was passiert, wenn wir es nicht schaffen, die Rätsel zu lösen?«, fragte jemand aus der Gruppe – ein Typ mit brauner Haut und dunklen Locken. Er war auffällig gekleidet in eine schrille orangefarbene Jacke, die so teuer wie scheußlich aussah. »Was ist, wenn sie zu schwer sind?«

»Ja, oder wenn wir uns nicht mit den Corydalis verbünden wollen.«

»Für diesen Fall …«, der Notar zog einen kleineren Umschlag aus dem größeren heraus, der noch einmal extra mit einem Wachssiegel verschlossen worden war, »… hat Cordelia Seymour ebenfalls genaue Anweisungen hinterlassen, die ich nun verlesen werde.« Er räusperte sich, öffnete den Umschlag und überflog die Zeilen. Dabei glaubte ich zu sehen, wie ihm etwas Farbe aus dem Gesicht wich.

»Nun denn«, murmelte er schließlich, warf einen nervösen Seitenblick in Richtung der Kamera, ehe der den Brief an seine Kollegin weiterreichte. Diese las ebenfalls, was Cordelia geschrieben hatte, und blickte dann wieder hoch. Unauffällig gab sie der Kamerafrau ein Zeichen, die Aufnahme zu stoppen. Erst als diese nickte und sich zurückzog, hob sie den Zettel wieder an und las vor: »Um die Insel und alle sich darauf befindenden Kunstwerke zu schützen, habe ich, Cordelia Seymour, keine Mühen gescheut, um diese bestmöglich abzusichern. Das bedeutet zum einen, dass ich das Spiel, von dem Sie nun alle ein Teil sind, minutiös geplant habe. Zum anderen wurde die Insel in den vergangenen Jahren mit entsprechender Technik ausgestattet, die es ermöglicht, die Regeln auch nach meinem Tod exakt einzuhalten und dafür zu sorgen, dass jenes meiner Werke, das mir in meinem Leben am meisten bedeutet hat, nicht in die falschen Hände gerät.« Mrs Fraser machte eine kurze Pause, als müsste sie einmal tief durchatmen, bevor sie weitersprach, und ich fragte mich, was Cordelia wohl mit dem letzten Satz hatte andeuten wollen.

»Mir ist klar, dass Sie nicht die Einzigen sein werden, die ein Interesse an diesem Gemälde haben. Aus diesem Grund bleiben Ihnen genau vier Wochen Zeit, meine Bedingungen zu erfüllen, die Rätsel zu lösen und mir und meinem Leben auf diesem Weg näherzukommen, als die meisten Menschen es je vermocht haben. Sollte Ihnen das jedoch nicht gelingen oder sollte sich kein Liebespaar finden, das mindesten zwölf Monate zusammen auf Kincaldy Rock verbringt, kann alle zehn Jahre erneut versucht werden, zwei würdige Erben für die Insel und alle dazugehörigen Kunstwerke zu finden – mit Ausnahme von einem. Das letzte Kunstwerk meiner Facets of Age-Reihe, jenes, das den Spekulationen über die Liebe meines Lebens ein Ende bereiten wird, habe ich besonders gesichert und es wird rund um die Uhr videoüberwacht. Sollte es Ihnen vor Ablauf der vier Wochen nicht gelingen, es zu finden, sollten meine Regeln nicht befolgt werden oder sollte jemand, der nicht berechtigt ist, versuchen, das Bild an sich zu nehmen, wird es sich selbst vernichten und die Aufnahmen davon werden automatisch an die Presse geschickt.«

Stille. Es war, als bräuchten alle im Foyer einige Sekunden, um die Worte und die Bedeutung dahinter zu verstehen.

Dann ging ein Raunen durch die Gruppe, breitete sich wie eine Welle aus und wurde immer lauter, bis alle durcheinanderredeten. Ich hingegen stand nur da, einen einzigen Gedanken im Kopf: Was würde wohl passieren, wenn die Medien von dieser Wendung erfuhren? Wenn die Boulevardpresse davon Wind bekam? Was für ein gefundenes Fressen. Eine Gruppe junger Erwachsener, die sich ineinander verlieben sollten, um eines der berühmtesten Kunstwerke dieses Jahrhunderts zu retten. Das klang … so verrückt! So surreal. So unmöglich. Und doch war ich mittendrin.

»Ich bitte um Ruhe!«, rief Mrs Fraser und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Ich tippte, dass sie und Birkby nichts von dem Zusatz der Spielanleitung gewusst hatten, dennoch hatte ihre professionelle Fassade kaum Risse bekommen. Vermutlich gehörte so etwas zu ihrem Beruf.

»Da es Cordelia Seymours Anliegen war, würdige Erben für ihr Vermächtnis zu finden, gehe ich davon aus, dass der letzte Fall nicht eintreffen wird«, fuhr der Notar fort und klatschte in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. »Und deshalb möchten wir Sie nun alle noch einmal herzlich begrüßen und mit Ihnen auf Ihren Aufenthalt auf Kincaldy Rock und dieses einmalige Event anstoßen.«

Wie aufs Stichwort traten von rechts und links mehrere Angestellte in den Raum. Sie trugen allesamt weiße Hemden oder Blusen und schwarze Hosen − die Uniform, die mir bereits aufgefallen war, als sie für uns Spalier gestanden hatten. Auf den Händen balancierten sie Tabletts mit Gläsern und Teller mit Häppchen, die sie auf eleganten Stehtischen abstellten. Die Gläser verteilten sie an die Anwesenden und nachdem alle eines erhalten hatten, hielt Mrs Fraser ihres steif und mit aufgesetztem Lächeln hoch.

»Ich dachte, es würde einfach nur Cordelias Testament verlesen werden«, flüsterte jemand neben mir – ein Mädchen mit schwarzen Locken. »Und jetzt soll ich ein Spiel spielen: ›Das Bild zerstört sich selbst, wenn ich zu langsam bin, und ich soll mich außerdem in einen der Corydalis verlieben?‹ Wie soll ich das meiner Familie erklären?«

»Das weiß ich auch noch nicht. Aber ich muss gestehen, ich finde Cesper ziemlich heiß«, warf der Typ in der schrillen Jacke ein.

Ein anderes Mädchen nickte: »Meint ihr, Cordelia hat nur geblufft? Mit dem Gemälde, meine ich? Wer zerstört den bitte ein so wertvolles Bild?«

Jemand, für den Geld keine Rolle spielte. Jemand, der wusste, dass er nicht mehr lange leben würde. Jemand, der seine Kunst liebte und sie nicht in den Händen von Menschen hatte wissen wollen, für die sie nicht bestimmt war.

Was das betraf, konnte ich Cordelia verstehen. Ich hatte selbst monatelang keinen Pinsel mehr angefasst, als sie die Mappe mit meinen gesammelten Werken in den Kamin geworfen hatte. Das Schlimmste dabei war nicht gewesen, dass ich die Bilder verlor – zu sehen, wie meine stundenlange Arbeit langsam schwarz wurde und zu Asche zerfiel. Das Schlimmste war die Genugtuung in ihren Augen – das irre Funkeln darin, mit dem sie mich wissen ließ, dass es nichts gab, das ich vor ihr verbergen konnte.

Alles gehörte ihr. Ich gehörte ihr.

Wie von selbst presste ich die Lippen zusammen, ehe ich die Erinnerungen mit Nachdruck verdrängte. Diese Zeit war vorbei. Ich hatte überlebt, ich war jetzt frei und auch wenn mich die Frage beschäftigte, vor wem Cordelia ihr wertvollstes Gemälde hatte schützen wollen, gab es doch etwas, das gerade um einiges wichtiger war.

Und so löste ich mich aus der Gruppe und bahnte mir einen Weg an der Wand entlang, vorbei an massiven Marmorsäulen und Wandnischen, von denen jede einzelne mit einem einzigartigen Kunstwerk ausgekleidet war: Landschaftsbilder, die das Schloss selbst, das Meer oder die Klippen zeigten. Doch ich sah mir keines davon genauer an, sondern hielt meinen Blick fest auf den Hoodietyp gerichtet. Oder besser gesagt auf den komplett in schwarz gekleideten Mistkerl, der in seinem maßgeschneiderten Anzug wirkte wie ein gefragtes Model einer Parfümkampagne. Die gelassene Arroganz, die ihn umgab, ließ sogleich wieder Wut in mir hochkochen. So, wie er sich umsah und die anderen musterte, waren dieses Event, das Schloss und überhaupt alle Anwesenden völlig unter seiner Würde. Unbedeutend. Genau wie ich. Das Mädchen, dem er das Einzige genommen hatte, was ihm wirklich etwas bedeutete. Einfach, weil es ihm Spaß bereitete.

Abermals flackerte eine Erinnerung durch mich hindurch: sein Körper ganz dicht hinter meinem, seine seidenweiche Stimme.

Du musst dich beruhigen.

Ja, das würde ich. Direkt nachdem ich ihn mir vorgeknöpft hatte. Den Blick fest auf ihn geheftet, marschierte ich weiter auf ihn zu und als er sich dem Mädchen in dem silbrig glänzenden Jumpsuit zuwenden wollte, bemerkte er mich. Ich funkelte ihn an und er hob eine Braue. Kurz glaubte ich, etwas in seinen Augen zu sehen, ein kleines Aufflackern, ein Zeichen, dass er mich ebenfalls wiedererkannte. Doch keine Sekunde später wurde es von Überraschung abgelöst, als ich ihn kurzerhand am Revers seines Jacketts packte und hinter mir her zerrte. In einer der Nischen drückte ich ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Eine Sekunde lang wirkte er überrumpelt, dann verzogen sich seine Lippen zu einem amüsierten Schmunzeln.

»Du nimmst das mit dieser Datingsache ganz schön ernst, hmm?«

Augenblick, was? Mein Zorn flammte noch weiter auf und ich wollte schon etwas erwidern. Doch da senkte Dorian den Kopf und sein Blick glitt von meinem Gesicht zu meinen Händen, die immer noch auf seiner Brust lagen. Mehr brauchte es nicht, damit ich mich schlagartig von ihm löste.

»Ich bin zwar noch nie zuvor von einem Mädchen derart forsch abgeschleppt worden«, ließ er mich wissen. »Aber ich bin nicht abgeneigt.«

»Ich habe dich nicht …« Ach egal. »Gib mir einfach meine Kette zurück.«

»Deine …?« Dorian beendete seinen Satz nicht. Dafür hatte ich das Gefühl, dass er mich nun zum ersten Mal richtig ansah und wieder kam es mir vor, als würden seine stahlgrauen Augen geradewegs in meine Seele blicken. Er erkannte mich – ich wusste es in dem Moment, in dem seine Pupillen dunkler wurden und einer seiner Mundwinkel leicht zuckte.

»Die Untergrundführung in Edinburgh gestern«, half ich ihm dennoch auf die Sprünge. »Isla McCauley. Du hast die ganze Gruppe ausgeraubt und mir meine Kette gestohlen, während du vorgegeben hast, mir helfen zu wollen.«

Die letzten Worte presste ich mühsam beherrscht hervor und konnte mich nur schwer zurückhalten, ihn nicht anzuschreien. Oder zu schütteln. Aber das hätte in dieser Runde wohl nur weitere unangenehme Fragen aufgeworfen.

»Isla.« Er zog den Namen in die Länge und tat, als müsste er nachdenken, was mich gleich wieder wütend machte.

»Tu nicht so, du weißt genau, wer ich bin«, knurrte ich ihn an und sein Mundwinkel hob sich noch ein Stückchen weiter, so, als würde ihn das alles tatsächlich amüsieren. Völlig unbeeindruckt lehnte er sich gegen die Wand und musterte mich abwartend. Erst jetzt fiel mir auf, wie groß er war. So, dass er zu mir herabschauen musste, wenn ich so dicht vor ihm stand. Ich machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.

»Die Kette ist wichtig für mich, aber nicht wertvoll. Und Letzteres kann dir ja ohnehin egal sein, oder?« Der Typ sah nicht aus, als hätte er sich jemals in seinem Leben Sorgen um Geld machen müssen. Oder um überhaupt irgendetwas.

»Wie kommst du darauf?« Sein immer noch flirtender Ton machte mich wahnsinnig und ich vollführte eine vielsagende Handbewegung an seiner Silhouette entlang.

»Na, wie jemand, der es nötig hat, Touristen zu bestehlen, siehst du nicht gerade aus. Also, was ist das für dich? Ein schräges Hobby? Ein Adrenalinkick? Ist das so ein Reiche-Leute-Ding, das man nur versteht, wenn man sich alles auf der Welt kaufen kann? Ich kann es nämlich nicht nachvollziehen!« Ich hatte nicht gemerkt, dass ich lauter geworden war, aber nun registrierte ich, wie einige der Umstehenden sich in unsere Richtung wandten, darunter auch Mrs Fraser. Dorian fiel das ebenfalls auf und sein Gesicht verhärtete sich. Als er nun erneut sprach, klang seine Stimme plötzlich deutlich kühler.

»Hör zu«, sagte er lauter als zuvor, sodass alle um uns herum ihn verstehen konnten. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du da sprichst. Ich habe dich noch nie zuvor gesehen. Und falls das eine Taktik sein soll, um mein Interesse zu wecken, muss ich dich enttäuschen. Du machst dich damit einfach nur lächerlich.«

Mir klappte der Mund auf. Irgendwo hinter mir erklang ein helles Kichern und ich brauchte mich nicht umzublicken, um zu wissen, dass sein Plan aufgegangen war. Elegant stieß Dorian sich von der Wand ab und wollte mich stehen lassen, aber meine Hand schnellte vor und hielt ihn am Unterarm zurück.

»Du verfluchter…« Ich brach ab, weil er sich blitzschnell herumdrehte, einen Schritt auf mich zumachte und mir einen Finger auf die Lippen legte. Alles in mir wollte ihn von mir stoßen, doch bevor mein Körper reagieren konnte, beugte er sich vor und flüsterte: »Ich würde nur zu gerne hören, welche Beleidigungen du dir für mich überlegt hast. Aber hier ist nicht der richtige Ort dafür. Wir sollten uns das für einen Moment aufsparen, in dem wir allein sind, Isla.«

Seine Stimme sorgte dafür, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten, und ich fühlte mich von mir selbst verraten. Ich hasste diesen Typ! Seine selbstgefällige Art und dass er gerade mit mir spielte. Damit würde ich ihn nicht durchkommen lassen.

»Hör du zu«, zischte ich meinerseits und trat einen Schritt zurück. »Wenn du glaubst, dass ich mich von deinem Gehabe beeindrucken lasse, hast du dich geschnitten. Ich weiß genau, wer du bist und was du getan hast. Und ich werde dich nicht in Ruhe lassen, bevor du mir meine Kette zurückgegeben hast.«

Jetzt gerade kam ich vielleicht nicht weiter, aber ich würde nicht aufgeben. Diese Entschlossenheit legte ich auch in meinen Blick und sah ihn fest an. Einen Herzschlag lang schauten wir uns in die Augen und es kam mir so vor, als würde Dorian dabei wieder tiefer in mich hineinsehen, als mir lieb war. Ich presste die Lippen fester aufeinander und wartete darauf, dass er etwas erwiderte. Doch er lächelte nur, eine Spur zu amüsiert. Dann drehte er sich wortlos um und ging.
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Die kommende Stunde verbrachte ich damit, mir das Foyer genauer anzusehen und Dorian dabei zu beobachten, wie er hoheitsvoll ein Champagnerglas in der Hand schwenkte und Leuten, die mit ihm ins Gespräch kommen wollten, nur mit Blicken klarmachte, dass sie es nicht wert waren, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Nur wenige Auserwählte schafften es in seinen Orbit, darunter auch Caitriona, die sich gefühlt hundert Mal durch die langen roten Haare fuhr, ihm immer wieder eine Hand auf den Arm legte und so gekünstelt lachte, dass ich nur die Augen verdrehen konnte. Die beiden passten einfach perfekt zueinander.

»Direkt neben dem Eingang ins Juwel wird dauerhaft ein Tablet liegen, auf dem Sie Steckbriefe zu jedem von Ihnen finden und mit dem Sie sich über alle Anwärter informieren können«, erklärte uns Birkby, als ich gerade die Treppe nach oben ging, um mir von der Galerie aus einen Überblick zu verschaffen. »Quasi als kleine Auswahlhilfe, wenn Sie sich nicht entscheiden können, wen Sie gerne kennenlernen würden.«

Ich verkniff mir ein Lachen. Fehlte wirklich nur noch, dass wir die Kandidaten zur Seite wischten. Und dachte er wirklich, dass sich noch jemand außer Caitriona für diese Datingsache interessierte, nachdem verkündet worden war, dass es in unserer Verantwortung lag, Cordelias liebstes Kunstwerk zu retten? Jenes, das ein für alle Mal die Frage klären würde, welcher ihrer unzähligen Partner ihre große Liebe gewesen war. Ich konnte mir vorstellen, dass sich die Pressemeldungen überschlugen, sobald diese Information bekannt gegeben wurde. Dabei ging es den meisten Menschen wohl weniger um das Kunstwerk an sich als vielmehr um den Wirbel, den es erzeugte, um seinen Wert und die Antwort auf eine Frage, die sich die Boulevardpresse bereits seit Jahrzehnten stellte.

Kopfschüttelnd nahm ich die letzten Stufen und fuhr mit den Fingerspitzen über das goldglänzende Geländer. Der Boden war mit weinrotem Teppich ausgelegt, die Wände mit Stuck verziert. Auf dieser Seite der Galerie zählte ich vier Türen, genau wie auf der gegenüberliegenden. Dazwischen standen mehrere Büsten grimmig dreinblickender Männer und Frauen und an den Wänden hingen überall Kunstwerke. Mir fiel auf, dass auch jede Tür mit einem eigenen kleinen Rahmen versehen worden war. Genau wie unten in den Nischen gab es Bilder der Insel, aber auch solche, bei denen ich nicht sofort erkennen konnte, worum es sich handelte, und die eher wie Ausschnitte eines größeren Motivs wirkten. Auch fiel mir auf, dass der Stil so gar nicht zu jenen Bildern passte, die ich von Cordelia kannte.

Die Kunstwerke hier im Juwel waren zu realistisch, die Pinselstriche fein und akkurat. Man konnte sie schon fast als idealistisch beschreiben. Cordelias öffentlich ausgestellte Werke sprachen eine andere Sprache – sie waren emotionaler und beinhalteten oft optische Täuschungen, die einem erst bei genauerer Betrachtung auffielen. Das war es, was mir immer besonders an ihnen gefallen hatte – die Tatsache, dass sie Botschaften darin versteckte, dass man sie stundenlang anschauen und immer noch etwas Neues darauf entdecken konnte.

Neugierig ging ich weiter, einmal an der gesamten Wand entlang, und prüfte die Türen. Doch genau wie Mrs Fraser es angekündigt hatte, war jede einzelne davon verschlossen. Auch eine Etage höher, auf der obersten Galerie, hatte ich keinen Erfolg.

Dafür nutzte ich den ungestörten Moment, um mich erst einmal zurückzuziehen und mich zu sortieren. Neben dem Geländer setzte ich mich auf den Boden, lehnte mich an eine der Säulen und schaute nach unten. Es war interessant zu beobachten, wie sich alle verhielten. Die fünf Corydalis-Nachkommen standen immer noch zusammen und nur wenige wagten es, sich ihnen zu nähern. Die meisten bildeten lieber kleinere Seymour-Grüppchen. Einige standen unsicher am Rand und wussten scheinbar nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Andere wiederum positionierten sich ganz offensiv vor den Corydalis, als wollten sie ihnen nur durch ihre Körpersprache klarmachen, dass sie sich durch ihre Anwesenheit nicht einschüchtern ließen. Dazwischen entdeckte ich immer wieder Angestellte, die mit den Tabletts herumgingen und Getränke anboten. Die meisten von ihnen waren jung, vielleicht zwischen zwanzig und dreißig, und in diesem Moment fühlte ich mich ihnen deutlich näher als den Anwärtern. Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich nachher unterhalten würden, abseits ihres Jobs – vermutlich würden sie ordentlich über uns lästern. Über die unzähligen Koffer, die einige angeschleppt hatten, und über das ganze verrückte Datingprozedere, das mir auch immer noch total schräg vorkam.

»Ich habe mich schon gefragt, wo du bist. Alles okay?«

Ich zuckte zusammen und bemerkte Lyri erst, als sie fast vor mir stand.

»Ja, mir geht’s gut. Ich musste mich da nur gerade mal rausziehen.« Ich nickte nach unten und sie ging neben mir in die Hocke und spähte ebenfalls durch das Geländer hindurch. »Ist alles ziemlich verrückt, was? Diese ganze Erbschaftssache und jetzt sind auch noch die Corydalis hier. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass noch niemand ums Leben gekommen ist.«

»Warum?«, fragte ich und ihre schwarzen Lippen verzogen sich zu einem vielsagenden Grinsen.

»Unsere Familien sind wie Feuer und Wasser. Das Einzige, was sie gemeinsam haben, ist ihre Vorliebe für extravagante und besonders wohlklingende Vornamen, die unterstreichen, wie kultiviert und divergent sie im Vergleich zum Rest der Welt sind.« Lyri verdrehte die Augen. »Oh, und vielleicht ihr Hass füreinander.«

»Und … warum hassen sie sich?«

»Das ist alles ein Riesendrama. Begonnen hat es vor knapp dreihundert Jahren, weil Thaddeus Seymour Kincaldy Rock beim Pokerspiel verzockt hat, obwohl die Insel ihm rechtmäßig noch gar nicht gehörte. Daraufhin hat sein Vater den Einsatz als ungültig erklärt, aber die Corydalis haben darauf bestanden. Na ja, was soll ich sagen? Im Anschluss wurden Eheversprechen und Abkommen gelöst und politische und wirtschaftliche Machtkämpfe geführt, die bis heute anhalten. Eben das volle Programm. Und das alles nur wegen einer langen Nacht im Pub.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Zwischendurch war die Insel wirklich mal im Besitz der Familie Corydalis, aber Cordelias Urgroßvater hat sie in einem Duell zurückerobert. Sehr blutig alles. Wie du dir sicher vorstellen kannst, hat das die Beziehung nicht gerade besser gemacht.«

»Und wie stehst du dazu? Ich meine … zu den Corydalis.«

Vielleicht konnte sie mir ja etwas über Dorian erzählen. Irgendetwas, das ich später gegen ihn verwenden konnte.

»Schwer zu sagen.« Lyri zuckte mit den Schultern. »Wir sehen uns nicht allzu oft. Hin und wieder trifft man sie mal bei einem Event, bei einem Polospiel oder auf einer Gartenparty. Aber wir reden nicht wirklich viel miteinander.« Sie deutete mit dem Finger zwischen den Streben hindurch. »Cesper und Farla sind vermutlich die bekanntesten Nachkommen der Familie. Ihre Eltern sind Geschwister und gehen in direkter Linie auf Jacob C. Corydalis zurück, der sehr gute Beziehungen zum Königshaus pflegte. Bis heute wurden alle Nachkommen dieses Familienzweigs ausschließlich mit anderen, höchst angesehenen oder adligen Familien verheiratet, worauf sie sich mächtig was einbilden. Blaues Blut und so, du weißt schon.« Lyri zwinkerte mir zu. »Für mich klingt das allerdings nach einem furchtbaren Leben. Total mittelalterlich. Stell dir vor, deine Eltern würden deinen Partner aussuchen und dann jemanden wählen, der vielleicht null dein Typ ist oder völlig ätzend. Zum Beispiel einen, der voll aufs Patriachat steht und glaubt, er müsste dir die Welt erklären.« Sie zog eine Grimasse und schüttelte sich. »Und jetzt stell dir mal vor, den müsstest du dann auch küssen. Oder mit ihm … Nein, stell es dir doch nicht vor. Mich wundert es jedenfalls überhaupt nicht, warum diese Familie langsam ausstirbt und es kaum noch Nachkommen gibt.«

Das brachte mich zum Lächeln und Lyri ließ sich ganz auf den Boden sinken und streckte die Beine aus.

»Du musst versprechen, dass du es nicht meiner Grandma verrätst, aber ich habe überhaupt nichts gegen die Corydalis. Farla ist zwar eher abweisend und unfreundlich, aber Cesper ist nett. Ich habe mich schon ein paarmal mit ihm unterhalten. Gavin spielt erfolgreich Rugby an seiner Uni und seine Familie besitzt eine Brauerei. Viel mehr weiß ich aber nicht über ihn. Elaine und diesen Dorian habe ich heute zum ersten Mal gesehen.«

So viel also zum Thema Infos. Ich atmete hörbar aus und Lyri legte den Kopf schief.

»Kennst du die zwei?«

»Nicht wirklich«, gestand ich. »Aber ich bin Dorian schon mal begegnet.«

»Echt jetzt?« Lyris Augen weiteten sich. »Wo? Sag bloß, du hattest schon mal etwas mit ihm. Habt ihr geknutscht? Bitte sag Ja, ich will alles darüber wissen. Ich meine, dieser Kerl sieht aus wie ein Halbgott. Oder besser … wie ein ziemlich heißer Dämonenprinz. Wenn ich mir vorstelle, wie er dir …« Sie brach ab und hielt sich die Ohren zu, weil unter uns ein Mikrofon einen schrillen, unangenehmen Ton von sich gab. Jemand räusperte sich und wir blickten beide nach unten zur Treppe.

»Nun, da Sie sich alle etwas bekannt gemacht haben, würde ich gerne mit dem Spiel beginnen, das Cordelia Seymour sich für Sie ausgedacht hat«, hallte Birkbys Stimme durch den Raum. Erneut positionierte sich der Notar vor der Treppe und stieg auf die unterste Stufe, vermutlich, um neben seiner hochgewachsenen Kollegin größer zu wirken. »Wie vorhin bereits erwähnt, sind alle Türen im Juwel verschlossen und können nur geöffnet werden, wenn Sie die entsprechenden Schlüssel oder Schlüsselkarten finden. Dies gilt für den Speisesaal, aber auch für alle Schlafsäle und Badezimmer mit Ausnahme der sanitären Anlagen im Erdgeschoss.«

Lyri schnappte nach Luft. »Heißt das, wir können erst wieder duschen, wenn wir das Rätsel für das Bad gelöst haben?«

»Scheint so«, murmelte ich. »Aber so schwer wird das schon nicht sein.«

Wenn Cordelia Seymour wirklich gewollt hatte, dass die Anwärter sich ineinander verliebten, konnte es kaum in ihrem Interesse gewesen sein, dass alle nach kurzer Zeit schlimmer rochen als ich, die Stimmung kippte und niemand mehr Lust hatte, sich den Rätseln zu widmen.

»Ich möchte Sie nun herzlich einladen, die Schlüssel zu suchen«, fuhr Birkby fort. »Genaue Angaben, wie diese zu finden sind, hat die Verstorbene nicht hinterlassen. Aber in einem unserer Gespräche sagte sie, Sie würden alles vor Ort finden, was Sie benötigen, um das Juwel Stück für Stück zu erschließen und sich als würdige Erben unter Beweis zu stellen.«

Im Foyer begannen alle durcheinanderzureden und ich erhob mich und gab Lyri ein Zeichen, mir zu folgen.

»Los, komm. Das will ich nicht verpassen.«

Lyri sprang sofort hoch, scheinbar ebenfalls Feuer und Flamme zu erfahren, was es mit den verschlossenen Türen auf sich hatte. Auf dem Weg nach unten grinste sie mich verschwörerisch an und flüsterte: »Glaub aber ja nicht, dass du mir so einfach davonkommst. Ich will immer noch ganz genau wissen, was du mit dem Dämonenprinz getrieben hast.«

Ich verdrehte die Augen. »Da muss ich dich leider enttäuschen. Wenn du wissen willst, wie er küsst, wirst du es selbst ausprobieren müssen. Ich werde das nämlich auf keinen Fall tun.«

»Weil er ein Corydalis-Nachkomme ist?«

»Weil er ein Arschloch ist.«

Die letzten Stufen nahm ich im Sprung und lief auf eine der seitlichen Türen zu, vor der zwei Seymour-Typen sich gerade einen ratlosen Blick zuwarfen. Ich schaute mir die Tür genau an, stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, mit den Fingern oben am Rahmen entlangzutasten.

»Das haben wir eben auch schon versucht«, ließ mich ein rothaariger Junge mit Brille wissen. »Da ist nichts. Auch die Bilder lassen sich nicht abnehmen und in den Türrahmen gibt es keine versteckten Fächer.« Ratlos zuckte er mit den Schultern, dann gingen sein Freund und er weiter.

»Vielleicht ist Cordelia verstorben, bevor sie alles für uns vorbereiten konnte«, mutmaßte Lyri, die sich neben mich gestellt hatte. Sie trat näher an das Bild an der Tür heran und betrachtete es mit schiefgelegtem Kopf. Es zeigte eine weiße Büste. Mehr nicht.

Verrückter, alter Mann, stand als Titel darunter.

Obwohl der Junge uns bereits gesagt hatte, dass es nicht funktionierte, legte Lyri ihre Hände um den Rahmen und versuchte, ihn zu verschieben, erst vorsichtig, dann mit mehr Nachdruck.

»Scheint festgeklebt worden zu sein«, stellte sie fest und gab auf. Wir liefen zur nächsten Tür, auf der ein Bild angebracht war, das zur Hälfte aus einem roten und einem braunen Streifen bestand, auf dem eine blasse Rose zu sehen war. Merkwürdig. Ich kam nicht mehr dazu, den Titel zu lesen, weil Lyri mich bereits weiterzog. An die nächsten Türen kamen wir nicht so nah ran, aber die ratlosen, teils schon genervten Gruppen davor verrieten mir, dass niemand eine Idee hatte, wo die Schlüssel zu finden waren. Als wir einmal im Kreis herumgelaufen waren, sah ich Birkby mit erhobenen Händen vor Caitriona stehen.

»Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen keine Tipps geben, weil ich auch nichts weiß. Wir haben unsere Anweisungen und uns wurde gesagt, dass wir weitere Instruktionen vorfinden werden, wenn Sie sich die einzelnen Räume des Juwels erspielen.« Er wischte sich über die Stirn und ihm war anzusehen, dass es ihn etwas beunruhigte, dass noch niemand einen Ansatz hatte.

»Vielleicht lassen sich einige der Türen ja auch mit einem versteckten Mechanismus öffnen«, überlegte Lyri, während wir wieder auf die erste Tür zusteuerten.

Entschlossen, es noch einmal zu versuchen, tastete sie den Rahmen ab, klopfte dagegen und legte sogar ein Ohr an das Holz. Doch mein Gefühl sagte mir schon vorher, dass sie damit keinen Erfolg haben würde. Irgendetwas übersahen wir. Einen naheliegenden Hinweis. Etwas so Leichtes und Verständliches, dass Cordelia sicher gewesen war, dass wir es lösten. Etwas, das zu einer Künstlerin passte, etwas wie … die Bilder!

»Ich hab’s!«, platzte ich heraus und deutete auf den Rahmen: das Porträt der Büste. Es war ein Mann mit faltiger Stirn, breiter Nase und einem so verkniffenen Ausdruck, als würde ihm seine Krawatte die Luft abschnüren.

Ohne ein weiteres Wort rannte ich los, die Treppe nach oben in den ersten Stock, wo sich auf der Galerie eine Reihe von weißen Köpfen auf Steinsockeln befanden. Noch im Laufen scannte ich sie ab, bis ich die richtige Statue entdeckte. Da war er: der grumpy Grandpa mit den schmalen, fest zusammengekniffenen Lippen. Kendrick A. Seymour stand auf einer Plakette. Meiner Eingebung folgend, begann ich, die Statue zu untersuchen, und schaute sogar in den schmalen Spalt zwischen Sockel und Wand. Nichts, verdammt. Hatte ich mich getäuscht?

»Okay, ich gehe davon aus, dass du mich jeden Moment an deinen genialen Gedanken teilhaben lässt, richtig?«, fragte Lyri leicht atemlos, als sie mich erreichte.

Ich nickte, immer noch dabei, den Sockel zu inspizieren. Vielleicht gab es irgendwo eine Einkerbung, ein kleines Fach oder etwas Ähnliches.

»Jede der Türen im Foyer hat ihren eigenen Bilderrahmen und die meisten Kunstwerke darin zeigen etwas von der Insel. Oder zumindest … glaube ich das.« Einige Bilder bestanden auf den ersten Blick nur aus Farben und geometrischen Formen und ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie darstellen sollten. Aber davon wollte ich mich jetzt nicht bremsen lassen. »Ich denke, wir müssen nicht an den Türen selbst nach den Schlüsseln suchen, sondern an den Orten der Bilder.«

»Ja, natürlich!« Lyri klatschte in die Hände. Sofort war sie bei mir und drückte ihre Daumen auf die Augen der Büste. Auf meinen irritierten Blick hin, zuckte sie grinsend mit den Schultern. »Was? Hätte doch sein können, dass die nachgeben.«

Ich machte einen Schritt zurück und betrachtete die Büste von weiter weg.

Denk nach, sagte ich mir und rief mir das Bild aus dem Erdgeschoss noch einmal genau ins Gedächtnis. Das Bild und seinen Titel. Verrückter, alter Mann. Was, wenn es nicht bloß ein Titel war, sondern ein Hinweis darauf, dass wir …

»Wir müssen ihn verrücken«, sprach ich meine Gedanken aus. »Verrückter, alter Mann. So heißt das Bild und es kann doch sein, dass sich der Titel gar nicht auf die psychische Gesundheit des guten Kens hier bezieht, sondern …«

»Eine Handlungsaufforderung ist!« Lyris Augen begannen zu leuchten und ehe ich mich versah, schritt sie zur Tat und versuchte, der Büste im wahrsten Sinne des Wortes den Hals umzudrehen.

»Keine Chance«, stellte sie fest und widmete sich als Nächstes dem Sockel. Ich befürchtete schon, dass ich mich geirrt hatte, als der Stein tatsächlich ein Stück zur Seite glitt. Sofort war ich bei Lyri und half ihr schieben, Zentimeter für Zentimeter, bis schließlich eine kleine Öffnung im Boden sichtbar wurde. Ohne zu zögern, griff Lyri hinein. Ihre dunkel geschminkten Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, als sie ihre Hand wieder herausnahm. Mein Herz schlug schneller, ich biss mir auf die Unterlippe. Dann erkannte ich, was sie zwischen den Fingern hielt, und stieß erleichtert die Luft aus.

Es war ein alter, mit Ornamenten verzierter Schlüssel.
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Lyri ließ es sich nicht nehmen, den Schlüssel nach unten zu tragen, als wäre er eine Goldmedaille bei den Olympischen Spielen. Für alle sichtbar hielt sie ihn in die Luft – besonders lange in Caitrionas Richtung – und ihr Auftritt verfehlte seine Wirkung nicht. Sofort bildete sich eine Traube um uns herum und wir wurden mit Fragen überschüttet. An einige Gesichter hatte ich mich bereits gewöhnt, die meisten davon waren Seymours, aber ich entdeckte auch die hoheitsvolle Farla mit ihrem rotgefärbten Haar, neben ihr Elfen-Elaine. Sie hielten sich etwas abseits und vor allem Farla schaute betont desinteressiert. Dennoch bemerkte ich ein Funkeln in ihren Augen, das ihre Überraschung verriet.

Ich überließ es Lyri zu erzählen, wie wir den Schlüssel gefunden hatten und wie Cordelias Rätsel funktionierten, was sie nur zu gerne übernahm. Als sie den Schlüssel schließlich ins Schloss steckte, war mir kurz ein bisschen mulmig. Was, wenn ich mich geirrt hatte? Doch gleich darauf erklang das erlösende Klacken und als Lyri die Tür aufriss, breitete sich wie von selbst ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Wir hatten es geschafft!

Sofort drängten alle an mir vorbei ins Innere des neuen Raumes und obwohl ich ebenso begierig darauf war zu erfahren, was sich hinter der Wand verbarg, wartete ich, bis sich der erste Andrang gelegt hatte. Dabei hatte ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und als ich mich umdrehte, sah ich Dorian, der mit verschränkten Armen am Treppengeländer lehnte. Eine Sekunde lang musterte er mich schweigend, dann lächelte er kaum merklich und nickte mir zu. Ich schnaubte. War das etwa seine Art, mir Anerkennung zu zollen? Darauf konnte ich verzichten. Also hob ich nur eine Augenbraue, wandte mich ab und steuerte auf die Tür zu. Dahinter befand sich eine Art Gemeinschaftsraum, mit hohen Fenstern und einer Decke, die sich über zwei Etagen öffnete. Die Wände waren in dunklem Blau gehalten, der Boden aus altem Holzdielen. Überall verteilt standen Sitzgruppen aus braunen Chesterfieldsofas und mit grünem Samt bezogenen Sesseln. Es gab sogar einen Kamin, über dem ein aus Metall gearbeitetes Kunstwerk hing – ein Vogel mit gespreizten Flügeln und wallendem Flammenschweif.

»Der Phoenix ist das Wappentier der Familie Seymour«, erklärte Lyri, als ich es einen Moment länger betrachtete. »Die Corydalis haben einen Drachen.« Sie beugte sich zu mir herüber und fügte etwas leiser hinzu: »Wenn es danach geht, müsste Caitriona eigentlich auch eine Corydalis sein.«

Das entlockte mir ein Schmunzeln, wenn auch nur kurz. Denn als hätte Caitriona ihren Namen vernommen, stolzierte sie in diesem Moment an uns vorbei und ließ ihren Blick verächtlich über die in die Wand eingelassenen Bücherregale gleiten.

»Das ist ja alles schön und gut. Aber ich sehe hier weder Betten noch eine Dusche. Und ich werde garantiert nicht auf dem Boden schlafen.« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, bis sie Birkby entdeckte, der ein Tablet in der Hand hielt und etwas darauf eintippte. Im Vorbeigehen musterte er einen riesigen Globus und eines der Regale, in dem sich antik anmutende Bücher aneinanderreihten.

»Das erste Rätsel haben Sie also schon gelöst!«, rief er, sah auf und ignorierte Caitriona. »Ich bin sicher, dass Ihnen die Folgenden nun viel leichter fallen werden. Wollen Sie es weiter versuchen?«

Er deutete auf die Tür und sogleich setzten sich alle wieder in Bewegung und stürmten ins Foyer, um sich die anderen Bilder vorzunehmen. Ich blieb noch einen Moment länger, um den Raum zu bestaunen. Auf den ersten Blick wirkte alles hier wie ein riesiges herrschaftliches Wohnzimmer. Bei genauerem Hinsehen sprangen mir jedoch ein paar Dinge ins Auge, die Fragen aufwarfen und mir leise zuflüsterten, dass sich zwischen diesen Wänden jede Menge Geheimnisse verbargen: Direkt über dem Eingang befand sich eine Galerie, die an eine Theaterloge erinnerte und für die es keine Treppe gab. In einer Raumecke stand eine lebensgroße Skulptur eines Hirschs, der statt eines Geweihs Äste mit Blättern auf dem Kopf trug. Und zwischen zwei Regalen auf holzvertäfeltem Grund hing ein Gebilde, das an eine Uhr erinnerte. Es hatte jedoch keine Zahlen, sondern nur golden eingefasste Glasscheiben, teils durchsichtig, teils mit Farbpunkten darauf. Auch waren es mehr als zwölf – merkwürdig. Dorian stand davor, mit dem Rücken zu mir und ich beobachtete, wie er langsam mit den Fingern über einen der goldenen Ringe fuhr und sich anschließend einige kleinere Gegenstände in einem Regal genauer ansah.

»Na, überlegst du schon, was du als Nächstes mitgehen lassen könntest?«, fragte ich und trat auf ihn zu, doch er ignorierte mich und tat, als hätte er mich nicht gehört. Unbeirrt lief er weiter an der Wand entlang, betrachtete sie gedankenverloren und lief schließlich zurück zu der mysteriösen Uhr. Es machte mich wütend – sein Schweigen, die Selbstverständlichkeit, mit der er mich ignorierte. Einfach alles an ihm.

Wahllos griff ich nach einem Gegenstand aus einem der Regale – die Silberskulptur eines steigenden Pferdes.

»Wie wäre es damit? Würde bestimmt niemandem auffallen, wenn es fehlt. Ist das zu groß?« Ich stellte das Pferd wieder ab und wählte stattdessen einen kleineren goldenen Aufsteller, der ein Wappen mit einem Phoenix darauf zeigte. »Wie ist es hiermit? Das kannst du einfach in die Tasche stecken. Oder ist dir das zu langweilig? Stiehlst du nur Dinge, die anderen Menschen etwas bedeuten?«

Nichts. Ich war ihm nicht einmal einen verfluchten Seitenblick wert. Also stellte ich mich neben ihn und hielt ihm das Wappen direkt vors Gesicht. Mir war bewusst, dass ich mich gerade absolut kindisch verhielt. Aber ich konnte nicht anders. Die Tatsache, dass er genauso gut wusste wie ich, dass er mich bestohlen hatte und dennoch leugnete, mich zu kennen, machte mich wahnsinnig. Ich wollte ein Geständnis von ihm. Oder zumindest eine Reaktion. Irgendetwas.

»Ist es das, was dich daran anmacht? Jemandem etwas Persönliches zu nehmen, etwas, das womöglich eine Geschichte hat oder der anderen Person viel …«

»Shhht«, machte Dorian, immer noch, ohne mich anzusehen. »Hörst du das?« Mit den Handrücken klopfte er gegen die Wand.

»Die Stimme eines arroganten Mistkerls? Ja, klar und deutlich.«

Dorian schmunzelte. »Ich meine, das dumpfe Geräusch.« Er klopfte noch einmal dagegen und tatsächlich klang es irgendwie … hohl.

»Ganz genau«, sagte er, so als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. »In dieser Wand befindet sich ein Geheimfach oder zumindest so etwas in der Art.« Nun wandte er sich mir doch zu und einen Moment lang betrachtete er mich, als wäre ich selbst eines der Kunstwerke. »Ehrlich gesagt, habe ich gedacht, dass das ein ziemlich langweiliges Event wird. Aber inzwischen …«, ganz langsam hob er einen Mundwinkel, sein Blick fiel auf mich, »… glaube ich, dass die Zeit hier richtig interessant werden könnte.«

Ohne ein weiteres Wort ging er an mir vorbei und als mir endlich ein schlagfertiger Spruch einfiel, war Dorian längst verschwunden. Frustriert stieß ich die Luft aus und überlegte, ihm nachzugehen und noch einmal auf meine Kette anzusprechen. Aber ich spürte, dass ich mich noch gedulden musste, wenn ich nicht wollte, dass er einfach weiter mit mir spielte. Gerade schien ihm das noch zu viel Spaß zu machen. Also ging ich zurück zu Lyri und versuchte, mich stattdessen darauf zu konzentrieren, weitere Türen zu öffnen. Jetzt, da wir wussten, wie Cordelias Rätsel funktionierten, ging alles schneller als zuvor. Es dauerte nicht lange, bis einer der Seymours eine Tür aufschloss, die zu einem Speisesaal führte, in dem eine lange Tafel aufgebaut worden war. Alle Stühle waren mit Gold verziert, die Polster mit rotem Samt bezogen.

Als Nächstes wurden mehrere kleinere Salons geöffnet. Lyri und ich lösten das Rätsel mit der Rose und dem roten Streifen.

»Es ist der Teppich!«, sprach sie ihren Geistesblitz aus, als wir zum wiederholten Mal die Treppe ins Obergeschoss erklommen. »Und der braune Streifen ist der Holzboden auf der Galerie.«

»Ja, das muss es sein!«, stimmte ich ihr zu und tatsächlich dauerte es keine fünf Minuten, bis wir eine filigrane, in das Holz geschnitzte Rose im Parkett fanden. Direkt daneben, unter dem Teppich, befand sich eine Schlüsselkarte. Mit ihr gelangten wir in eine Bibliothek, in deren Mitte sich ein hölzernes Modell der gesamten Insel befand.

»Wahnsinn!« Lyri stürzte sofort darauf zu, umrundete es und ging mit ihrem Gesicht ganz nah heran, um sich die Details genauer ansehen zu können. Dabei wischte sie mit dem Finger eine dünne Staubschicht von einem der Türme. »Schau mal, wie riesig der Garten ist … und das Schloss. Wenn wir jeden Raum einzeln erspielen müssen, werden wir ewig dafür brauchen. Wir sind ja immer noch hier vorne.« Sie deutete auf den Eingang und die Fenster, hinter denen sich der Gemeinschaftsraum befand. »Die angrenzenden Flügel haben wir noch nicht einmal betreten.«

So, als könne ihr das Modell Aufschluss darüber geben, was sich in diesen Teilen des Juwels befand, ging Lyri in die Hocke und versuchte, durch eines der Miniaturfenster hindurchzuspähen. Auch ich war neugierig und wollte das Modell am liebsten sofort ganz genau unter die Lupe nehmen. Aber gerade reizte mich das echte Schloss noch mehr. Also überredete ich Lyri, erst einmal die weiteren Rätsel zu lösen und später zurückzukehren. Langsam knurrte auch mein Magen – während der vergangenen Stunden hatte ich völlig das Zeitgefühl verloren. Aber jetzt, da ich darüber nachdachte, musste es bestimmt schon früher Nachmittag sein. Auf dem Weg durchs Foyer schnappte ich mir schnell noch etwas von den Häppchen, die von dem Team regelmäßig nachgelegt wurden. Die Kellnerin, eine brünette Frau, die einen ganzen Kopf kleiner war als ich und deren atemberaubende grüne Augen von langen Wimpern eingerahmt wurden, erwiderte etwas überrascht mein Lächeln, als wäre sie gar nicht gewohnt, wahrgenommen zu werden. Ich wollte sie gerade fragen, wie sie an diesen Job gekommen war – das interessierte mich wirklich brennend, denn vielleicht ergab sich irgendwann mal die Möglichkeit, selbst so eine Stelle zu bekommen –, brach oben auf der Galerie ganz plötzlich Tumult aus. Irgendjemand hatte einen Schlafsaal erspielt, allerdings nur mit drei Betten, die in Windeseile vergeben waren. Nun wurde die Tür bewacht, während ein Mädchen nach unten rannte, um das Gepäck zu holen. Lyri quittierte es nur mit einem verständnislosen Kopfschütteln, schob sich ein Petit Four in den Mund und zog mich dann wieder die Treppe hoch auf die Seite der Galerie, auf der weniger los war. Lediglich Catriona und Seraya standen etwas ratlos vor einem der Gemälde, das den Steg zeigte, an dem unsere Jacht angelegt hatte.

»Wir glauben, dass das auch ein Schlafsaal sein könnte, weil der Raum direkt gegenüber von dem anderen liegt«, teilte Seraya uns mit, wofür sie sich einen vernichtenden Blick von Caitriona einfing. Es war klar, dass sie nicht wollte, dass jemand anders die Tür vor ihnen öffnete.

»Und habt ihr schon eine Idee, wo der Schlüssel sich befindet?«, fragte Lyri.

»Natürlich haben wir das, es ist offensichtlich«, antwortete Caitriona schnippisch. »Und wagt es ja nicht, uns in die Quere zu kommen.«

Damit fasste sie Seraya am Arm und schliff sie hinter sich her zur Treppe. Einen Moment lang schauten wir ihnen nach, dann flüsterte Lyri: »Ehrlich gesagt, glaube ich, die zwei haben überhaupt keinen Plan. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich für meinen Teil habe nicht vor, ihnen den Schlüssel einfach so zu überlassen.«
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Ein kühler Wind wehte uns um die Ohren, als Lyri und ich den Park durchquerten und die in den Felsen geschlagene Treppe nach unten stiegen. Es nieselte leicht und ich zog meinen Regenmantel fester um mich und zerrte mir die Kapuze über die Haare. Unter uns rauschten die Wellen und ließen die Jacht umherschaukeln. Auf dem Steg erkannte ich bereits drei Personen. Seraya, die auf allen vieren zwischen den Steinen herumkroch, und Caitriona, die danebenstand und offensichtlich Anweisungen erteilte. Dabei hatte sie sich bei einem Typ eingehakt, dessen schwarzer Mantel im Wind flatterte. Seine hellen Haare leuchteten vor den rauen Klippen geradezu. Dorian. Ich stöhnte und Lyri gab ein Schnauben von sich. »Caitriona lässt echt nichts anbrennen. Dabei ist sie sonst die erste, die mit Granny zusammen über die Corydalis herzieht. Unglaublich.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal ist es mir echt peinlich, dass ich mit ihr verwandt bin und das nicht nur, weil …« Lyri machte einen Schritt nach vorne, ohne auf die Stufen zu blicken, rutschte mit dem Fuß über die Kante und ruderte mit den Armen. Schnell streckte ich eine Hand nach ihr aus und hielt sie fest.

»Danke«, murmelte sie. »Das war knapp. Weil sie so fies war, wollte ich gerade sagen.«

Die restlichen Meter des Abstiegs konzentrierten wir uns auf den Boden und darauf, nicht hinzufallen. Unten angekommen, lief ich geradewegs an den anderen vorbei auf den Steg. Auch Lyri würdigte ihre Cousine keines Blickes und tat, als wüssten wir bereits ganz genau, wo der Schlüssel zu finden war. Den zornigen Blick, den Caitriona uns daraufhin zuwarf, quittierte sie nur mit einem zufriedenen Lächeln.

»Wie war noch einmal der Titel des Bildes?«, fragte ich sie, während ich die Holzbohlen abging und nach irgendetwas Ausschau hielt, was – im wahrsten Sinne des Wortes – nicht ins Bild passte. Tatsächlich gab es zwei Bretter, die neuer aussahen als die anderen. Aber ansonsten konnte ich auf die Schnelle nichts Auffälliges feststellen.

»Wer nur von oben herabschaut, bleibt blind.« Lyri legte die Stirn in Falten und blickte hoch zu den Klippen. »Das könnte bedeuten, dass man herunterkommen muss, um das Versteck zu erkennen, oder dass man … etwas umdrehen muss.«

Zeitgleich schauten wir zu Seraya, die sich gerade abmühte, einen größeren Stein anzuheben. Doch weder Dorian noch Caitriona rührten einen Finger, um ihr zu helfen. Unglaublich. Wie konnte man so sein?

Als Caitriona unseren Blick auffing, verfinsterte sich ihr Gesicht. Sie sagte etwas zu Dorian und gleich darauf kamen die beiden auf uns zu. Seraya folgte ihnen wie ein Pudel.

»Davon lassen wir uns jetzt nicht aus dem Konzept bringen«, entschied Lyri und wandte sich demonstrativ von ihnen ab. Sie schritt noch einmal über den Steg und sah sich auch die Jacht genauer an.

»Hört sofort auf damit!«, verlangte Caitriona, als Dorian und sie uns fast erreicht hatten. »Der Schlüssel gehört uns.«

»Warum hast du ihn dann noch nicht?«, flötete Lyri und untersuchte einen massiven Holzpfosten.

Caitriona antwortete nicht, aber mich überkam ein Anflug von Genugtuung, als ich sah, wie sie vor Wut die Lippen aufeinanderpresste.

Ich ging in die Hocke und untersuchte die Kanten der Bohlen.

»Vielleicht lässt sich eine davon anheben«, überlegte ich laut und Lyri kam mir zur Hilfe.

»Das ist doch lächerlich«, tönte Caitriona. »Das würde man ja wohl merken, wenn man darüberläuft.

»Ich finde den Gedanken ziemlich klug.«

Es war das erste Mal, dass Dorian auf dem Steg etwas sagte, und seine Worte sorgten dafür, dass Caitrionas Gesicht knallrot anlief. Lyri hingegen grinste und wackelte auffällig mit den Augenbrauen.

Er hält dich für klug, hieß das vermutlich. Ich glaube, er steht auf dich.

Wohl kaum. Rasch schüttelte ich den Kopf und ermahnte sie mit einem Blick, ihre Gedanken bloß nicht auszusprechen. Später musste ich das unbedingt geraderücken, bevor die Fanfiction meines Lebens in ihrem Kopf noch weiter Gestalt annahm.

Ich stand auf, weil Caitriona auf mich zukam, und hatte mich noch nicht ganz erhoben, als sie blitzschnell eine Hand ausstreckte und mich nach hinten stieß.

Erschrocken stolperte ich zurück, meine Füße traten ins Leere. In der nächsten Sekunde tauchte ich ins Wasser ein. Eisige Schwärze umfing mich und machte mich für einen Moment bewegungsunfähig.

Einen Herzschlag lang wusste ich nicht mehr, wo oben und unten war. Die Kälte stach in meine Haut und legte sich wie ein Stein auf meine Brust. Dann wurden meine Überlebensinstinkte wach und ich brachte mich mit einem kräftigen Stoß zurück an die Oberfläche.

»Spinnst du?«, schrie ich Caitriona an, doch die schlug sich nur schockiert eine Hand vor den Mund – eine ganz herausragende schauspielerische Leistung.

»Du hast die Kante nicht gesehen. Ich wollte dich noch festhalten«, beteuerte sie. »Ich habe …« Ihre letzten Worte hörte ich nicht mehr, weil eine Welle über mir zusammenbrach und ich wieder unter Wasser gezogen wurde. Panik erfasste mich, meine Lungen verlangten nach Sauerstoff.

Ich musste schwimmen. Mich bewegen. Verdammt noch mal atmen. Aber ich konnte nicht, konnte nur ins Nichts starren, gelähmt von einer Erinnerung, die mich augenblicklich überfiel.

Mein Gesicht unter Wasser, eine eiserne Hand in meinem Nacken. Und dann dieses Lachen.

»Du zappelst ja wie ein Fisch. Hast du wirklich gedacht, dass ich dich umbringe? Dummes, kleines Mädchen.«

Die Stimme in meinen Gedanken ließ alles in mir erstarren und die Dunkelheit drohte, mich fortzureißen.

Nicht jetzt. Ich hatte keine Ahnung, was dann mit mir geschehen würde. Würde ich ertrinken oder …

Nein, dieses Mal würden mich die Erinnerungen nicht kleinkriegen. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, einen Schwimmzug zu machen. Dann noch einen, bis mein Kopf abermals durch die Oberfläche brach. Ich schnappte nach Luft und hustete, sog meine Lungen so voll ich konnte.

»Darcy«, kreischte Lyri. »Alles okay?«

»Ja«, log ich, auch wenn mein Herz immer noch raste und meine Haut sich anfühlte, als würde sie von Hunderten Nadeln durchbohrt werden. Mit letzter Kraft paddelte ich zurück zum Steg und wollte nach den Bohlen greifen, um mich hochzuziehen, als mir plötzlich etwas auffiel. An einem der neueren Bretter war ein Scharnier angebracht worden. Von oben konnte man es nicht sehen, höchstens seitlich ertasten. Aber von unten …

Wer nur von oben herabschaut, bleibt blind.

»Lyri, hier ist ein Verschluss!«, rief ich. »Vielleicht lässt sich eines der Bretter hochklappen oder …«

»Komm erst mal aus dem Wasser raus«, antwortete sie und wie aufs Stichwort schob sich eine Hand in mein Sichtfeld. Doch als ich aufblickte, schaute ich nicht in Lyris, sondern in Dorians Augen. Er beugte sich zu mir.

»Mylady, Sie sehen aus, als ob Sie Hilfe gebrauchen könnten.«

Garantiert nicht von dir.

Ohne auf sein Angebot einzugehen, reckte ich mich hoch und umklammerte die Bohlen. Doch es gelang mir nicht, mich hochzuziehen. Meine Hände rutschten immer wieder ab und ich hatte nicht genug Kraft. Einen Moment lang beobachtete Dorian meine Bemühungen mit einer hochgezogenen Augenbraue. Dann umfasste er meine Arme und zog mich einfach hoch.

»Das … war absolut … nicht nötig«, behauptete ich, als ich zitternd und vor Wasser triefend auf dem Steg landete. Meine Zähne schlugen aufeinander und ich schlang die Arme um mich.

»Sehe ich«, gab er zurück und bückte sich, um sein Jackett aufzuheben, das achtlos auf dem Boden lag. Hatte er es etwa ausgezogen, weil er kurz davor gewesen war, mir hinterherzuspringen? Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Dorian ging neben mir in die Hocke und legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Du musst deinen Mantel ausziehen«, sagte er und als ich nicht sofort reagierte, zerrte er kurzerhand an dem Stoff und pellte ihn mir von den Schultern. Lyri war ebenfalls sofort zur Stelle und half ihm.

»Schon … okay«, versuchte ich es erneut, aber die beiden ließen nicht locker, bevor ich auch den Hoodie abstreifte. Zum Glück trug ich ein Top darunter. Trotzdem kam ich mir nackt vor, als ich in Dorians Jackett gehüllt wurde. Sofort wurde ich von seinem Duft umspielt und es fühlte sich auf merkwürdige Weise intim an, obwohl er mich nicht einmal mehr berührte.

»Hier ist nichts«, hörte ich da Caitriona in meinem Rücken fluchen und als ich mich umdrehte, erkannte ich, wie Seraya die Holzbohle hochklappte – mit angeekeltem Gesichtsausdruck und darauf bedacht, sich keinen ihrer kostbaren Nägel abzubrechen.

»Das stimmt nicht ganz«, sagte Seraya und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die der Wind aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Korrekt wäre wohl: Hier war etwas, aber jemand anders war schneller.«

Sie deutete auf ein kleines Kästchen, das an der Unterseite des Bretts angebracht worden war und obwohl wir zu spät waren, löste der Anblick einen Anflug von Triumph in mir aus. Ich hatte recht gehabt.

»Wie kann das sein?«, empörte sich Caitriona. »Das Versteck war ja wohl wirklich schwer zu finden. Und ich sage es ungerne, aber für die hellsten Leuchten halte ich die anderen jetzt nicht unbedingt.«

»Wie viele Schlüssel hast du denn schon gefunden?«, fragte ich bissig. Zum einen, weil ich sauer auf sie war, zum anderen, weil es einfach nur nervte, wie sie über andere Menschen redete. Und dass Caitriona nun nicht antwortete und nur verärgert die Lippen spitzte, sagte alles.

»Wir gehen.« Damit stolzierte sie entschieden an uns vorbei. Nach einigen Metern blieb sie jedoch noch einmal stehen und drehte sich nach Dorian um. Doch er bemerkte es nicht und sagte stattdessen zu mir: »Du solltest dich schnellstmöglich umziehen.«

Haha, sehr witzig. Alles, was ich bei mir hatte, war komplett durchweicht – auch meine kleine Umhängetasche, in der sich noch die Jeans und der zweite Pullover befanden.

»Ich habe kein Gepäck«, informierte ich ihn, was Dorian ein Stirnrunzeln entlockte. Vorsichtig stand ich auf, meine nasse Leggings klebte an meiner Haut und der eisige Wind sorgte dafür, dass ich mich sofort wieder zusammenkauern wollte. Doch das war keine Option. Nicht vor Dorian und schon gar nicht vor Caitriona und Seraya, die die Steintreppe inzwischen erreicht hatten und uns misstrauische Blicke zuwarfen.

Keine Sorge, ich werde euch euren heiß geliebten Dämonenprinzen schon nicht wegnehmen.

Ich konnte es sogar kaum erwarten, sein Jackett wieder auszuziehen und jede Menge Abstand zwischen uns zu bringen.

»Kommt mit«, sagte Dorian da zu uns und ein Teil von mir wollte protestieren und klarstellen, dass er der letzte Mensch war, von dem ich mir etwas sagen lassen würde. Doch gerade fehlte mir die Kraft. Und so trotteten Lyri und ich tatsächlich einfach nur hinter ihm her, zurück ins Juwel und die Treppe nach oben auf die Galerie.

»Wo willst du hin?«, fragte Lyri, aber anstelle einer Antwort schritt Dorian entschlossen auf die Tür zu, die das Bild mit dem Steg zierte. Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn in das Schloss.

Was zur …?

»Du hast den Schlüssel?«, sprach Lyri meine Gedanken aus, als die Tür aufsprang und Dorian uns zuerst eintreten ließ. Dahinter erstreckte sich, genau wie Caitriona vermutet hatte, ein Schlafzimmer mit zwei einzelnen Betten. Es war in hellem Grau gehalten, mit Akzenten in Petrol, und an einer Wand entdeckte ich eine weitere Tür, die in ein angrenzendes Bad führte. Bei dem Gedanken an eine warme Dusche begann mein Körper sogleich wieder zu zittern.

»Also warst du vorher schon am Steg und hast das Rätsel gelöst?«, fragte Lyri und legte den Kopf in den Nacken, um sich die hohe, mit Blüten bemalte Decke genauer anzusehen. »Warum hast du niemandem etwas davon gesagt? Wolltest du das Zimmer für dich allein?«

Genau wie eben ignorierte er sie und ging stattdessen zu einer Reisetasche, die auf einem der Betten lag.

»Hast du ernsthaft kein Gepäck dabei?«, fragte er mich, ohne den Kopf zu heben, und der leicht herablassende Ton sorgte dafür, dass meine unterkühlten Glieder von Wut aufgeheizt wurden. »Was hast du gedacht, was das hier wird? Ein Tagesausflug?«

Okay, das reichte!

»Ich habe gar nichts gedacht, klar? Wenn du mitten in der Nacht von zu Hause abhauen müsstest, würdest du auch nicht …«

Stopp! Mason oder meine Hintergründe gingen diesen Mistkerl rein gar nichts an. Niemanden auf der Insel!

Ich machte einen Schritt auf die Tür zu als Zeichen, dass unser Gespräch beendet war und ich mir das nicht länger antun würde.

»Ihr könnt das Zimmer haben«, sagte Dorian da und ich wirbelte wieder herum. Einen Moment lang war ich unsicher, ob ich mir seine Worte nur eingebildet hatte. Auch Lyri wirkte überrascht. Vor allem als er, immer noch mit kühlem Ausdruck, seine Tasche öffnete und wahllos ein paar Klamotten herauszog – eine Trainingshose, ein Shirt, einen Kapuzenpullover und zwei Paar Socken.

»Moment mal.« Lyri hob einen Finger. »Du denkst jetzt aber nicht, dass wir jetzt zusammen mit dir hier schlafen, oder? Falls du nämlich wirklich glaubst …«

Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende, weil Dorian die Tasche wieder schloss und sie sich über die Schulter warf. Anschließend griff er auch noch nach einem Koffer, der neben dem Nachtschrank stand. Den Schlüssel für das Zimmer warf er aufs Bett, er landete auf seinem Hoodie.

»Was … also …«, stammelte ich, weil ich nicht sicher war, was das sollte. Aber er ließ sich nur dazu herab, eine Augenbraue zu heben.

Ich denke, ich war klar genug, hieß das wohl.

Da verstand ich.

»Also, wenn das deine Art einer Entschuldigung sein soll, dann kann ich dir gleich sagen, dass ich sie nicht akzeptiere!«, rief ich ihm nach, als er die Tür öffnete und nach draußen trat. »Wir sind noch nicht fertig!«

Dorian hielt inne, wir starrten uns an und für einen Moment vergaß ich zu atmen. Diese Augen. Irgendetwas in ihnen brachte mich aus der Fassung. Doch gerade als der Drang immer stärker wurde, drehte Dorian sich um, ging und ließ mich sprachlos und mit klopfendem Herzen zurück.
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Noch nie im Leben hatte ich eine Dusche so sehr genossen wie diese. Nicht nur, weil das Badezimmer größer war als Masons komplette Wohnung, sondern vor allem, weil es sich anfühlte, als könnte ich den gesamten Tag und vor allem die letzte Nacht von mir abwaschen. Genau wie in den Schlafzimmern war auch hier alles perfekt vorbereitet worden. Die Schränke waren voll mit weichen Handtüchern, teuren Parfüms und Kosmetik. Zum Glück fand ich auch einen Kamm und eine Zahnbürste und als ich schließlich in einen flauschigen Bademantel gehüllt zurück ins Schlafzimmer trat, fühlte ich mich wie in einem wunderbaren Traum. Zumindest so lange, bis Lyri mir von einem der Betten aus einen so mitleidigen Blick zuwarf, dass sich mein Magen zusammenzog.

»Stimmt das, was du eben gesagt hast? Dass du …,« sie suchte nach den richtigen Worten, »… von zu Hause rausgeflogen bist?«

Ich seufzte, biss mir auf die Unterlippe und ging zu meinem Bett, auf dem immer noch Dorians Sachen lagen. Alles in mir sträubte sich dagegen, sie anzuziehen.

»Nicht ganz. Ich bin freiwillig gegangen. Aber es ging alles ziemlich schnell.«

»Okay … und willst du darüber …?«

»Nein.« Ich wollte nicht darüber sprechen. Ich wollte nicht einmal mehr an Mason denken oder daran, wie es weitergehen würde, sobald herauskam, dass ich gar keine Seymour war.

»In Ordnung.« Lyri strich sich unsicher eine ihrer kinnlangen blonden Haarsträhnen hinters Ohr und einen kurzen, unangenehmen Moment lang sagte niemand etwas. Dann deutete Lyri auf ihren Koffer, der geöffnet vor ihrem Bett lag.

»Falls du Dorians Sachen nicht anziehen willst, kannst du gerne etwas von mir haben. Allerdings …«, sie verzog den Mund, »weiß ich nicht, ob das sehr viel besser ist, weil meine Mum die Hälfte davon ausgesucht hat und diese Klamotten das beste Verhütungsmittel aller Zeiten sind.«

Das brachte mich zum Lachen.

»Ich meine es ernst«, warnte Lyri mich und grinste. »In einem Outfit, das meine Mutter gut findet, werden dich die Jungs keines Blickes würdigen.«

»Klingt perfekt.« Ich setzte mich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Lyri beugte sich zu ihrem Koffer herunter, zog ein Kleid heraus und hielt es mir hin.

»Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Es war kurz nach sieben, als Lyri und ich von einem der Assistenten aus dem Notarbüro abgeholt wurden. Der Typ trug einen teuren Anzug und sah aus wie frisch von der Uni. Er wirkte so ernsthaft, als würde er gleich zu einer Vereidigung schreiten, statt zwei Mädchen in den Speisesaal zu leiten, wo seine beiden Chefs sich am Kopfende einer langen Tafel aufgebaut hatten und die hereinströmende Gruppe erwarteten. Genau wie ich hatte Mrs Fraser ihre Garderobe gewechselt und war nun in ein fast bodenlanges schwarzes Kleid gehüllt. Sie begrüßte uns mit einem knappen Nicken und wies uns an, uns einen Platz zu suchen. Dabei blieb ihr Blick eine Sekunde länger an mir hängen – besser gesagt an meinen Schuhen – und ich glaubte zu erkennen, wie sich die Falten auf ihrer Stirn vertieften. Zugegeben, es war wohl etwas ungewöhnlich, ein elegantes rosa Tweedkleid samt Knopfreihe und weißem Kragen zu schwarzen Dr. Martens zu kombinieren. Aber Lyris Füße waren kleiner als meine und so war mir nichts anderes übrig geblieben, als meine Schuhe notdürftig auf der Heizung zu trocknen.

Auch Caitriona, die gemeinsam mit Seraya und ein paar anderen Seymours am Ende der Tafel saß, beäugte mich, als hätte ich dem Kleid Gewalt angetan. Kopfschüttelnd stieß sie ihre Freundinnen an und als diese nun ebenfalls zur Tür schauten, verebbten plötzlich alle Gespräche.

Das ist doch jetzt nicht euer Ernst, das sind Schuhe, verdammt, wollte ich schon sagen, doch dann fiel mir auf, dass die Aufmerksamkeit gar nicht mir galt, sondern den vier Gestalten, die gerade hinter uns den Saal betreten hatten. Ich wusste sofort, dass es die Corydalis waren, ihre Anwesenheit erfüllte den Raum mit einem elektrischen Kribbeln. Lyri neben mir hielt sogar die Luft an. Ich stieß sie sanft in die Seite, als Cesper zusammen mit der ernst dreinblickenden Farla in meinem Sichtfeld erschien. Ja, okay, sie sahen beide umwerfend aus – er im Anzug und sie in einer engen schwarzen Hose, hohen Stiefeln und einer Bluse, die perfekt zu ihren weinroten Haaren passte. Trotzdem musste man ja nicht gleich den Sauerstoff abdrehen.

Den beiden folgten der Typ im Kilt, Gavin, zusammen mit der Elfe, deren Namen ich schon wieder vergessen hatte. Dorian war nicht bei ihnen. Die vier zogen an uns vorbei und setzten sich an das andere Tischende. Lediglich Cesper startete einen Versuch, sich den Seymours zu nähern. Caitriona reckte den Hals, doch als sie erkannte, dass Dorian fehlte, tat sie rasch, als wäre Cesper gar nicht da. Auch die anderen rückten näher zusammen und drehten ihm den Rücken zu, was ihn schließlich dazu brachte, mit den Schultern zu zucken und wieder umzukehren. Dann bemerkte er Lyri und mich und deutete einladend auf zwei Stühle neben seinem. Ich zögerte nur kurz. Ob ich irgendwelche langjährigen Familienregeln missachtete, war mir ziemlich egal. Und bei Caitriona wollte ich ohnehin nicht sitzen. Womöglich würde ich dann dem Drang nicht widerstehen können, ein Getränk über ihrem Kopf auszuleeren. Also war Cespers Angebot eindeutig die klügere Variante. Fragend schaute ich zu Lyri.

»Meine Grandma würde mich definitiv enterben«, murmelte sie, ehe sich ein abenteuerlustiges Funkeln in ihre Augen stahl. »Aber sie ist nicht hier und ich kann machen, was ich will.«

Damit steuerte sie auf Cesper zu und setzte sich ihm gegenüber an Farlas Seite. Den Platz neben ihm überließ sie mir.

»Hi, ich bin Darcy«, stellte ich mich vor und war überrascht, als Cesper aufstand und mir den Stuhl zurechtrückte.

»Oh … ähm … danke.« Die Geste überforderte mich maßlos und ich war erleichtert, als er sich ebenfalls setzte und uns mit den anderen der Runde bekannt machte. Er schien sich ehrlich zu freuen, dass Lyri und ich die Barriere der zwei Häuser durchbrochen hatten. Das Elfenmädchen hingegen – Elaine, fiel mir plötzlich wieder ein, E wie Elfe – schaute immer wieder unsicher zu Gavin, als wüsste sie nicht ganz, was sie davon halten sollte, und Farla machte erst gar keinen Hehl aus ihren Gedanken. Sie sezierte Lyri regelrecht mit ihrem Blick.

Lediglich Cesper lächelte uns an.

»Wenn ihr beide vorhin nicht herausgefunden hättet, wie Cordelias Rätsel zu lösen sind, würden wir vermutlich immer noch in Foyer herumirren.«

»Nun, das war Darcys Verdienst«, sagte Lyri. »Sie war es, die darauf gekommen ist.«

»Ziemlich clever.«

Farla stöhnte auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

»Jetzt tu nicht so, als ob das etwas Besonderes wäre, Ces. Wenn sie es nicht herausgefunden hätte, hätten wir es getan. So schwer war es ja nicht.«

Das entlockte Cesper nur ein Schmunzeln, gefolgt von einem leichten Kopfschütteln. »Sensibel wie immer.«

»Oh!«, rief Farla da. »Das war ein Flirtversuch, oder? Verzeihung, mein Fehler. Mir war nicht klar, dass du es kaum erwarten kannst, den Familiennamen zu beschmutzen.«

»Ignoriert sie einfach.« Cesper griff nach einer Wasserflasche und deutete fragend auf mein Glas. Als ich nickte, goss er mir und anschließend Lyri und sich selbst etwas ein.

»Und … woher kommst du?«, fragte ich ihn, weil mir auffiel, dass ich langsam auch mal etwas sagen sollte.

Farla lachte auf. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

Nun verlor ich doch die Beherrschung und verdrehte die Augen.

»Warum nicht? Ist er so etwas wie der Justin Bieber unter euch?« Oder warum glaubte sie sonst, dass alle Welt über ihn Bescheid wissen musste? Ich wandte mich an Cesper. »Tut mir echt leid. Ich bin so dämlich. Ich wusste nicht, dass du ein internationaler Superstar bist, 300 Millionen Follower auf Social Media hast und außerdem für den Friedensnobelpreis nominiert wurdest.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Weder noch. Ich studiere in Oxford, bin aber in London groß geworden.«

»Wo deine Eltern und du jedes Wochenende zum Nachmittagstee bei den Royals eingeladen wart?«

»Nicht jedes. Manchmal waren wir auch beim Polo oder auf der Rennbahn.« Er grinste. »Wo kommst du her?«

»Aus Edinburgh. Ich hänge regelmäßig mit Mary Stuart ab. Wir sind so.« Ich kreuzte Zeige- und Mittelfinger, ließ die Worte in der Luft hängen und beobachtete, wie alle um mich herum die Stirn runzelten. Nur Cespers Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Wow, beeindruckend. Und wie ist die tote Königin so?«

»Meistens ziemlich wortkarg, wie alle Wachsfiguren.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich arbeite als Touristenführerin.«

Dieses Mal sparte ich mir den Blick zu Farla, ich konnte mir bereits denken, auf welche Art ihr Gesicht bei dieser Information entgleiste. Cespers Miene hingegen blieb offen, seine blauen Augen musterten mich interessiert.

»Erzähl mir mehr davon«, bat er und während ich ihm davon berichtete, dass jeder im Team bei den Führungen eine Rolle spielte und wir uns passend verkleideten, füllte sich der Raum immer mehr. Als alle Platz genommen hatten, lenkte Mrs Fraser die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie mit einem Löffel an ihr Glas tippte.

»Bevor wir mit dem Essen beginnen, möchte ich Sie gerne über den weiteren Ablauf informieren. Wie Ihnen vorhin bereits mitgeteilt wurde, können Sie das Erbe nur zu zweit antreten – als Liebespaar.« Sofort wurde es still, wodurch man ein leises Würggeräusch ein paar Plätze weiter besonders laut hören konnte, gefolgt von Gekicher. Ich reckte den Kopf. Ah, Mr Paradiesvogel, er hatte die knallorangene Jacke gegen einen auffallend schwarz-weiß gestreiften Anzug eingetauscht. Wie es schien, fiel er nur zu gerne auf. Was Mrs Fraser nicht zu passen schien, ihr Kiefer verhärtete sich, sie krallte die Finger fester um den Hefter, den sie bei sich trug. »Um herauszufinden, wer am besten für dieses Erbe geeignet ist und damit Sie sich eingehender kennenlernen können, hat Cordelia Seymour Ihren Aufenthalt sorgfältig geplant«, verkündete sie, öffnete die Mappe und zog einen Stapel Zettel heraus, die sie an uns verteilte. »Deshalb wird es für Sie alle eine Agenda geben, die Ihre Aktivitäten während Ihres Aufenthalts im Juwel festlegt. Selbstverständlich ist es Ihnen freigestellt, ob Sie teilnehmen. Aber wir raten Ihnen dringend dazu, das zu tun, falls Sie gedenken, als Sieger und Erbe aus diesem Spiel hervorzugehen.«

Die Anwältin reichte auch mir einen der Zettel und ich überflog die Einträge. Sie ging weiter und klärte uns über die Zeiteinteilung auf. Das Frühstück fand jeden Tag von halb sieben bis um acht statt. Auch für die anderen Mahlzeiten gab es feste Termine. Der Vormittag war mit diversen Aktivitäten geblockt: Vorlesungen in Kunstgeschichte, Pressetraining, Infoveranstaltungen zu Cordelias Erbe – ihren Werken, Immobilien und ihr als Person. An einem Tag wurde auch Finanzcoaching angeboten und einmal pro Woche gab es einen offiziellen Termin, an dem Reporter die Insel betreten und einige von uns interviewen durften. Ansonsten wurden wir nur von dem Kamerateam begleitet, das von der Kanzlei beauftragt worden war.

»Wie Sie sehen, ist am Nachmittag täglich ein Zeitfenster für gemeinsame Aktivitäten reserviert«, fuhr Mrs Fraser fort. »Diese sind dafür gedacht, dass Sie sich in kleinen Gruppen näher kennenlernen können.«

Gruppendates, schoss es mir in den Kopf. Das wurde ja immer besser.

»Wir möchten Sie ausdrücklich dazu ermuntern, diese Treffen zu nutzen. Denken Sie daran, insgesamt haben wir nur vier Wochen zur Verfügung. Bereits am kommenden Wochenende wird die erste Clarity Night stattfinden, bei der Sie Ihre Favoriten wählen und nach der sich unsere Gruppe verkleinern wird.«

Sogleich erfüllte Gemurmel den Raum, aber Mrs Fraser unterbrach es mit einem Räuspern.

»Die restliche Zeit können Sie ganz so gestalten, wie es Ihnen beliebt. Alle im Juwel geöffneten Räume stehen Ihnen dauerhaft zur freien Verfügung. Insgesamt warten zwei Rätselblöcke auf Sie. Der erste Teil betrifft das Juwel und den Park im Bereich der Klippen, der zweite Teil den weitläufigen Schlossgarten auf der anderen Seite. Sie haben es in der Hand, wie schnell Sie die Rätsel lösen und wie Sie zum Fortschritt des Spiels beitragen. Für den heutigen Abend ist nach dem Essen auch noch ein Get-together im Gemeinschaftsraum geplant. Aber nun wünsche ich Ihnen allen erst einmal einen schönen ersten Abend im Juwel und guten Appetit.«

Birkby klatschte in die Hände, woraufhin die große Doppelflügeltür geöffnet wurde. Mehrere Kellner traten herein, die dampfende Tabletts vor uns abstellten und uns erklärten, worum es sich handelte. Süßkartoffelsuppe mit Cashewcreme, Austernpilze, Kohlrabi-Carpaccio und so vieles mehr, von dem ich bis eben gerade nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Sofort knurrte mein Magen und abermals dachte ich, wie unglaublich dieser Tag war. Dass ich hier an dieser Tafel saß und nicht etwa zu dem Team in den schwarz-weißen Uniformen gehörte, die uns bedienten. Und nicht nur das: Ich war mit Leuten in einem Raum, von denen zwei ein Millionenerbe antreten würden – einfach nur, weil man mich fälschlicherweise für jemanden hielt, der ich gar nicht war. Es war wie ein Traum. Der verrückteste und gleichzeitig beste, den ich jemals gehabt hatte.

Lyri plauderte fröhlich mit allen am Tisch und als wir nach dem Essen in den Gemeinschaftsraum umzogen, wusste ich, dass Elfen-Elaine Musik studierte und Kilt-Gavin gerade mit seinem Collegeteam die Meisterschaften gewonnen hatte. Ich schämte mich ein bisschen für die Verallgemeinerungen, aber Namen merkte ich mir oft so – und mit den einunddreißig Teilnehmern und dem ganzen Team gab es eine Menge Namen zu merken. Cesper brauchte keinen Zusatz, der rief sich von selbst ins Gedächtnis, allein durch die Tatsache, dass er ganze fünf Sprachen fließend und sogar Gebärdensprache beherrschte. Diese präsentierte er uns direkt, als einer der Kellner eine Schale mit Snacks auf den Tisch stellte. Wie fast alle hier war der Kellner jung und sah auffallend gut aus. Hatte Birkby und Fraser die Angestellten etwa nach Aussehen gecastet? Damit alles für die Kameras perfekt aussah?

Dieser Typ war auf jeden Fall attraktiv und erinnerte mich mit seinen schulterlangen, zurückgekämmten blonden Haaren ein wenig an Jamie Campell Bower in seinen Zwanzigern.

»Danke«, sagte Lyri und lächelte ihn an, worauf der Typ ihr mit einem Handzeichen antwortete, das ich nicht recht einordnen konnte. Cesper hingegen wechselte ohne Umschweife in Gebärdensprache. Offenbar war der blonde Kellner gehörlos. Ich war mehr als beeindruckt, als Cesper uns nacheinander vorstellte, und Lyri und ich bestanden darauf, dass die beiden uns ein paar einfache Gebärden zeigten.

Schließlich musste Nikolai – so hieß der Typ – weiterarbeiten, aber Cesper erklärte uns noch, dass es verschiedene Gebärdensprachen gab und die Britische sich von der Amerikanischen komplett unterschied. Dazu gab es einen Kurs an seiner Uni, den er rein aus Interesse belegt hatte.

»Ich will das unbedingt lernen«, entschied Lyri und ließ nicht locker, bis Cesper ihr noch mehr beibrachte. Während die zwei sich austauschten, unterhielten die anderen sich über ihre Studiengänge und die verschiedenen Städte, in denen sie lebten, und die Stimmung wurde zunehmend gelöster.

Lediglich Farla hielt sich zurück und erzählte nichts von sich, was ich jedoch nicht bewertete. Immerhin gab ich selbst ungern etwas von mir preis. Dafür sprudelte Lyri wie ein Wasserfall und schien sich in der Runde pudelwohl zu fühlen. Die vernichtenden Blicke, die Caitriona und Seraya ihr von der anderen Seite des Raumes zuwarfen, bemerkte sie nicht einmal. Irgendwann steckte Birkby seinen Kopf zur Tür herein, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass ich ihn noch über meinen Job informieren musste, also stand ich auf und ging auf ihn zu.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Darcy«, beruhigte er mich. »Meine Kollegin und ich sprechen mit Ihrem Arbeitgeber. Ich bin sicher, dass er Verständnis für diese einmalige Chance haben wird.«

Da war ich mir ehrlich gesagt nicht so sicher. Ich konnte es mir nicht leisten, die Stelle zu verlieren.

»Ich werde mich gleich morgen früh darum kümmern und Ihnen Bescheid geben, einverstanden?«

»Ja, vielen Dank.«

Birkby lächelte mir zu, dann schnipste er und hielt einen Zeigefinger hoch, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen.

»Noch etwas«, sagte er. »Uns ist vorhin aufgefallen, dass Sie als Einzige ohne Gepäck angereist sind.«

»Ja, das stimmt.«

»Ist es verloren gegangen?«

»Nein, ich … habe keins.«

»Oh«, machte Birkby und wirkte betroffen. Der Ausdruck in seinen Augen wurde mitfühlend – eine Spur zu sehr. Ja, ich hatte keine Koffer dabei, aber ich war auch kein halb verhungerter Welpe am Straßenrand.

»Ich komme klar«, versicherte ich ihm deshalb, auch wenn ich selbst nicht genau wusste, wie. Schließlich konnte ich ja schlecht jeden Tag in Lyris Kleid rumlaufen. Oder noch viel schlimmer – Dorians Sachen anziehen.

»Nun, wenn es Ihnen recht ist«, setzte Birkby an und kratzte sich am Kopf. »Würden Mrs Fraser und ich uns darum ebenfalls kümmern und Ihnen ein paar Sachen aufs Zimmer bringen lassen. Dann können Sie in Ruhe schauen, ob etwas für Sie dabei ist.«

Ähm … verstand ich ihn richtig? Hatte er gerade angeboten, für mich shoppen zu gehen?

»Wenn die Garderobe Ihnen nicht gefällt, werden wir sie selbstverständlich noch einmal ändern.« Der Notar lächelte freundlich und ich war immer noch zu verdattert, um etwas zu erwidern. Also nickte ich nur sprachlos und er meinte: »Wenn Sie noch etwas anderes benötigen, lassen Sie es mich einfach wissen, ja?«

Damit verabschiedete er sich, ging weiter und schaute sich nach jemand anderem um. Ich blieb noch ein paar Sekunden stehen und gerade, als ich zu Lyri zurückgehen wollte, bemerkte ich durch die halb geöffnete Tür hindurch einen Schatten, der auf der unteren Galerie entlanghuschte. Die Gestalt war ganz in Schwarz gekleidet und bewegte sich elegant, fast fließend. Jetzt, da kein Tageslicht mehr durch die Fenster hereinfiel und die riesige Halle nur von den Kronleuchtern erhellt wurde, verschmolz sie beinahe mit der Galerie. Nur ihre hellen, fast weißen Haare stachen hervor.

Dorian, durchfuhr es mich, und jetzt fiel mir ein, dass er weder beim Essen noch eben mit im Gemeinschaftsraum gewesen war. Gebannt beobachtete ich, wie er an den Säulen vorbei bis zu der letzten Tür lief und hindurchtrat. Mein Herz schlug schneller und bevor ich noch richtig darüber nachdenken konnte, setzte ich mich in Bewegung und rannte, so leise ich konnte, die Treppe nach oben. Ich war sicher, dass dieser Raum vorhin noch nicht geöffnet gewesen war. Dorian musste das Rätsel also erst eben gelöst haben. Aber es war nicht nur Neugier, die mich antrieb, sondern auch das immer stärker werdende Gefühl, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Irgendetwas an ihm ließ meine Alarmglocken klingeln und das nicht nur, weil er meine Kette gestohlen hatte. Es war etwas in seiner Aura, etwas, das ihn umgab, das mich warnte, ihm nicht zu vertrauen. Und so schlich ich blitzschnell die Galerie entlang, blieb vor der Tür stehen und atmete tief durch, ehe ich die Klinke herunterdrückte und die Tür einen Spaltbreit öffnete. Zu meinem Erstaunen befand sich dahinter kein Salon, sondern ein Treppenhaus, in dem sich eine Wendeltreppe nach oben schlängelte. Dorian war nicht mehr zu sehen, also lauschte ich in die Stille und tatsächlich hörte ich über mir ein Knarren. Ich wartete, bis die Geräusche leiser wurden, dann folgte ich ihnen, darauf bedacht, selbst unbemerkt zu bleiben. Auf dem Weg nach oben passierte ich eine weitere Tür, die jedoch verschlossen war. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte. Ja, da war jemand! Ganz eindeutig.

Also schlich ich weiter, Stufe um Stufe, und blieb plötzlich und wie vom Donner gerührt stehen, als die Treppe abrupt auf einem Plateau endete. Dorian war nicht zu sehen. Generell gab es hier nichts zu sehen, nicht einmal eine Tür. Lediglich ein bestimmt drei Meter hohes goldgerahmtes Gemälde einer Frau, die in einem Sessel saß und rauchte. Das Bild war ausschließlich in Schwarz und Weiß gemalt worden. Nur der Sessel und die Lippen der Frau waren rot. Mit ihrem voluminösen weißen Haar und dem kühlen Ausdruck erinnerte sie mich an Cordelia. Das musste ein Selbstporträt sein. Fasziniert betrachtete ich es einen Moment lang, bis mir wieder einfiel, warum ich hier war. Dorian. Wohin war er verschwunden?

Ratlos drehte ich mich einmal im Kreis. Hatte ich etwas übersehen? Nein, ganz bestimmt nicht. Die Geräusche waren von oben gekommen. Sie waren zwar nur sehr leise gewesen, aber ich hatte sie mir nicht eingebildet. Trotzdem lief ich noch einmal die Treppe nach unten, drückte die Klinke der Tür herunter und lehnte mich sogar dagegen, um auszuschließen, dass sie bloß klemmte. Nichts. Sie war fest verschlossen und das Bild darauf so abstrakt, dass es mir rein gar nichts sagte.

Keine Ahnung, wie Dorian es geschafft hatte, dennoch zu verschwinden. Ob er die Tür von der anderen Seite wieder verschlossen hatte? Oder war er mir auf anderem Wege entwischt? Ich konnte es mir nicht erklären.

Fakt war, ich hatte Dorian verloren.
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Ich weiß, dass einige von Ihnen bereits Erfahrung damit haben, vor einer Kamera zu stehen, aber da das nicht für alle von Ihnen gilt, ist es uns wichtig, Sie auf jede erdenkliche Situation vorzubereiten«, begrüßte Mrs Fraser uns am nächsten Tag, als wir uns alle in einem der Salons im Erdgeschoss einfanden. »Wir haben uns für das eigene Medienteam und ausgewählte Pressevertreter entschieden, weil das Interesse um Cordelia Seymours Erbschaft groß ist. Wir steuern die Bilder, die nach außen gegeben werden, so gut wie möglich, aber sobald Sie die Insel verlassen, sind Sie auf sich gestellt.«

Als sie ihren Blick über uns hinwegschweifen ließ, kam es mir so vor, als ob sie dabei eine Sekunde zu lang an mir hängen blieb, und sofort fühlten sich meine Beine ein wenig weich an. Vielleicht lag es aber auch nur an meinen neuen Schuhen, die Mrs Fraser für mich organisiert hatte und die ich heute Morgen nach dem Frühstück auf unserem Zimmer vorgefunden hatte. Die schlichten schwarzen Pumps hatten zusammen mit einem Paar eleganter Halbschuhe, Kleidern, Röcken, Pullovern und einer Auswahl verschiedenster Blusen auf mich gewartet. Auch ein karierter Kaschmirmantel war dabei gewesen, außerdem diverse Accessoires und eine schriftliche Info, dass Birkby alles mit meinem Arbeitgeber geklärt hatte und ich auf der Insel bleiben konnte. Letzteres hatte mich erleichtert. Aber der Anblick der Kleidung hatte mich so überfordert, dass ich erst einmal zu Birkby gestürmt war, um ihm zu sagen, dass ich diese Sachen auf keinen Fall tragen konnte, weil es mir unmöglich war, sie zu bezahlen.

»Machen Sie sich diesbezüglich bitte keine Sorgen«, hatte er daraufhin gesagt. »Für solche Dinge hat Cordelia Seymour uns ein mehr als großzügiges Budget zur Verfügung gestellt. Bitte betrachten Sie die Kleidung als Gastgeschenk. Und zögern Sie nicht, mich anzusprechen, falls Sie noch etwas anderes benötigen.«

Das hatte mich sprachlos gemacht, genau wie die Preisschilder an der Kleidung.

Am Ende war es Lyri gewesen, die mich überredet hatte, das Geschenk anzunehmen und die mir begeistert ein Outfit für das bevorstehende Interviewtraining zusammengestellt hatte. Ich musste gestehen, die Kombination aus dem kurzen himbeerfarbenen Rock, der dunklen Strumpfhose und dem dunkelblauen Pullover gefiel mir. Der Stoff war unfassbar weich und der Ton passte gut zu meinen Haaren. Nur mit den Pumps konnte ich mich nicht ganz anfreunden, was wohl aber vor allem daran lag, dass ich es eindeutig nicht gewohnt war, auf hohen Schuhen zu laufen.

Mrs Fraser räusperte sich und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das Geschehen. »Als Erstes werden wir von jedem von Ihnen ein Foto machen. Zusammen mit den Basisinformationen zu jedem Teilnehmenden wie Geburtsdatum und derzeitiger Wohnort wird es in dem im Foyer bereitstehenden Tablet gespeichert und kann von jedem eingesehen werden. Bitte machen Sie sich keine Sorgen wegen des Datenschutzes, persönlichere Angaben sind geschützt und Sie können selbst entscheiden, welche davon Sie teilen möchten. Außerdem können Sie Ihre Seite jederzeit in einem Bereich bearbeiten, der nur mit Ihrer Face-ID zugänglich ist.« Sie winkte Mr Kanarienvogel zu sich, der mit einem violetten Samtjackett heute fast gedeckt gekleidet war und erwartungsvoll in der ersten Reihe stand.

»Nathaniel, wollen Sie beginnen?« Sie bedeutete ihm, sich vor eine bereits aufgebaute Leinwand zu stellen.

Der Typ trat selbstbewusst nach vorne und lächelte für den Fotografen. Dabei bot er sogar verschiedene Posen an, verschränkte die Arme und fasste sich ans Revers seines Jacketts wie ein professionelles Model. Bei seinem Aussehen hätte es mich nicht gewundert, wenn er tatsächlich Erfahrung in diesem Bereich hatte: Er hatte eine Topfigur und die Farbe seines Anzugs schmeichelte seinem dunklen Teint und den schwarzen Locken.

Als Nächstes war ein aschblondes Mädchen mit tollen Kurven an der Reihe, das sich ebenfalls vor der Kamera bewegte, als hätte es seit Jahren nichts anderes getan. Mir wurde immer mulmiger und als ich schließlich nach vorne gerufen wurde, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte.

»Lächeln Sie, Darcy«, wies mich der Fotograf an und ich zwang mich, nicht zu blinzeln, als der Blitz auslöste. Keine Minute später war es auch schon vorbei und ich war dankbar, dass ich mich zu den anderen an den Rand stellen konnte.

Direkt nach mir folgte Lyri, die sich einen Spaß daraus machte, eine Grimasse zu schneiden und dem Fotografen die Zunge herauszustrecken. Das Foto, das auf dem Bildschirm angezeigt wurde, sah richtig cool aus, aber Mrs Fraser schüttelte nur den Kopf und nachher entschieden der Fotograf und sie sich für eine gestellte und deutlich langweiligere Aufnahme.

Als Lyri schließlich zu mir kam, grinste sie und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, was sein Problem war. Er hat gesagt, ich soll ganz ich selbst sein.«

Der Typ im violetten Anzug lachte. »Verstehe ich auch nicht, das erste Bild war super. Ich bin übrigens Nate.« Er streckte ihr die Faust entgegen und sie stieß dagegen.

Die nächsten Minuten zogen an mir vorbei und richtig aufmerksam wurde ich erst wieder, als Dorian auf den Fotografen zustolzierte und ein paar geflüsterte Worte mit ihm und Mrs Fraser wechselte, bevor es losging. Vermutlich gab er den beiden noch Anweisungen, ihn auch ja richtig zu belichten. Unglaublich. Aber was wunderte ich mich überhaupt noch darüber, dass er eine Extrabehandlung brauchte?

Tatsächlich eilte sofort jemand los, um einen Hocker für Dorian zu holen, den er mit einem zufriedenen Nicken in Empfang nahm. Ich wollte darüber nur den Kopf schütteln, aber der Fotograf war hin und weg.

»Sehr gut!«, rief er, als Dorian sich daraufsetzte und einfach nur in die Kamera blickte, ohne zu lächeln. Ganz automatisch biss ich die Zähne zusammen. Himmel, wie ich ihn hasste! Alles an ihm. Wie leicht er alle um den Finger wickelte, seine falsche Art und die Selbstgefälligkeit, die ihn umgab, sobald er nur mit der Wimper zuckte. Seine ganze Erscheinung schrie regelrecht: Ich bin ein reicher Scheißkerl und kann euch nach Strich und Faden manipulieren, wenn mir danach ist.

Wie gestern war Dorian auch heute ganz in Schwarz gekleidet, am Handgelenk trug er eine Uhr mit goldenem Ziffernblatt und an seinen Fingern entdeckte ich mehrere Ringe. Vielleicht Erbstücke aus seiner Familie. Siegelringe oder was auch immer bei traditionsreichen Familien so angesagt war.

Vielleicht hat er sie ja auch einfach gestohlen.

Bestimmt hatte er auch im Juwel bereits etwas mitgehen lassen. Dass er gestern einfach so verschwunden war, war jedenfalls mehr als auffällig. Ich hatte noch die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt. Allerdings konnte ich mir immer noch nicht ganz erklären, wie er es angestellt hatte.

In diesem Moment drehte Dorian den Kopf zu mir und ich presste die Lippen noch fester zusammen und funkelte ihn an. Falls so etwas wie Gedankenübertragung wirklich funktionierte, konnte er gerne wissen, was ich über ihn dachte. Doch Dorian ließ sich nicht verunsichern. Im Gegenteil. Er schaute mich einfach an – so lang und intensiv, dass es mir schwerfiel, ihm standzuhalten – und als er sich schließlich von dem Hocker erhob, wagte er es sogar, mich überheblich anzulächeln.

Sogleich begann es wieder in mir zu brodeln.

»Als Nächstes werden wir verschiedene Interviewsituationen nachstellen und gemeinsam analysieren«, sagte Mrs Fraser da. Rasch schob ich mich ein Stück nach hinten, bevor sie noch auf die Idee kam, mich auszuwählen. Doch zum Glück hatte sie es auf jemand anderen abgesehen. »Cesper, machen Sie den Anfang?«

»Natürlich, gerne«, sagte dieser und ich atmete erleichtert auf, als sich Nate und Caitriona freiwillig für die anderen Interviews meldeten. Ava, eine Frau mit dunklen vollen Haaren und britischem Akzent, die sich uns als Mitglied des Presseteams vorstellte, stellte die Fragen und ich war beeindruckt, wie souverän alle drei mit der Situation umgingen. Bei Cesper wirke das Gespräch beinahe wie ein entspannter Nachmittagstee. Obwohl Ava ihn forderte und mehrmals versuchte, ihm private Details zu entlocken und herauszufinden, ob es auf Kincaldy Rock schon jemanden gab, den er gar nicht ausstehen konnte, ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen und behielt die Kontrolle über die Gesprächsführung. Dabei blieb er die ganze Zeit über charmant, lenkte die Unterhaltung auf unverfängliche Themen und redete so charismatisch, dass wir alle wie gebannt an seinen Lippen hingen.

Caitrionas Interview drehte sich vor allem um sie selbst: um ihre Erschütterung, als sie von Cordelias Tod erfahren hatte, um ihre Einladung und die Frage, welche Kleider sie während des Events tragen wollte.

Lediglich Nate geriet einmal ins Straucheln, als der Reporter ihn darauf ansprach, ob er Cordelia Seymour bereits einmal begegnet war und was er glaubte, welcher der Anwärter ihr Favorit gewesen wäre.

»Nein, ich bin ihr leider nie begegnet«, antwortete er schließlich, aber mir fiel auf, dass er dabei nickte. »Von daher ist es schwer, diese Frage zu beantworten.«

»Achten Sie auf Nathaniels Körpersprache«, unterbrach Ava die Szene. »Er hat sich zurückgelehnt und sich mit den Händen über die Hose gestrichen. Das kann einer erfahrenen Medienvertreterin oder einem Vertreter bereits ausreichen, um Sie auf eine Frage festzunageln.« Sie drehte sich zu den umstehenden Sofas um, auf denen wir anderen Platz genommen hatten. »Es ist wichtig, dass Sie sich zu jedem Zeitpunkt darüber bewusst sind, welche Botschaften Sie aussenden, mit oder ohne Worte.«

Damit ließ sie Nate fortfahren und gab anschließend Tipps, wie wir mit schwierigen Fragen umgehen und welche wir auf keinen Fall beantworten sollten. Bereits nach wenigen Minuten schwirrte mir der Kopf und ich beschloss, dass ich einfach das Weite suchen würde, sobald jemand mit einer Kamera auftauchte.

»Selbstverständlich können Sie auch jederzeit auf die Kanzlei verweisen«, übernahm Mrs Fraser jetzt. »Wenn Sie unsicher sind, ob Sie eine Frage beantworten oder wie viel Sie preisgeben können, halten Sie sich lieber bedeckt und überlassen Sie das uns.«

Weiter ging es mit dem Thema Körpersprache und zum Schluss setzte sie uns darüber in Kenntnis, dass die Kanzlei inzwischen die Öffentlichkeit über den Zusatz in Cordelias Testament informiert hatte.

»Sollten Sie später einmal danach gefragt werden, antworten Sie einfach, dass dazu bereits eine Stellungnahme erfolgt ist, und beenden Sie das Interview, falls notwendig.«

Wie um den Ernst ihrer Worte zu unterstreichen, schaute sie uns nacheinander an, ehe sie das Pressetraining für beendet erklärte. Die meisten sprangen direkt auf, aber ich ließ mich erschöpft nach hinten in die Kissen sinken und seufzte.

»Na, noch etwas überfordert?«, fragte eine Stimme und ich setzte mich rasch wieder auf. Cesper stand vor mir – sein Märchenprinzlächeln auf den Lippen, von dem meine Wangen wärmer wurden.

»Kann man so sagen«, gestand ich. »Diese ganze Pressesache klingt für mich nach einem einzigen Fettnäpfchen.« Ich zog eine Grimasse und Cesper setzte sich neben mich.

»Ach was, das bekommst du hin.«

»Bei dir sah das alles so leicht aus, aber glaub mir, ich bin so wortgewandt wie eine Topfpflanze.«

»Strelitzie oder Drachenbaum?«

»Kaktus.«

Das brachte ihn zum Lachen. Er legte einen Arm auf die Lehne.

»Wenn das so ist, bist du definitiv der smarteste Kaktus, der mir je begegnet ist, und ich bin sicher, dass das auch jeder Journalist erkennt.«

»Ces!«, erklang es da von der Tür. Farla trommelte mit den Fingern gegen den Rahmen. Ihre Designerspitzenbluse, die bis zum Hals hochgeschlossen war, wirkte selbst hier im Juwel etwas überzogen, ebenso wie der funkelnde Schmuck, den sie trug.

Cesper verdrehte gespielt die Augen und tat, als hätte er Farla nicht gehört.

»Falls du Fragen hast oder einfach noch mal üben willst, bevor der erste Pressetermin ansteht, kannst du gerne auf mich zukommen.«

»Danke.«

»Ces, wir warten!«, drängte Farla und er erhob sich mit einem Seufzen.

»Ich liebe sie wie eine Schwester, aber sie ist auch eine kleine Tyrannin.« Bevor er ging, drehte Cesper sich jedoch noch einmal zu mir.

»Zu diesem ersten Gruppendate heute Nachmittag: Birkby hat vorhin beim Frühstück durchblicken lassen, dass ihr Seymours euch aussuchen dürft, mit wem ihr den Nachmittag verbringen möchtet.« Sein Lächeln wurde noch breiter und kitzelte leicht in meinem Bauch. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir bei dieser Gelegenheit ein wenig Zeit miteinander verbringen könnten.«

»Gerne.« Ich nickte, ohne lange nachzudenken.

»Dann sehen wir uns nachher.«

Damit verabschiedeten wir uns und weil Lyri noch in ein Gespräch mit den Seymours vertieft war, machte ich mich allein auf den Weg zu unserem Zimmer. Ich wollte so rasch wie möglich die Schuhe loswerden.

Auf der Treppe lief Dorian an mir vorbei und als er genau wie gestern auf die Tür am Ende der Galerie zusteuerte und im Treppenhaus verschwand, änderte ich meine Pläne kurzerhand. So schnell ich konnte, schlüpfte ich aus meinen Schuhen, nahm sie in die Hand und rannte ihm nach. Das war meine Chance herauszufinden, wohin er gestern verschwunden war.

Dieses Mal lief ich ganz am Rand der Treppe entlang, wo die Stufen nur ganz leise knarzten, und so konnte ich aufschließen, ohne dass er mich bemerkte.

Dorian lief bis zum obersten Plateau des Treppenhauses und blieb vor dem riesigen Gemälde stehen. Ich hielt ebenfalls inne, rührte mich nicht und betete, dass er sich jetzt nicht umdrehte und mich bemerkte. Doch Dorian schien in Gedanken versunken zu sein, denn er würdigte mich keines Blickes und fuhr mit den Fingerspitzen seitlich außen an dem massiven Rahmen entlang. Etwa in der Mitte verharrte er und es sah aus, als würde er etwas eintippen und dann – ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht aufzukeuchen – schwang das Bild plötzlich wie eine Geheimtür auf und Dorian verschwand.
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Vor dem Gruppendate oder – wie Birkby es nannte − der ersten gemeinschaftlichen Aktivität machte ich noch schnell einen Stopp bei dem Tablet im Foyer, das wie angekündigt auf einem kleinen Tisch bereitlag. Nicht, um mir mit den Steckbriefen einen Überblick über die Anwesenden zu verschaffen, sondern vor allem, um Informationen über Dorian zu sammeln. Irgendetwas, das ich vielleicht gegen ihn ausspielen konnte. Zu meiner Enttäuschung fand ich jedoch wirklich nur die angekündigten Basics: Sternzeichen Skorpion, wohnhaft in London, dazu das Foto von ihm, auf dem er arrogant und ohne die Spur eines Lächelns in die Kamera blickte. Nicht sehr hilfreich.

Ich blätterte zu meiner eigenen Seite und verzog das Gesicht. Im Vergleich zu Dorian wirkte ich auf meinem Foto wie ein verschrecktes Reh, man sah mir meine Unsicherheit während des Fotoshootings deutlich an. Die Angabe zu meinem Wohnort stimmte, mein Geburtsdatum ebenfalls. Letzteres ließ mich kurz stutzen. Aber wenn die Kanzlei mich ausfindig gemacht hatte, war es für sie wahrscheinlich nicht so schwer gewesen, auch noch an andere Eckdaten von mir zu kommen.

Gestern Abend, kurz bevor ich eingeschlafen war, hatte ich mich für einen winzigen Moment dabei ertappt, dass ich mich fragte, ob Birkby & Fraser nicht doch einen Grund gehabt hatten, mich einzuladen. Immerhin wusste ich nichts über meine Eltern, sie hatte dafür gesorgt, dass ich schon seit vielen Jahren aufgehört hatte, Fragen nach ihnen zu stellen. Aber der Moment war schnell vorbei gewesen. Das war naiv, nichts als eine Träumerei. Jemand wie ich gehörte nicht in diese Welt.

Ich verließ das Menü, legte das Tablet zurück auf den Tisch und ging durch das Foyer hinaus auf den Vorplatz, wo sich die anderen bereits versammelt hatten.

Genau wie Cesper es angedeutet hatte, wurden wir in fünf Gruppen aufgeteilt und alle Seymours durften sich aussuchen, mit wem sie die folgenden Stunden verbringen wollten. Cesper lächelte mich an, als ich mich zu ihm stellte. Lyri entschied sich zu meiner Überraschung für Farla.

Anschließend wurden wir in den vorderen Teil des Parks begleitet, der, ähnlich wie das Foyer, frei zugänglich war. Der angrenzende Schlossgarten war mit einem feingliedrigen Metallzaun abgetrennt und noch verschlossen. Die Rätsel in dem Bereich würden erst zugänglich gemacht werden, wenn wir den Innenteil komplett freigespielt hatten. Wovon wir noch weit entfernt waren.

Fünf große Picknickdecken lagen in einigem Abstand zueinander auf der Wiese, auf ihnen standen Etageren mit Kuchen und Obstkörbe.

Wir hatten bereits September, doch obwohl es heute kühl war und der Himmel sich in tristem Grau präsentierte, war es bisher trocken geblieben. Mrs Fraser schaute dennoch mehr als einmal besorgt nach oben, ehe sie den Rasen betrat, auf dem ich zahlreiche bogenförmige Tore entdeckte, die in der Erde steckten. Neben den Picknickdecken gab es außerdem jeweils einen hölzernen Ständer mit Schlägern darin.

»Willkommen bei den Bridgertons«, witzelte ein Mädchen mit wilden Locken und ein Typ, der mir zuvor noch nie aufgefallen war, murmelte: »Das ist alles so lächerlich. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Cordelia das wirklich so geplant haben soll. Nichts auf der Welt wird mich dazu bringen, mich in einen der Corydalis zu verlieben.«

»Ach komm.« Das Mädchen stieß ihn sanft an. »Du findest Cesper doch auch ziemlich heiß.«

»Das spielt absolut keine Rolle.«

Die zwei gingen weiter und das Mädchen testete den Boden, vermutlich auf Feuchtigkeit, bevor es sich als Erstes auf die Decke sinken ließ. Wir anderen gesellten uns dazu und die übrigen Gruppen taten es uns nach.

Unsere und die von Dorian waren die größten, wir mussten sogar etwas zusammenrutschen, um alle auf die Decke zu passen.

»Sehr schön«, kommentierte Birkby zufrieden und schielte zu den Croquetschlägern, als hätte er gerade selbst Lust bekommen, einen der kleinen Bälle über die Wiese zu schlagen.

Ich schaute ihm nach, als er zur nächsten Gruppe weiterging, mein Blick blieb letztendlich jedoch nicht an ihm, sondern an Dorian hängen, der sich noch nicht gesetzt hatte und die kleinen Tore auf der Wiese betrachtete, als wären dieses Spiel und alles hier völlig unter seinem Niveau. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet, der lange Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte, ließ ihn noch düsterer wirken. Doch plötzlich geschah etwas Spannendes: Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich sein Ausdruck und seine kühle Arroganz war wie weggewischt. Er drehte sich zu seiner Gruppe um und schenkte ihnen ein Lächeln – anscheinend so überzeugend, dass alle es erwiderten. Unglaublich. Ich unterdrückte ein Schnauben. Kapierte denn niemand außer mir, wie falsch dieser Typ war? Irgendetwas führte er im Schilde, da war ich mir sicher. Warum sonst hatte er beim Abendessen und dem anschließenden Treffen gefehlt? Und warum sonst schlich er allein im Schloss herum und verschwand hinter Wandbildern? Eigentlich wäre jetzt der perfekte Moment gewesen, um nachzusehen, was es damit auf sich hatte. Aber natürlich konnte ich nicht einfach so verschwinden. Dennoch, ich wollte zu gerne wissen …

In diesem Augenblick bemerkte Dorian meinen Blick und für eine Sekunde fixierte er mich. Sein Lächeln versteinerte und ich glaubte zu sehen, wie ein Eissturm durch seine Augen fegte.

Er wusste, dass ich ihn durchschaut hatte. Dass ich instinktiv spürte, dass etwas mit ihm nicht stimmte.

Ich werde herausfinden, was es ist, ließ ich ihn wissen, indem ich die Augen verengte. Und ich werde mir meine Kette zurückholen.

Dann drehte ich mich betont langsam um und setzte meinerseits ein Lächeln auf.

»Lust auf eine Partie Croquet?«, fragte Cesper in die Runde und stand auf. Doch ich war es, der er einladend die Hand hinhielt.

»Warum nicht?« Ich erhob mich ebenfalls, jedoch ohne mir helfen zu lassen. Cesper schien es nicht zu stören, denn sein Lächeln verrutschte keinen Zentimeter.

»Dann such dir mal einen Schläger aus«, sagte er und ich griff nach dem blauen. Nach und nach gesellten sich auch die anderen aus der Gruppe zu uns und wir bildeten Teams. Cesper und ich spielten zusammen. Doch obwohl wir wirklich gut waren, die Bälle präzise durch die Tore schlugen und am Ende sogar gewannen, gelang es mir nicht, mich zu entspannen und den Nachmittag zu genießen. Denn auch wenn ich mich kein einziges Mal mehr zu Dorian umdrehte, wusste ich, dass er hin und wieder zu mir rüberschaute. Es fühlte sich an, als würde sich mir eine kalte Hand zwischen die Schulterblätter legen.

Wir spielten noch mehrere Runden, und Arabella, die Blonde mit den Locken, stellte sich mit Absicht dämlich an, was dazu führte, dass Cesper irgendwann Erbarmen zeigte und ihr geduldig erklärte, wie sie den Schläger halten und ausholen musste. Mit der Zeit verschwand die Sonne hinter den Baumkronen, es wurde immer kälter und schließlich begann es doch noch zu regnen – ziemlich plötzlich, ziemlich heftig.

Birkby schien dennoch mehr als zufrieden mit dem Nachmittag zu sein.

»Wenn Sie mögen, begleiten Sie mich gerne hinein«, sagte er zu niemandem Bestimmten, während er sich beide Hände über den Kopf hielt, als würde das irgendetwas bringen. »Tee steht im Salon bereit, dort können Sie sich noch ein wenig durchmischen, bevor das Abendessen serviert wird.«

Er winkte uns zu sich und ich wollte schon mitgehen, als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, dass Dorian zusammen mit einem anderen Typ auf die Büsche zumarschierte, die an dieser Seite der Insel das Gelände begrenzten. Dabei schauten sie auf die Erde, so, als suchten sie etwas.

Einen der Bälle, schoss es mir durch den Kopf. Und dann: Wenn Dorian noch ein paar Minuten damit beschäftigt war, den Ball zu suchen, konnte ich währenddessen ungestört …

»Wir sehen uns später noch, ja?«, rief ich Cesper zu, wartete seine Antwort nicht mehr ab und rannte los – ohne Umwege zurück ins Juwel, am Speisesaal vorbei, wo gerade ein paar Mitglieder des Personals den Tisch deckten, die Treppe nach oben und dann weiter bis in den Turm. Als ich vor dem riesigen Selbstporträt zum Stehen kam, klopfte mein Herz wie wild und ich war leicht außer Atem, aber ich spürte auch ein leises Hochgefühl und Neugier in mir.

»Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte ich und begann, den Rahmen abzutasten. Tatsächlich fand ich auf Anhieb, was ich gesucht hatte. Seitlich war ein modernes Eingabefeld mit Ziffern und Buchstaben angebracht worden.

Als Nächstes sah ich mir das Bild genauer an – Cordelia, den Sessel und das angedeutete Fenster im Hintergrund. Auf den ersten Blick wirkte alles realistisch. Keine versteckten Motive, kein auffälliger Pinselduktus.

Ungewöhnlich für ihre Werke, dachte ich. Doch dann entdeckte ich das merkwürdige Band, das sich um ihren Arm wandte. Es wirkte verzerrt, wie ein Fremdkörper, wurde an manchen Stellen breiter und an anderen dünner. Durch die lang gezogenen, verwischten Linien sah es aus, als … als müsse man es aus einer anderen Perspektive betrachten! Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Und tatsächlich: Als ich mich ganz an die Seite stellte und in die Hocke ging, erkannte ich das Motiv. Es war kein Band, sondern … eine graue Schlange, die sich um Cordelias Handgelenk schmiegte.

Eine Anamorphose! Beeindruckt wechselte ich noch ein paarmal die Position und schaute mir die Linienführung genau an, die den Effekt erzeugten. Doch dann fiel mir wieder ein, warum ich eigentlich hergekommen war. Dorian würde vermutlich nur wenige Minuten brauchen, um den Ball zu finden. Wenn ich also wissen wollte, was sich hinter dem Bild befand, musste ich mich beeilen. Rasch richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Cordelia oder besser gesagt auf die Halskette, die sie auf dem Gemälde trug. Sie erinnerte an ein Bettelarmband und neben einem riesigen Edelstein hingen mehrere Buchstaben daran. Zweimal E, W, B, R und A. Der Code, das musste es sein! Jedoch vermutlich nicht in dieser Reihenfolge, das war zu leicht. Sogleich begann es, in meinem Kopf zu rattern, und ich setzte die Buchstaben neu zusammen. BARE, BEAR, ARE, ERA, BEE, WARE … BEWARE! Vorsicht.

Eine feine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ob das ein Zufall war? Oder gar … eine Warnung? Gab es noch ein anderes Wort, das sich aus den Buchstaben bilden ließ? Vielleicht. Aber gerade fiel mir keines mehr ein. Und da mir die Zeit davonlief, tippte ich das Wort kurzerhand ein und hielt den Atem an, als ein kaum hörbares Klacken erklang, ein Mechanismus in Gang gesetzt wurde und das Bild wie eine Tür aufschwang. Wieder schlug mein Herz schneller und ich trat langsam durch die Öffnung hindurch. Dahinter erwartete mich eine weitere Treppe und als ich die Stufen erklomm, staunte ich nicht schlecht. Ich hatte einiges erwartet – eine weitere Tür, vielleicht ein von Spinnenweben verhangenes Turmzimmer. Aber bestimmt keine luxuriös ausgestattete Suite. Der komplett runde Raum war ganz in dunklen Tönen gehalten, jede der bestimmt vier Meter hohen Wände hüllte sich in Nachtblau. Spinnenweben waren allerdings nicht zu sehen – dafür ein großzügiges Bett, ein Schreibtisch und eine freistehende Badewanne aus dunklem Stein! Eine halb geöffnete Tür schien in ein angrenzendes Bad zu führen und neben einem Schrank aus beinahe schwarzem Holz standen Dorians Koffer und seine Reisetasche. Das war also sein Zimmer. Er musste es sich erspielt haben, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen hatte.

Meine Kette, durchfuhr es mich. Wenn Dorian sie nicht innerhalb von einem Tag verloren oder weggegeben hatte, musste sie noch hier sein. Und auch wenn ich ihn nicht kannte, traute ich ihm zu, dass er der Typ dafür war, seine Trophäen aufzubewahren.

Schon lief ich auf den Schrank zu – ein imposantes Möbelstück aus Walnussholz und mit glänzenden Messingbeschlägen. Dorians Koffer und die Reisetasche waren bereits ausgeräumt, aber hinter den mit schlichten Mustern verzierten Türen, wurde ich fündig. Mehrere schwarze Anzüge hingen ordentlich aufgereiht an einer Stange, auf Hochglanz polierte Lederschuhe standen auf einem Holzbrett, zusammen mit einem Paar schwarzer Boots. Der Duft von Designerparfüm hing in der Luft und neben verschiedenen Hemden, Stoffhosen, Gürteln und Krawatten, entdeckte ich auch Kartons und kleinere Schachteln, die Dorian ganz nach hinten geschoben hatte. Zwei davon waren leer, in der dritten lag eine silberne Uhr. Keine Kette. Verdammt! Wo konnte sie sein? Hektisch riss ich eine der Schubladen auf, doch darin befanden sich nur Socken, in die nächste hatte Dorian seine Boxershorts hineingeworfen. Alle schwarz, was sonst?

Rasch wollte ich die Schublade wieder schließen – das war eindeutig zu privat –, doch dann zögerte ich. Überhaupt darüber nachzudenken, fühlte sich schon verwerflich und völlig falsch an. Aber was … wenn er sein Diebesgut an einem Ort versteckte, an dem garantiert niemand genauer nachsehen würde? Einem Ort wie einer Schublade mit Unterwäsche.

Shit! Ich konnte doch jetzt nicht einfach …

Andererseits hatte Dorian etwas, was mir gehörte, und war anscheinend nicht gewillt, es von selbst wieder herauszurücken.

Er ist ein arroganter Scheißkerl, erinnerte ich mich, ehe ich die Schublade abermals aufzog und die Unterwäsche entschlossen zur Seite schob.

Ein Klacken erklang. Ich zuckte zusammen und während ich mich innerlich noch fragte, was es mit dem Geräusch auf sich hatte, hörte ich plötzlich Schritte hinter mir und fuhr herum.

Dorian. Er sah auf mich herab und seine Augenbrauen hoben sich in Zeitlupe.

»Du siehst nicht aus, als ob du gleich vorhättest, dich auf den Laken zu räkeln, also frage ich mich, was du hier tust«, sagte er, ließ seinen Mantel von dem Schultern gleiten und legte ihn anschließend über die Lehne seines Schreibtischstuhls.

Um mir nicht anmerken zu lassen, dass er mich überrumpelt hatte, stand ich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wo ist er?«

»Wer?«

»Mein Anhänger.«

»Ach der.« Dorian drehte sich wieder zu mir um. »Und ich dachte schon, du meinst deinen Sinn für Privatsphäre, der dir offensichtlich abhandengekommen ist.«

Er deutete auf seinen immer noch geöffneten Schrank und kurz meldete sich mein schlechtes Gewissen. Aber ich drängte es zurück und versteckte meine Gefühle hinter einem Schnauben.

»Hör zu, ich kann ja sogar verstehen, dass du nicht wolltest, dass jemand von den anderen erfährt, dass du ein Dieb bist. Aber hier ist niemand, wir sind allein. Also können wir auch Klartext reden. Du weißt genau, wer ich bin und was du mir gestohlen hast, und ich will einfach nur, dass du es mir zurückgibst. Denn falls nicht …«

»… wirst du mich nicht in Ruhe lassen. Das sagtest du bereits.« Dorian lächelte amüsiert und langsam hatte ich wirklich genug von seinem Gehabe. Es fiel mir schwer, ihn nicht anzuschreien.

»Wie gesagt, die Kette ist für mich von großem Wert und das Einzige, das ich von meinen Elt…«

Ich brach ab, weil Dorian auf einmal einfach die Schnalle seines Gürtels öffnete und ihn aus seiner Hose zog.

»Was wird das?«, fragte ich perplex und er hob den Blick.

»Wonach sieht es denn aus?« Dorian warf den Gürtel aufs Bett, seine Finger tasteten nach den obersten Knöpfen seines Hemds. »Nach dem Nachmittag im Garten brauche ich dringend eine heiße Dusche.«

Jetzt? Mir klappte der Mund auf und ich schloss ihn schnell wieder.

»Ich will erst mit dir über meine Kette reden.«

»Tust du doch gerade«, gab er zurück und öffnete einen Knopf nach dem anderen. Extra langsam und mit einem so provokanten Blick, dass er mich an den Rand meiner Selbstbeherrschung trieb. »Du hast noch so lange Zeit, bis ich mich ausgezogen habe.«

Bis er sich … bitte was?

Das verschlug mir endgültig die Sprache. Er hatte jetzt nicht ernsthaft vor, sich vor mir …

Schon landete sein Hemd auf dem Bett und einen Wimpernschlag lang konnte ich ihn nur anstarren. Nicht wegen seiner definierten Bauchmuskeln, den breiten Schultern oder seiner trainierten Arme die … Ach verflucht! Dieser Typ machte mich fassungslos.

Besonders, als er nun noch den Knopf seiner Hose öffnete.

»Stopp!«, rief ich entschieden und war fast etwas überrascht, als er tatsächlich innehielt.

»Gibt es ein Problem?«

»Ja, dass du dich ausziehst.«

Wieder hoben sich seine Augenbrauen, so, als wüsste er ganz genau, dass dies der Ausdruck war, mit dem er seinem Kotzbrockenimage am meisten Ehre machte.

»Komisch, vorhin beim Pressetraining war ich mir fast sicher, dass das genau das ist, was du willst.«

Was? Jetzt musste ich mich wirklich verhört haben. Denn sonst hatte er gerade gesagt, dass …

»Wie selbstverliebt kann man eigentlich sein? Und wie verblendet? Ich will garantiert nicht wissen, wie du nackt aussiehst.«

»Dafür beobachtest du mich aber ziemlich oft. Und jetzt verfolgst du mich noch. Da könnte man schon denken, dass du eine Obsession für mich hast.«

Ich schnappte nach Luft und meine Selbstkontrolle verabschiedete sich endgültig. Was dachte der sich eigentlich? Dass die ganze Welt ihm zu Füßen lag, nur weil er aussah wie der verfluchte Protagonist eines Fantasyromans?

»Du hast sie echt nicht mehr alle«, fuhr ich ihn an. »Keine Ahnung, ob man automatisch so wird wie du, wenn man alles haben kann und einem von klein auf jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird. Aber ich sage dir jetzt mal was: Nicht alle Menschen lassen sich von Macht oder Status blenden. Und du hast recht, ich habe dich beobachtet. Aber garantiert nicht, weil ich dich heiß finde, sondern weil ich dir nicht vertraue und glaube, dass du … Hör sofort auf damit!«

Der letzte Satz rutschte mir schriller als beabsichtigt heraus, weil Dorian nun auch den Reißverschluss seiner Hose geöffnet hatte. Einfach so, als wäre nichts dabei.

»Das hier ist mein Zimmer und du bist eingedrungen«, erinnerte er mich. »Niemand zwingt dich hier zu sein, du weißt, wo die Tür ist.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, streifte er die Hose ab und als er nun nur noch in seinen schwarzen Boxershorts vor mir stand, keuchte ich auf.

»Ach komm, jetzt tu nicht so schockiert«, sagte er und fuhr sich durch die feuchten Haare. »Mit meinen Boxershorts bist du doch schon vertraut.«

Abermals nickte er in Richtung des Schranks und der kleine Wink schaffte es, mir die Hitze in die Wangen zu treiben. Doch ich sagte mir, dass es an meiner Wut lag.

Dorian sah mich an. »Langsam solltest du dich wirklich entscheiden, ob du gehst oder bleibst, findest du nicht?«

Er ließ seinen Blick vielsagend an sich herabwandern und schaute dann wieder zu mir. Falls ich noch Zweifel daran gehabt hatte, wie weit er diese Provokation treiben würde – jetzt hatte ich sie nicht mehr.

»Du bist ein solches Arschloch«, knurrte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Es war nicht so, dass ich noch nie einen nackten Typ gesehen hatte und ein Teil von mir wollte sich jetzt keine Blöße geben und einfach cool bleiben. Sollte er sich doch ausziehen, mir egal. Doch so gerne ich seinem Ego auch einen Dämpfer verpassen wollte, ich schaffte es nicht. Und er wusste es ganz genau. Als ich fluchend an ihm vorbeirauschte, hörte ich ihn hinter mir lachen.

Wütend stürmte ich die Treppe hinunter und wollte eigentlich zuerst auf unser Zimmer gehen, weil mir die Lust darauf, mit den anderen zusammenzusitzen, gerade vergangen war. Doch dann hörte ich die aufgeregten Stimmen aus dem Foyer und als ich mich über das Geländer beugte, sah ich, wie sich eine Traube vor dem Gemeinschaftsraum gebildet hatte.

»Lassen Sie mich durch«, verlangte Mrs Fraser. Das Klackern ihrer Absätze hallte durch das Entree, während sie auf die Tür zusteuerte und aus meinem Blickfeld verschwand. Sofort erhob sich wieder Gemurmel und die anderen wuselten herum wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Ein paar Mitglieder des Hauspersonals verfolgten neugierig die Szenerie.

Ich lief zurück zu Treppe, rannte die Stufen hinunter und beeilte mich, Mrs Fraser zu folgen.

Auf den ersten Blick sah im Gemeinschaftsraum alles aus wie zuvor. Doch dann erkannte ich, was nicht stimmte.

Die Skulptur in der Ecke war umgekippt worden. Der Hirsch lag auf der Seite, um ihn herum standen mehrere Leute, darunter auch Birkby, zwei Angestellte in schwarz-weißer Uniform sowie Cesper und Lyri. Als sie mich entdeckte, kam sie sofort zu mir und raunte mir ins Ohr: »Irgendjemand hat die Statue umgekippt und zerstört, während wir draußen waren. Sieht aus, als ob wir nicht die Einzigen auf der Insel sind, die versuchen, Cordelias Rätsel zu lösen.«

»Wie meinst du das?«

»Na, warum sollte sonst jemand versuchen, die Statue zu verrücken und ihr den Kopf abzuschlagen?«

»Den … was?« Das konnte sie nicht ernst meinen. Aber Lyri nickte nur und hielt mich am Arm zurück, als ich zu den anderen gehen wollte, um es mir selbst anzusehen.

»Wir waren alle draußen«, flüsterte sie. »Von den Corydalis und den Seymours kann es also niemand gewesen sein.«

»Und es war niemand hier?«

Lyri schüttelte den Kopf. »Durch den Regen sind wir ja auch etwas eher reingegangen als gedacht. Vielleicht haben wir diejenigen überrascht.«

Sie zuckte mit den Schultern und nun war ich doch zu neugierig und lief an ihr vorbei auf Cesper zu, der das zerstörte Kunstwerk mit verschränkten Armen betrachtete. Der Hirsch lag auf der Seite, sein Geweih aus Ästen und Blättern war zersplittert. Viel schauriger war jedoch die Tatsache, dass der Kopf vom Hals abgebrochen war.

»Das kann unmöglich jemand allein geschafft haben«, hörte ich Mrs Fraser murmeln. Sie tauschte einen besorgten Blick mit ihrem Partner, auf dessen freundlichen Gesicht eine ungewöhnlich tiefe Falte aufgetaucht war. »Die Skulptur ist viel zu schwer.«

Die Antwort des Notars hörte ich nicht, dafür sprach er zu leise. Oder aber ich blendete es aus, weil ich in diesem Augenblick etwas bemerkte, dass mir eine unangenehme Gänsehaut über den Körper schickte. Langsam ging ich neben dem Kopf des Hirschs in die Hocke, um noch einmal ganz genau nachzusehen. Nein, ich hatte mich nicht getäuscht. Da war ein roter Fleck am Hals des Tieres.

Eine feine Blutspur lief an der Kante entlang.
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Die beschädigte Skulptur blieb den ganzen Abend lang Gesprächsthema und auch am nächsten Morgen beim Frühstück bekam ich mit, dass noch darüber geredet wurde. Lyri ließ das Thema ebenfalls nicht los. Sie nippte an ihrem Kakao und gähnte.

»Ich habe die halbe Nacht noch darüber nachgedacht, was eigentlich passiert, wenn jemand die Rätsel löst, der nicht zu Cordelias ausgewählten Erben gehört. Fehlen uns dann Hinweise, um weiterzumachen?«

»Ja, und was, wenn uns jemand anders das Bild vor der Nase wegschnappt?«, fragte Elaine.

Alle hatten wieder dieselben Plätze wie am Abend zuvor eingenommen, ob instinktiv oder bewusst, konnte ich nicht sagen.

»Wie denn?« Farla winkte ab. »Wir würden es wohl mitbekommen, wenn hier jemand ein Gemälde rausschleppt.«

Ich war überrascht, weil sie sich überhaupt an unserem Gespräch beteiligte. Gestern beim Essen hatte sie fast ausschließlich mit Cesper geredet, alle anderen ignorierte sie schlichtweg. Farla hatte die Ausstrahlung der bösen Königin aus Schneewittchen, aber, das musste ich neidlos anerkennen, auch mit dem Aussehen – makellose Haut, volle Lippen und eine so sportliche Figur, dass ich mir beinahe sicher war, dass sie täglich vor dem Frühstück trainierte. Diese Disziplin hätte ich ihr jedenfalls zugetraut.

»Stimmt«, pflichtete ihr Gavin bei. Ihn konnte ich noch nicht so recht einschätzen; von den fünf Corydalis’ erschien er am blassesten. »Und ganz ehrlich, ich finde, dass wir das alles viel zu sehr dramatisieren. Sehr wahrscheinlich war es doch jemand von uns, wir haben ja auch nicht ständig alle im Blick. Und vielleicht war es demjenigen einfach peinlich, dass er die Statue zerstört hat.«

»Ich finde es trotzdem unheimlich«, wisperte Elaine und nippte an ihrem Smoothie.

Sie sagte noch mehr, aber ich hörte es nicht mehr, weil ich aufstand, um meinen Teller erneut zu beladen. Noch nie zuvor war ich in den Genuss von so gutem Essen gekommen, deshalb hatte ich vor, jede Mahlzeit in vollen Zügen zu genießen. Einer der Köche, der aussah wie ein Fitness-Influencer, lächelte mir entgegen, als ich zum dritten Mal an der aufgebauten Büfettstation auftauchte, um mir bei ihm ein frisches Omelett zu holen. Wir wechselten ein paar Worte, und endlich verriet mir jemand, wie man an so einen Job kam. Offenbar hatte es ein aufwendiges Bewerbungsverfahren mit anschließendem Sicherheitsscreening gegeben. Ein Modelcasting erwähnte er zwar nicht, trotzdem konnte es meiner Meinung nach kein Zufall sein, dass nahezu alle im Team überdurchschnittlich attraktiv waren.

»Auf jeden Fall hat es sich gelohnt«, sagte der Koch, der sich mir als Shane vorgestellt hatte. »Die Arbeitszeiten sind okay, die Unterbringung ist top und die Bezahlung das Sechsfache dessen, was ich sonst bei solchen Jobs verdiene.«

Ich staunte mal wieder, dass Geld offenbar wirklich keine Rolle zu spielen schien. Für mich war das schwer zu ertragen, auf der einen Seite konnte ich mich dem Luxus nicht entziehen, auf der anderen Seite rechnete mir eine Stimme in meinem Kopf immer wieder vor, wie lange ich von all dem Geld, das hier floss, zu Hause überleben könnte.

Als ich an meinen Tisch zurückkehrte, ging es gerade um den bevorstehenden Kunstcrashkurs. Die meisten hatten die Befürchtung, dass der Vormittag komplett langweilig werden würde, aber ich konnte es kaum erwarten.

Endlich mal etwas, worin ich wirklich glänzen konnte. Und so war ich später die Erste, die in dem Salon wartete, in dem Mrs Fraser einen Vortrag hielt und mit uns einmal quer durch die Kunstwelt, durch verschiedene Epochen und Stilrichtungen rauschte. Tatsächlich wusste ich das meiste schon, hing aber dennoch an ihren Lippen, weil ich keine Information verpassen wollte. Besonders nicht, als die Anwältin sich der Facets of Age-Reihe widmete – Cordelias Lebenswerk.

Die Serie hatte mich schon immer fasziniert, weil es ihr gelungen war, verschiedene Etappen ihres Lebens abzubilden und dabei Motive ineinander zu verweben.

How Age Made Me Think of Summer gehörte zu den gestohlenen Kunstwerken und war immer schon mein liebstes Bild von Cordelia gewesen. Es zeigte ein junges Mädchen, das an einem Baum schaukelte. Bei genauerem Hinsehen konnte man noch mehrere versteckte Szenen erkennen. Zwischen den Blumen an der Seite tanzten zwei Personen im Regen, mitten in den Wolken badete jemand, ein Champagnerglas in der Hand, und der Ast, an dem die Schaukel hing, war eine Schlange, die sich in dem Baum versteckte.

How Age Killed My Kindness war deutlich schauriger. Hier verwandelte sich der Zopf einer Frau in eine Schlange und schlug ihr die Giftzähne in den eigenen Hals. Ich hatte das Bild nie im Original gesehen, aber in den Augen des Tieres konnte man angeblich den Schatten eines sich küssenden Paares erkennen.

Immer wieder die Schlange, dachte ich und machte mir im Kopf eine gedankliche Notiz dazu, mir die anderen Bilder noch einmal genauer anzusehen und zu recherchieren, was es damit auf sich hatte.

Cordelia war Künstlerin gewesen. Sie war ein Genie. Wenn die Schlange nun auch auf Bildern im Juwel auftauchte, hatte sie uns damit etwas sagen wollen.

Nach dem Mittagessen begleitete Birkby uns zur nächsten Gruppenaktivität, die im hinteren Teil des Parks stattfand, der von den Rätseln ausgenommen und permanent zugänglich war. Das Wetter spielte mit: Es war zwar kalt, aber die Sonne wagte sich schüchtern hervor und mit dem neuen Mantel, den Birkby für mich organisiert hatte, fror ich kein bisschen.

»Oh, ich glaube, wir gehen zum Labyrinth«, quietschte Lyri begeistert, als wir uns den dicht bewachsenen und akkurat geschnittenen Hecken näherten.

Diese Seite des Gartens lag dem Bootssteg genau gegenüber. Ein gepflasterter Weg führte an einem romantisch anmutenden Pavillon vorbei, geradewegs auf den Eingang des Labyrinths zu. Von den Luftaufnahmen aus dem Internet wusste ich, dass der Irrgarten nicht groß genug war, um sich stundenlang darin aufzuhalten, dafür aber so verwinkelt, dass es sich dennoch einigermaßen tricky gestalten würde, auf Anhieb den richtigen Weg zu finden.

Vor dem Eingang, an dem die Hecke einen Torbogen bildete, blieb Birkby stehen und wir stellten uns um ihn herum auf.

»Ich freue mich sehr, Sie alle zur nächsten gemeinschaftlichen Aktion begrüßen zu können«, sagte er und seine Augen strahlten, als ob er jedes Wort zutiefst ernst meinte.

»Dieses Mal handelt es sich um ein Spiel im Labyrinth, bei dem es darum geht, verschiedene Stationen zu finden und die anderen dabei besser kennenzulernen. Dies ist eine der Aktivitäten, bei denen unsere Kanzlei vorab keine Informationen hatte, deswegen wissen wir momentan nicht mehr als Sie.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte jemand aus der Menge. Ich wandte den Kopf und hätte Nate fast nicht erkannt, denn heute trug er statt seiner schillernden Farben einen schlichten grauen Mantel und eine Mütze über seine schwarzen Locken.

Birkby drehte sich ihm zu. »Das Spiel und die Rätsel sind so konzipiert, dass wir gewisse Informationen von Anfang an haben und andere erst elektronisch übermittelt bekommen, wenn bestimmte Rätsel gelöst wurden oder wir im Zeitplan entsprechend fortgeschritten sind.« Er tippte auf sein Tablet, das er seit Beginn des Spiels ständig bei sich trug. Vermutlich wurden darüber sämtliche Abläufe koordiniert und seit dem Startschuss schien es regelrecht mit dem Notar verwachsen zu sein. »Das Juwel ist technisch hervorragend ausgestattet, alles läuft automatisiert. Sobald ein zeitlicher Marker erreicht ist oder ein gekennzeichneter Bereich freigeschaltet wird, bekommen wir eine Meldung samt weiterer Anweisungen.«

Die letzten Worte registrierte ich kaum noch, denn etwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt, als ich mich zu Nate umgesehen hatte. War das ein Verband an seiner Hand?

Ich wollte noch einmal genauer hinsehen, doch ich kam nicht mehr dazu. Denn als hätte Nate meinen Blick gespürt, verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und im nächsten Moment trat Caitriona vor ihn und versperrte mir die Sicht.

»Das Team hat heute Vormittag im Labyrinth zehn Stationen für Sie aufgebaut«, fuhr Birkby fort. »Diese gilt es zu finden und alle Aufgaben zu erfüllen. Da das Ziel ist, sich besser kennenzulernen, empfehle ich Ihnen, wieder in kleineren Gruppen zu starten. Sie können aber während des Spiels beliebig oft wechseln. Ah, und …« Der Notar tippte sich an die Schläfe, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen. »Es lohnt sich, sich an den einzelnen Stationen Mühe zu geben. Später können Sie die Ergebnisse nämlich alle auf dem Tablet im Foyer einsehen und auswerten, wer von Ihnen die Aufgaben am sympathischsten erfüllt hat. Derjenige gewinnt dann ein privates Vier-Augen-Kennenlerntreffen mit einer Person seiner Wahl.«

»Ein Einzeldate.« Lyri klimperte mit ihren Wimpern, hakte sich bei mir unter und flüsterte mir ins Ohr: »Wen würdest du dir da aussuchen?«

»Keine Ahnung«, gab ich zurück. Das alles interessierte mich reichlich wenig. Für mich zählte nur, dass in den nächsten Tagen möglichst niemandem auffiel, dass Birkbys Team ein Fehler unterlaufen war. Ansonsten würde ich mich nämlich wieder mit der Frage herumschlagen müssen, wo ich schlafen sollte.

»Sie können jederzeit starten«, sagte Birkby und deutete auf den Eingang des Labyrinths. Sofort wurde es unruhiger und alle begannen, sich in Gruppen zu sortieren. Lyri grinste mich voller Vorfreude an. »Ich glaube, ich werde mich heute Gavin anschließen und zwischendurch vielleicht auch mal ein bisschen hin und her wechseln. Kommst du mit?«

Kurz überlegte ich, aber genau da drehte sich Cesper zu mir um, warf mir einen fragenden Blick zu und nahm mir die Entscheidung ab.

»Verstehe.« Lyris Grinsen wurde noch breiter und sie tätschelte mit den Arm. »Na, dann will ich euch beiden mal nicht im Weg stehen.«

Damit löste sie sich von mir, gab mir einen sanften Schubs in Cespers Richtung und lief auf Gavin zu.

»Bekommen wir denn keinen Hinweis oder eine Übersichtskarte?«, fragte Arabella, die ebenfalls auf Cesper zusteuerte.

Birkby schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, wenn Sie den Ausgang bis zum Sonnenuntergang nicht gefunden haben, werden wir Sie retten.« Ich musste grinsen. Der Notar konnte ja richtig witzig sein.

Arabella schien nicht überzeugt. Sie verzog den Mund und erwiderte noch etwas, aber ich bekam nicht mehr mit was, weil Cesper plötzlich nach meinem Handgelenk griff und mich sanft mit sich auf den Eingang zuzog.

»Sollten wir nicht auf die anderen warten und schauen, ob sich uns noch jemand anschließen will?«, fragte ich, als wir durch das Heckentor hindurchtraten und in den linken Gang abbogen.

»Ja, sollten wir auf jeden Fall«, antwortete Cesper, hielt dabei jedoch nicht an. Erst als wir zwei weitere Abzweigungen genommen hatten, wurde er langsamer. »Aber ich will es nicht.«

Obwohl er lächelte, breitete sich ein flaues Gefühl in mir aus, weil wir ganz allein waren, und aus irgendeinem Grund musste ich an Mason denken. Das brachte mich dazu anzuhalten und Cesper blieb ebenfalls stehen und drehte sich um.

»Mach dir keine Gedanken deswegen. Mir ist es egal, ob das gerade unhöflich war und …« Er brach ab und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Oh, das ist es gar nicht, oder?«

Plötzlich verunsichert fuhr er sich durch die dunkelblonden Haare. »Es tut mir leid, falls ich dich gerade überfallen habe. Ich dachte nur, dass es schön wäre, mich mal ein paar Minuten ungestört mit dir zu unterhalten. Wenn du dich unwohl fühlst, gehen wir sofort zurück. Ich habe mir den Weg gemerkt.«

»Schon gut.« Ich winkte ab und schenkte ihm ein Lächeln. Cesper war nicht Mason, allein die Tatsache, dass er sich Gedanken darüber machte, ob ich mich bedrängt gefühlt hatte, bestätigte das.

»Lass uns die erste Aufgabe suchen«, sagte ich deshalb.

Cesper nickte erleichtert und mir fiel auf, dass er während der folgenden Minuten darauf achtete, mir nicht zu nahe zu kommen oder einen der Wege zu versperren. Seine Sensibilität sorgte dafür, dass die Gedanken an Mason verpufften und als wir die erste Station fanden – ein Tablet auf einem Sockel – war von meiner Anspannung kaum noch etwas übrig.

Cesper überließ es mir, auf das Display zu tippen und die Aufgabe vorzulesen.

»Wir sollen eine Frage beantworten und unsere Antwort außerdem aufnehmen, wie eine Art Sprachnachricht«, informierte ich ihn und schaute über die Schulter.

»Und wie lautet die Frage?«

»Was wünscht du dir für deine Zukunft?«

Was sollte das denn? Das hatte ja nun wirklich nichts mit Rätseln zu tun und glich eher einem Einstellungstest. Ich hasste es sofort, vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich die Frage beantworten sollte. Wie wäre es mit einem Dach über dem Kopf? Einem zweiten Job? Einem Wunder?

Zum Glück nahm Cesper mein Schweigen zum Anlass, zuerst zu antworten. Er trat neben mich, tippte auf seinen Namen und startete die Aufnahme.

»Zunächst einmal wünsche ich mir, dass ich mein Studium mit Bestnote abschließen kann, und anschließend würde ich gerne ein Jahr im Ausland arbeiten und Erfahrungen sammeln, bevor ich in die Firma meines Dads einsteige. Und … auf jeden Fall wünsche ich mir eine Familie. Zusammenhalt, Menschen, auf die ich mich verlassen kann. Und natürlich Kinder. Mindestens vier.«

»Vier?«, wiederholte ich mit offenem Mund und Cesper grinste und beendete die Aufnahme.

»Vielleicht auch fünf«, überlegte er. »Ja, das ist eine gute Zahl. Zwei Jungs und drei Mädchen.«

Ungläubig starrte ich ihn an und Cesper lachte, wurde gleich darauf jedoch wieder ernster.

»Ich wäre ein echt guter Dad«, meinte er. »Ich würde viel reisen und ihnen die Welt zeigen und ich würde einiges anders machen als meine Eltern.«

Bei seinen Worten musste ich an das denken, was Lyri gesagt hatte, und mir fiel auf, dass Cesper bei seinen Zukunftsvorstellungen von Zusammenhalt gesprochen hatte, nicht aber von Liebe. Bevor ich es verhindern konnte, rutschte mir die Frage heraus: »Stimmt es, dass deine Familie darüber entscheidet, wen du mal heiratest?«

Kaum hatte ich es ausgesprochen, lief ich auch schon rot an. Feinfühlig wie eine Abrissbirne.

Cesper entlockte es ein kleines Schmunzeln, das auf mich aber nicht echt wirkte.

»Ja, stimmt. Das ist bei uns in der Familie so. Ziemlich altertümlich, ich weiß.«

»Ziemlich irre«, verbesserte ich und Cesper rückte seinen Schal zurecht, obwohl dieser perfekt saß.

»Es ist nicht so schlimm, wie es klingt«, sagte er dann. »Die Paare in meiner Familie verstehen sich gut und alle halten zusammen.«

»Klingt sehr romantisch.« Ich konnte es mir nicht verkneifen.

»Romantik ist etwas anderes, da hast du recht. Aber Zusammenhalt ist manchmal mehr wert.«

»Wie meinst du das?«

Cesper straffte die Schultern. »Ich will damit sagen, dass ich mich immer auf meine Familie verlassen kann. Und sie sich auf mich. Ein Corydalis steht zu seinem Wort.«

»Also bist du … schon verlobt?«

»Noch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das werde ich spätestens bis zum Sommer sein.«

Verrückt. Das war alles, was mir dazu einfiel.

»Und … was passiert, wenn du hier gewinnst? Wenn du … dich verliebst?«

Er sah mich an und für einen Moment lang blickten wir uns direkt in die Augen. Seine waren wie das Glitzern von Schnee, hell und leuchtend, ohne, dass man ahnen konnte, was sich genau darunter verbarg. Trotzdem sagte mir etwas darin, dass ihm die bevorstehende Pflicht, sich zu verloben, alles andere als egal war.

»Dann …«, brach Cesper unser Schweigen schließlich, »… würde ich mich nicht verloben. Wenn ich mich hier verliebe und Cordelias Erbe antrete, wäre das die einzige mögliche Ausnahme.«

Ich schluckte, denn das klang so endgültig, so aussichtslos, so sehr nach ungelebtem Potenzial, dass es mich selbst traurig machte. Während ich noch überlegte, ob ich wohl zu weit ging, wenn ich ihn fragte, warum er bei all dem mitmachte und sich nicht einfach querstellte, drehte Cesper sich wieder zu dem Tablet um.

»Was ist mit dir?«, fragte er. »Was wünscht du dir für die Zukunft?«

Bevor ich auch nur Atem holen konnte, startete er die Aufnahme für mich. Damit war klar, dass er nicht weiter über seine Familie reden wollte.

»Ich … also …«, setzte ich an, ohne zu wissen, was ich sagen wollte. »Ich würde gerne Kunst studieren, aber das … wird wohl nichts werden.«

Hastig machte ich einen Satz nach vorne und drückte auf Stopp. Obwohl ich nur einen Satz gesagt hatte, kam es mir schon zu viel vor. Als hätte ich mit diesen wenigen Worten bereits einen Teil meines Schutzes aufgegeben und mich verletzlich gemacht.

»Warum wird das nichts?«, fragte Cesper und nun wünschte ich mir, ebenfalls eine weitere Aufnahme starten zu können, nur um nicht antworten zu müssen.

Doch dann gab ich mir einen Ruck. »Mir fehlt das Geld dafür. Ich kann mir ein Studium nicht leisten.«

Oder eine Wohnung. Klamotten. Irgendetwas.

Cesper musterte mich ohne eine Regung im Gesicht. Nach einigen Sekunden nickte er. »Verstehe.«

Tatsächlich erleichterte mich seine Reaktion, denn hätte er mich nun mitleidig angesehen, wäre ich damit nicht klargekommen.

»Warum Kunst?«, fragte er stattdessen und ich war dankbar, weil das eine Frage war, die ich leicht beantworten konnte.

»Weil Kunst verbindet, auf so vielen Ebenen.«

Ich sah ihn an und Cesper sagte nichts, als wartete er darauf, dass ich meine Worte noch weiter ausführte.

»Weißt du, wir haben zwar mehrere Tausend Sprachen auf der Welt. Aber es gibt dennoch so viele Dinge, die wir damit nicht ausdrücken können.«

Oder über die niemals gesprochen werden darf. Ich biss mir auf die Zunge. »Mit Kunst, egal welcher Art, kann diese Lücke geschlossen werden. Wenn ich mir ein Kunstwerk ansehe, dann suche ich nach Emotionen, spüre in mich hinein und frage mich, was derjenige, der es erschaffen hat, empfunden hat. Es ist wie eine Art Verbindung durch Raum und Zeit. Für mich fühlt es sich so an, als könnte ich die Hand ausstrecken, und den Künstler erreichen – als könne er so zu mir sprechen.«

Mich verstehen. Mich wirklich verstehen. In einem sicheren Raum, in dem ich mich nicht verstecken musste. In dem ich nicht allein war.

»So habe ich das noch nie gesehen. Aber das ist ein schöner Gedanke.« Cesper lächelte und als wir weiterliefen und die nächste Station suchten, schwiegen wir eine Weile und hingen unseren Gedanken nach, ehe er mich nach meinen Lieblingskünstlern fragte und den Ausstellungen, die ich besucht hatte. Es tat gut, das Thema wieder auf etwas Unverfängliches zu lenken, und während wir plauderten, spürte ich, wie meine innere Anspannung gänzlich von mir abfiel. Zumindest so lange, bis wir Arabella in einem der Gänge in die Arme liefen, die sich mit einem entzückten Laut auf Cesper stürzte und sich bei ihm einhakte. Er ließ sie gewähren, warf mir aber einen entschuldigenden Blick zu und bot mir seinen anderen Arm an. Doch ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt, und deutete stattdessen auf die nächste Station, die im angrenzenden Gang auf uns wartete.

Genau wie Cesper es zuvor prophezeit hatte, dauerte es nicht lange, bis wir auch die anderen in den Gängen des Labyrinths trafen. Einige liefen nur an uns vorbei und gaben uns Tipps, wo die nächste Aufgabe zu finden war, andere schlossen sich uns an, darunter auch Nate und Seraya.

»Das ist wirklich Kinderkram«, beschwerte sie sich, nachdem wir der Reihe nach hatten beantworten müssen, was unser Lieblingsessen war. Damit hatte sie recht, aber ich war trotzdem erleichtert. Süßes Popcorn kam mir nämlich wesentlich leichter über die Lippen als eine Anekdote zu meinem schönsten Kindheitserlebnis.

An der nächsten Station ging es um Träume, die man hatte aufgeben müssen, und ich war froh, dass Nate den Anfang machte und uns erzählte, dass er sich als Kind gewünscht hatte, Eiskunstläufer zu werden.

»Anfangs haben meine Eltern mir sogar einen Lehrer bezahlt, aber als meine Noten schlechter wurden und meine Eltern gemerkt haben, dass mir das Eislaufen mehr bedeutete als ein guter Abschluss, hatte sich das leider erledigt.« Er zuckte mit den Schultern und versuchte, cool zu wirken. Doch seine Stimme verriet, wie sehr es ihn immer noch mitnahm, und es tat mir leid für ihn. Als er seine Aufnahme beendete und auf das Display tippte, fiel mein Blick auf seine Hand und meine Gefühle wurden von einem einzigen Gedanken verdrängt: Nate trug wirklich einen Verband. Jetzt konnte ich es deutlich sehen, eine weiße Mullbinde lief einmal zwischen Daumen und Zeigefinger entlang. Ein Bild erschien vor meinem inneren Auge – die zerbrochene Skulptur des Hirschs. Die Blutspur an dessen Hals.

»Oh, was ist dir denn passiert?«, fragte ich beiläufig und deutete auf seine Hand. Nate verzog kurz das Gesicht, lächelte dann aber wieder.

»Ich war heute Morgen etwas übereifrig. Ich wollte einen der Räume neben der Bibliothek erspielen, aber der Schlüssel steckte draußen in einer der Rosenhecken vor dem Eingang des Juwels.« Er drehte seine Hand vor sich. »Cordelia hätte mal lieber Handschuhe verteilen lassen sollen.«

Damit ließ er die Hand in seiner Manteltasche verschwinden, aber während Arabella lang und ausgiebig ihre Kindheitswünsche zum Besten gab und dass sie aufgrund einer Tierhaarallergie nie eine Katze haben konnte, arbeitete es in mir auf Hochtouren.

In welcher Gruppe war Nate bei dem Picknick gestern eigentlich gewesen? Hatte jemand gesehen, dass er bis zum Schluss draußen geblieben war oder hatte er sich womöglich früher abgeseilt, um im Gemeinschaftsraum etwas zu suchen?

Wie es aussah, war er ja auch heute Morgen allein losgezogen. Ob er vorhatte, die Hinweise irgendwie geheim zu halten und das Gemälde am Ende für sich zu beanspruchen? Aber … ging das überhaupt? Musste er dafür nicht mit einem der Corydalis’ ein Liebespaar bilden? Nur aus diesem Grund waren wir doch …

Meine Gedanken gerieten ins Stocken, als es schräg hinter mir raschelte. Ich sah mich um, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie ein dunkler Schatten abrupt stoppte, die Richtung änderte und sogleich wieder hinter der nächsten Ecke verschwand. Obwohl es kaum ein Herzschlag lang gewesen sein konnte, erkannte ich ihn sofort, seine hellen Haare leuchteten vor den Blättern.

Na, auf der Flucht vor Caitriona?

Unauffällig machte ich ein paar Schritte zurück. Gerade hatte Cesper zu erzählen begonnen und alle hörten gebannt zu, sodass niemandem auffiel, wie ich immer mehr Abstand zwischen uns brachte und vorsichtig um die nächste Biegung spähte. Dorian lief an der Hecke entlang und blieb dabei immer wieder stehen, so, als würde er lauschen. Zwischendurch untersuchte er die Blätterwand, nur um dann weiterzugehen und eine andere Stelle zu inspizieren. Was hatte er vor? Und wo hatte er seine Schar an Verehrerinnen gelassen?

Noch während ich mich das fragte, ging Dorian plötzlich in die Hocke. Seine Finger teilten die Blätter und er beugte sich vor. Dann verschwand er von einer Sekunde auf die andere im Dickicht.
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Ohne lange zu überlegen, rannte ich los, geradewegs auf die Stelle zu, an der Dorian eben noch gestanden hatte. Was hatte das zu bedeuten? Wo wollte er hin? Und vor allem, was hatte er vor?

Garantiert nichts Gutes, beantwortete meine innere Stimme die Frage. Schon bremste ich ab und scannte den Blättervorhang auf der Suche nach einer Lücke. Auf den ersten Blick entdeckte ich nichts, außer dass die Hecke an dieser Stelle generell nicht so dicht bewachsen schien wie an den anderen. Doch dann hockte ich mich ebenfalls hin und ließ meine Finger zwischen die dünnen Äste gleiten. Da war … ein Hohlraum! Kurz entschlossen drückte auch ich die Büsche auseinander und zögerte nicht lange. Das Loch war groß genug, dass man sich darin verstecken konnte, wenn man sich ganz klein machte, und zu meinem Erstaunen wirkte es, als hätte es jemand bewusst in die Wand geschnitten. Die Zweige waren akkurat gestutzt, die Kanten sauber. Doch ich verschwendete keine Zeit auf diese Erkenntnis, sondern krabbelte auf die andere Seite und schaute mich um.

Ich befand mich nun außerhalb des Labyrinths. In einem … wild bepflanzten Beet. Zu meiner Rechten ragte das Juwel mit seinen Verwinkelungen und Türmchen empor und vor mir erstreckte sich eine weitläufige Rasenfläche, über die in einiger Entfernung zwei Frauen mit dem Rücken zu mir liefen. Ihrer Kleidung nach zu urteilen waren sie keine Anwärterinnen, trugen aber auch keine schwarz-weißen Uniformen. Vermutlich irgendwelche Leute aus dem Presseteam oder Assistentinnen von Fraser & Birkby, die für den reibungslosen Ablauf sorgten. Dorian war nirgendwo zu sehen, doch ich bemerkte Fußspuren auf der Erde, die gut verborgen hinter riesigen Rosenbüschen entlang auf das Juwel zuführten. In der Nacht musste es geregnet haben, Dorians Schuhabdrücke zeichneten sich deutlich auf dem Boden ab und auch meine Sohlen sanken leicht ein, als ich ebenfalls hinter den Büschen vorbeieilte. An der Stelle, an der die Rosen auf die rauen Steinwände trafen, wurde der Durchgang immer schmaler und ich hatte alle Mühe, mich hindurchzuquetschen und den Zweigen auszuweichen. Die feinen Dornen kratzten über den teuren Stoff meines Mantels und ich fluchte leise, hielt aber nicht an, bis ich Dorian entdeckte. Er stand mit dem Rücken zur Wand an einer Stelle, an der die Rosenbüsche ihm etwas mehr Platz boten. Als hätte er mich längst kommen gehört, wandte er mir den Kopf zu und schüttelte ihn als Zeichen, dass ich bleiben sollte, wo ich war.

Vergiss es. Davon würde ich mich garantiert nicht abhalten lassen. Bei was auch immer ich ihn gerade störte, es war mir ein Vergnügen, diesen Plan zu durchkreuzen.

Entschlossen stapfte ich auf ihn zu und öffnete bereits den Mund, um ihn zu fragen, was um alles in der Welt er hier machte. Doch da packte er mich auf einmal, zog mich in einer geschmeidigen Bewegung an sich heran und presste mir von hinten eine behandschuhte Hand auf den Mund. Sein anderer Arm schlang sich um meine Taille und hielt mich fest. Eine Sekunde lang war ich so schockiert, dass ich mich nicht regte. Doch dann schaltete mein Körper in den Überlebensmodus und ich spannte die Muskeln an.

»Schhhht«, machte es leise neben meinem Ohr. »Ich lasse dich wieder los, wenn du mir versprichst, ganz still zu sein und dich nicht zu bewegen.«

Ich dachte gar nicht daran. Lieber wollte ich ihm einen Ellenbogen in die Rippen rammen. Der hatte sie ja nicht mehr alle! Doch Dorian schien instinktiv zu spüren, was ich plante, denn er griff blitzschnell nach meinem Unterarm und fixierte mich an seinem Körper.

»Dann halt nicht.«

Seine Stimme war nur ein raues Flüstern und ich spürte, wie sich sein Griff noch verstärkte. Mistkerl!

»Lass das«, knurrte er, als ich versuchte, ihn in seinen Handschuh zu beißen. Ich würde mich garantiert nicht so einfach von ihm …

»Hier ist keine Tür.« Die Frauenstimme kam von irgendwo vor uns.

»Es war auch nicht explizit von einer Tür die Rede. Vielleicht war eines der Fenster gemeint.«

Eine zweite Stimme. Wieder weiblich.

Ich überlegte schon, ob ich schreien sollte. Nicht, weil Dorian mir Angst machte, sondern einfach, weil ich ihm zeigen wollte, dass ich mir von ihm überhaupt nichts sagen ließ.

»Los, probier es aus, wir haben nicht viel Zeit. Wenn uns jemand von denen gesehen hat und uns nachläuft, will ich nicht erklären müssen, was wir hier treiben.«

Sofort hielt ich die Luft an. Augenblick mal, verstand ich das richtig? Diese beiden Frauen – wer immer sie waren – versuchten ebenfalls, Cordelias Rätsel zu lösen? Aber … warum? Um uns zu helfen? Wohl kaum, wenn sie es heimlich taten. Dennoch ergab es keinen Sinn. Erben konnte ohnehin nur das Liebespaar, bestehend aus je einem Nachkommen der beiden anwesenden Familien.

»Hier gibt es keine Schlösser an den Fenstern«, sagte eine der beiden. »Bist du sicher, dass von dieser Seite des Juwels die Rede war?«

»Ja, schon, aber … vielleicht haben wir etwas übersehen.«

Laub raschelte und ich versuchte, den Kopf zu drehen, um zu Seite zu spähen. Doch Dorian hielt mich fest.

Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Was ging hier vor? Die beiden suchten eine Tür? Möglicherweise irrte ich mich, aber ich war mir fast sicher, eben, bevor Dorian mich an sich gedrückt hatte, keinen Meter neben uns, eine winzige, alte Holztür gesehen zu haben.

»Egal, wir müssen zurück, ehe jemand bemerkt, dass wir fehlen. Wir können es heute Abend noch mal versuchen.«

»Ja, du hast recht. Es würde ihr garantiert nicht gefallen, wenn wir uns genauso auffällig verhalten wie die Schnarchnasen gestern Nachmittag.«

Die Schnarchnasen? Sprachen sie von denjenigen, die die Statue zerstört hatten? Und wer war mit ihr gemeint?

Die Schritte entfernten sich und Dorian löste seine Arme von mir und nahm seine Hand von meinem Mund.

»War das ein Zufall oder bist du den beiden gefolgt?«, fragte ich leise, drehte mich um und machte einen Schritt von ihm weg. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nah ich ihm gerade schon wieder gewesen war. Ich spürte seine Wärme immer noch an meinem Rücken.

»Es gibt keine Zufälle«, entgegnete Dorian bloß, dann schaute er an mir vorbei. Ich folgte seinem Blick und tatsächlich – ich hatte mich nicht geirrt. Da war eine Tür. Alt, mit verwittertem Rahmen und so niedrig, dass die Oberkante mir gerade einmal bis zur Nasenspitze reichte.

Einen Moment lang verharrte Dorian noch und lauschte in die Stille. Dann bewegte er sich geschmeidig wie eine Raubkatze, und ohne mich noch einmal zu berühren, an mir vorbei und sank vor der Tür auf ein Knie. Gleichermaßen überrascht wie interessiert beobachtete ich, wie er etwas aus der Innentasche seines Mantels fischte und sich an dem Vorhängeschloss der Tür zu schaffen machte. Es sah deutlich moderner aus als der Rest der Tür, so, als wäre es erst kürzlich angebracht worden.

»Scheinbar haben die beiden diesen Ort hier gesucht«, fuhr Dorian fort und drehte ein dünnes Stück Metall im Schloss. »Zu schade, dass sie ihn nicht gefunden haben.«

»Was hast du da? Ist das ein Dietrich?«, fragte ich, obwohl ich es längst wusste. Woher hatte ein Typ wie Dorian einen Dietrich? Eine goldene Kreditkarte wäre passender gewesen, aber das? Anderseits hatte ich selbst erlebt, dass er nicht der perfekte Gentleman war, für den ihn alle hielten.

Dorian beantwortete meine Frage nicht, sondern öffnete die Tür und ließ sowohl das Schloss als auch den Dietrich in seiner Manteltasche verschwinden.

»Nach dir, Mylady«, sagte er und ich spähte in den dunklen Gang. Wenige Meter entfernt erkannte ich eine steinerne Treppe, die nach oben führte. Überall hingen Spinnenweben und es gab nirgendwo Licht. Garantiert würde ich da nicht reingehen. Allein der Anblick sorgte dafür, dass mir flau im Magen wurde.

Dunkelheit. Kalter, nasser Stein. Der Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Ich war allein. Gefangen. Hilflos. Gänsehaut auf meinen nackten Beinen. Nicht schreien. Nicht weinen. Keinen Mucks machen.

Rasch trat ich einen Schritt zur Seite und blinzelte ein paar Mal, um den Gedanken abzuschütteln.

»Du gehst zuerst«, verlangte ich und Dorians Blick verharrte einen Moment forschend auf meinem Gesicht. Doch schließlich zuckte er nur ungerührt mit den Schultern und verschwand in den Schatten.

Eine Sekunde zögerte ich noch – wollte ich mir das wirklich antun? Andernfalls: Wollte ich ihn jetzt allein lassen und riskieren, dass er weitere Hinweise fand und niemandem davon erzählte? Nein, auf keinen Fall. Also biss ich die Zähne zusammen, atmete noch einmal tief durch und folgte ihm.

Der Gang war so niedrig, dass ich mich gerade noch so aufrecht darin bewegen konnte. Dorian musste gebückt laufen und auch ich zog etwas den Kopf ein, um keine Spinnenweben zu streifen.

»Kannst du irgendetwas sehen?«, fragte ich, als wir das Ende der Treppe erreichten und um eine Ecke bogen. Ein letztes Mal drehte ich mich sehnsüchtig zu dem schmalen Streifen Licht um, der durch den Türspalt hereinfiel. Noch konnte ich zurückgehen. Wenn ich rannte und die letzten Stufen heruntersprang, würde es nur wenige Sekunden dauern, bis ich frische Luft einatmen konnte und das Tageslicht …

»Ja, ich glaube da vorne ist etwas.«

Da vorne? Und … er glaubte es?

Kurz blieb ich stehen, um mich zu sammeln. Dabei lauschte ich Dorians Schritten, die sich immer weiter entfernten. Verdammt!

Mit halb zugekniffenen Augen eilte ich ihm nach, direkt hinein in die Schwärze.

Ich bin im Hier und Jetzt. Im Juwel. Ich bin nicht allein. Mir wird nichts passieren, ich …

Meine Gedanken brachen ab, als ich plötzlich gegen Dorians Rücken stieß.

»Deine merkwürdigen Annäherungsversuche werden immer aufdringlicher«, stellte er trocken fest und ich schnaubte und wollte schon etwas erwidern, als ein leises Klacken erklang und der Gang auf einmal erhellt wurde. Direkt vor uns war eine Tür aufgesprungen, die ich nicht einmal gesehen hatte. Wieder ließ Dorian etwas in seiner Manteltasche verschwinden und während ich mich noch fragte, ob er gerade im Stockdunkeln ein Schloss geknackt hatte, stieß er die Tür komplett auf.

»Und deine Hobbys werden auch immer schräger«, murmelte ich und wollte mich am liebsten an ihm vorbeidrängen. Das schwache Licht zog mich magisch an. »Wo lernt man so etwas? An der Uni?«

»Auf YouTube.« Dorian drehte sich nicht zu mir um. Er ging los und stieg über eine Bodenschwelle. Ich tat es ihm nach und dieses Mal stoppte ich gerade noch rechtzeitig, als er unerwartet dahinter anhielt

Im Internet? Sein Ernst? Was gab man denn da bitte ins Suchfeld ein? Schlösserknacken für Anfänger? Profidieb in 30 Tagen?

»Oh«, entwich es mir, als ich sah, was ihn hatte erstarren lassen. Wahnsinn!

Wir mussten uns wieder im Juwel befinden, aber was war das hier? Eine Art … Thronsaal? Die Wände waren bestimmt sechs Meter hoch, holzvertäfelt und mit geschnitzten Ornamenten versehen. Wie überall im Juwel hingen auch hier Gemälde an den Wänden – historische Porträts in schweren Rahmen, die offenbar nicht von Cordelia stammten. Als ich einen Blick zurückwarf, erkannte ich, dass Dorian und ich geradewegs durch eines hindurchgestiegen waren. Das Bild war eine Geheimtür, die sich nach innen öffnen ließ und die uns direkt neben einer Ritterrüstung ausgespuckt hatte. An der einen Seite des Saals befanden sich raumhohe Fensternischen, von denen aus man die ansteigenden Klippen und die dunklen Wolkenberge sehen konnte, die sich dahinter auftürmten. Direkt gegenüber führten zwei gigantische Doppelflügeltüren in den Saal, die vermutlich noch durch ein Rätsel verschlossen waren, und an der letzten Seite gab es ein Podest, auf das zwei hölzerne Stufen führten. Darauf stand ein einzelner moderner und mit rotem Samt bezogener Sessel, der so gar nicht ins Bild passen wollte. Alles andere hier wirkte nämlich, als wären wir geradewegs in der Zeit zurückgereist. Vor meinem inneren Auge sah ich jedenfalls mehrere lange Tische im Saal und eine Tafel auf dem Podest, an der der Schlossherr zusammen mit seiner Familie bei Feiern gespeist hatte. Ein Dudelsack stimmte an und laute Stimmen und Lachen hallten von den Wänden wider. Obwohl das Juwel ganz sicher nie der Sitz eines Herrschers gewesen war, hatte dieser Raum eindeutig etwas von einem Thronsaal.

Doch Cordelia hatte den auffälligen Stuhl nicht hier platziert, damit wir uns wie Könige fühlen konnten. Das wurde mir klar, als ich weiter in den Saal hineinging, mich umdrehte und das riesige Gemälde bemerkte, das an der zweiten Stirnseite über einem steinernen Kamin hing.

Eindeutig ein Bild von ihr – und was für eins! Ich staunte. Es schien nur aus schwarzen Linien zu bestehen, die alle waagrecht verliefen und deren Auslassungen die Silhouette einer Frau zeigten. Das einzig Farbige an dem Gemälde waren ihre Haare, die sich als hauchdünne rote Fäden und Kringel über ihrem Kopf türmten. Es war … atemberaubend und die Tatsache, dass Dorian und ich womöglich die ersten waren, die es zu Gesicht bekamen, sorgte dafür, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Neugierig, was es mit dem extra positionierten Sessel auf sich hatte, schob ich mich an Dorian vorbei und lief quer durch den Saal auf die Stufen zu. Beim Näherkommen bemerkte ich, dass etwas auf der Sitzfläche lag. Es sah aus wie … ein Umschlag. Sofort verstärkte sich das Kribbeln in meinem Bauch und ich sprang die Stufen blitzschnell nach oben. Tatsächlich, ein Brief. Schlicht weiß mit einem roten Wachssiegel darauf. Schon wollte ich danach greifen und ihn einstecken, bevor er Dorian auffiel. Doch als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich ihn bereits auf mich zukommen. Ohne lange zu überlegen, setzte ich mich auf den Umschlag, mitten auf den vermeintlichen Thron. Dorian kommentierte es mit einem stummen Zucken seiner Mundwinkel, bevor er sich Cordelias Kunstwerk ebenfalls genauer ansah und anschließend einen Teil der Wand abklopfte. Währenddessen schaute er jedoch immer mal wieder zur mir herüber und ich traute mich nicht, den Umschlag hervorzuholen. Erst recht nicht mehr, als er direkt auf mich zusteuerte, vor mir auf ein Knie ging und die Stufen untersuchte, vermutlich auf der Suche nach irgendeinem Hinweis. Einem Hinweis, auf dem ich saß.

»Hast du vor, mir die Treue zu schwören?« Ich konnte mir den Kommentar nicht verkneifen und als Dorian langsam den Kopf hob, erwartete ich einen spitzen Konter. Doch er sah mich nur an auf diese eine Weise, bei der ich immer das Gefühl hatte, er wolle bis in mein Innerstes vordringen. Tiefer und tiefer. Augenblicklich wurde mir heiß.

Jetzt sag schon etwas, dachte ich und krallte meine Finger um die Sessellehnen. Mit seinem Schweigen hatte ich nicht gerechnet – und es war unangenehmer als gedacht. Unangenehm, weil ich plötzlich meinen eigenen Herzschlag viel zu laut hörte und meine Haut leicht zu kribbeln begann.

»Mylady«, sagte Dorian da und verlieh seiner Stimme einen rauen Klang. »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich vor dir knien würde, und der ist sicher nicht, um dir die Treue zu schwören.«

Bitte … was? Mir klappte der Mund auf. Moment mal, hatte er mir damit gerade sagen wollen, dass …?

Ein kleines Lächeln zupfte an seinen Lippen, so, als wäre ihm nicht entgangen, dass meine Wangen sogleich heiß wurden. Bevor ich noch etwas erwidern konnte, erhob Dorian sich und ging weiter, um einen Blick hinter einen Wandteppich zu werfen.

Ich blieb sitzen, wie versteinert, in mir eine Achterbahn aus wirren Gefühlen und unzähligen Fragen, von denen eine immer lauter wurde.

Was zur Hölle …?

Wir blieben noch eine Weile in der herrschaftlichen Halle und während Dorian sich die altertümlichen Kunstwerke genauer ansah, die eindeutig nicht von Cordelia stammten, faltete ich den Brief blitzschnell und steckte ihn in meinen Ausschnitt. Er war schwerer als gedacht und es fühlte sich an, als wäre nicht nur Papier darin, sondern auch noch ein Gegenstand.

Als Dorian mir einen weiteren Blick zuwarf, klopfte mein Herz wie wild, aber ich sagte mir, dass es an dem Umschlag lag.

»Willst du nicht versuchen, die Türen aufzuschließen?«, fragte ich, um mich selbst abzulenken und nicht weiter über die Bedeutung seiner Worte nachzudenken. War ihm die Anzüglichkeit, die darin gelegen hatte, bewusst? Und hatte er es wirklich so gemeint oder war nur ich es, die jetzt diese Gedanken hatte und gegen innere Bilder kämpfte? Bilder von Dorians nacktem Oberkörper. Von weißblonden Strähnen, die ihm verwegen ins Gesicht fielen, während er zu mir aufschaute und seine Finger langsam an meinem Oberschenkel emporwandern ließ.

Stopp, nein! Das war ganz und gar nicht gut. Nicht nur, weil ich mir selbst versprochen hatte, mich von Typen wie ihm fernzuhalten, sondern auch, weil ich solche Gedanken überhaupt nicht von mir kannte. Ich war nicht prüde und im Gegensatz zu Masons Annahme auch keine Jungfrau mehr. Dennoch – Gedanken wie diese waren mir völlig fremd. Auch das Kribbeln in meinem Bauch und das Gefühl, von innen heraus zu glühen war neu. Und das machte mir Angst. Vor allem in Verbindung mit Dorian. Rasch bewegte ich mich ein paar Schritte durch den Raum und brachte Abstand zwischen uns, in der Hoffnung, dass die räumliche Distanz mein Betriebssystem in den Zustand zurücksetzte, indem es diese Fantasie von ihm und mir nicht gegeben hatte.

»Nein«, antwortete Dorian da. »Wie es scheint, sind wir aktuell die einzigen, die diesen Raum kennen, und ich finde, das sollte vorerst so bleiben. Ich vermute, dass diese Türen in einen größeren Korridor führen, der in irgendeiner Form an den Bereich angrenzt, der bereits für alle zugänglich ist. Deshalb wäre es nicht klug, sie zu öffnen.«

»Du weißt aber schon, dass die Anwärter zusammenspielen und dass es das Ziel des Spiels ist, alle Rätsel zu lösen?«

»Ja, die Sache mit dem Liebespaar, schon klar.« Dorian ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, als würde er jeden Zentimeter davon abscannen. »Dieser Punkt wird am Ende mein kleinstes Problem sein.«

Ich verdrehte die Augen. So eine Aussage konnte nur von jemandem wie ihm kommen. Aber vermutlich war er wirklich überzeugt davon, dass ihm die Herzen der Mädchen hier zu Füßen lagen, wenn er ihnen zu gegebener Zeit einen Bruchteil seiner begehrten Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich glaube aber …«, fuhr Dorian da fort, »… dass dieser Raum wichtig sein könnte. Und ich möchte ihn ungern den Leuten überlassen, die gegen uns spielen.«

Sofort musste ich an die Frauen im Garten denken, an die zerstörte Skulptur und an Cordelias Warnung. BEWARE.

Womöglich hatte er recht.

»Hast du irgendetwas gefunden?«, fragte er mich und ich schüttelte den Kopf, während ich den Umschlag überdeutlich an meiner Haut spürte.

»Dann sollten wir jetzt erst mal zurück zu den anderen gehen, bevor man uns noch sucht.«

Gute Idee. Ich hätte mir Cordelias Gemälde zwar gerne noch in Ruhe angesehen und alle Details studiert – am besten ohne Dorian –, aber unser plötzliches Verschwinden würde nicht ewig unbemerkt bleiben. Wie lange waren wir jetzt schon weg? Bestimmt zwanzig Minuten, ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Zwar hatte ich wenig Lust, erneut den Tunnel zu durchqueren, doch schließlich überwand ich mich. Dieses Mal ging ich vor, um das Tempo bestimmen und als Erstes aus der Tür schlüpfen zu können. Ich traute Dorian eigentlich nicht zu, mir die Tür mit einem hämischen Grinsen vor der Nase zuzuschlagen und mich einzusperren. Aber sicher war sicher.

Als ich nach draußen trat und die ersten Lichtstrahlen mein Gesicht streiften, schloss ich für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Geschafft. Ich hatte durchgehalten. Nicht ohne Herzrasen und das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, aber zumindest, ohne wirklich in die Vergangenheit abzudriften.

Dorian verriegelte die Tür hinter uns und erst glaubte ich, dass er das alte Schloss wieder anbrachte. Doch dann erkannte ich, dass es sich um ein Zahlenschloss handelte. Er hatte die Schlösser ausgetauscht, um sicherzustellen, dass niemand anders es öffnen konnte. Auch ich nicht, wurde mir jetzt bewusst, und ich fühlte mich schlagartig betrogen.

»Was soll das?«, fragte ich deshalb, aber Dorian verstand meine Frage falsch.

»So können wir sicherstellen, dass niemand Unbefugtes über diesen Weg in den Saal gelangt«, erklärte er und ich hob die Augenbrauen, weil er wir gesagt hatte. Immerhin hatte er mich gerade ebenso ausgeschlossen wie jeden anderen. Doch darauf ging er nicht ein.

»Zahlenschlösser lassen sich zwar auch knacken, aber die wenigsten Leute wissen das.«

»Ah und deswegen trägst du auch immer eins mit dir rum, ja?« Der Typ wurde wirklich immer merkwürdiger.

Eine Sekunde lang hielt Dorian inne. Seine Miene versteinerte und er sah aus, als würde ihm ein Gedanke durch den Kopf schießen, der ihm nicht gefiel. Doch dann kehrte die arrogante Gelassenheit zurück, die ich von ihm gewohnt war. »Ganz genau«, bestätigte er. »Man weiß nie, wann man mal eins braucht.«

Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass ich mich in Bewegung setzen sollte und weil ich nicht zum zweiten Mal an diesem Tag das Vergnügen haben wollte, ihm unnötig nah zu sein, lief ich los und bahnte mir erneut einen Weg an den Rosenbüschen vorbei.

Zu meiner Überraschung war es kein Problem, uns wieder ins Labyrinth zu schleichen. Niemand sah, wie wir uns durch das Loch in der Hecke duckten oder wie Dorian sich mit einem knappen Nicken von mir verabschiedete, ehe er hinter der nächsten Biegung verschwand.

Lediglich Cesper musterte mich eingehender, als ich mich einfach so wieder zu seiner Gruppe stellte und behauptete, dass mir ganz plötzlich übel geworden sei und ich das Spiel deshalb hatte unterbrechen müssen.

Bist du okay?, schien sein Blick fragen zu wollen und vielleicht auch: Ist das die Wahrheit?

Doch er sprach mich nicht darauf an und später, als wir das Labyrinth verließen und Birkby uns mitteilte, dass im Gemeinschaftsraum bereits Tee und Gebäck auf uns wartete, nahm ich meine spontane Ausrede zum Anlass, mich auf mein Zimmer abzuseilen. Ich wollte unbedingt wissen, was in dem Brief stand.

Also täuschte ich weiter Bauchschmerzen vor, versicherte Lyri, dass sie sich keine Sorgen um mich machen brauchte, und eilte die Treppe nach oben. Kaum, dass ich die Zimmertür hinter mir geschlossen hatte, zog ich den schweren Umschlag hervor und faltete ihn auseinander. Rasch kickte ich mir die Schuhe von den Füßen und setzte mich auf die Tagesdecke, die auf meinem Bett lag. Mit klopfendem Herzen brach ich das Siegel.

In dem Kuvert befand sich eine Taschenuhr an einer goldenen Kette. Anstelle von Ziffern gab es sechszehn kreisförmig angeordnete bunte Punkte. Auch schien die Uhr kaputt zu sein, denn die zwei Zeiger bewegten sich nicht. Merkwürdig. In dem Umschlag befand sich außerdem noch ein Zettel. In Erwartung, eine Anleitung für die Uhr zu finden, griff ich noch einmal in den Umschlag. Doch alles, was ich fand, war ein einzelner Zettel, transparent, mit … Noten darauf. Irritiert betrachtete ich das Stück Papier, auch die Rückseite, und hielt den Zettel gegen das Licht der Nachttischleuchte, um sicherzugehen, dass es nicht doch eine versteckte Botschaft gab. Nichts. Nicht einmal ein Text zu den Noten, an dem man identifizieren konnte, um welches Stück es sich handelte. Was um alles in der Welt hatte Cordelia uns damit sagen wollen? Gab es vielleicht noch mehr Hinweise in dem vermeintlichen Thronsaal und man musste alle finden, um den Zusammenhang zu verstehen? Oder hatte es etwas mit dem Raum direkt zu tun? Gut möglich. Nur um das herauszufinden, musste ich noch einmal hinein. Was nicht möglich war, weil Dorian mich und auch alle anderen ausgesperrt hatte. Shit!

Ich ließ mich rückwärts auf mein Bett fallen und starrte an die Decke. Wie es aussah, hatte ich zwei Möglichkeiten, wenn ich weiterkommen wollte. Ich konnte versuchen, in den kommenden Tagen möglichst viele Rätsel zu lösen und den Thronsaal von der anderen Seite zu erspielen. Oder aber – und diese Vorstellung gefiel mir gar nicht – ich erzählte Dorian von dem Hinweis und tat mich mit ihm zusammen.
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KAPITEL 15
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Du hast das Einzeldate bekommen!«, kreischte Lyri und ich schreckte aus dem Halbschlaf hoch. Schon in der nächsten Sekunde stöhnte ich auf, weil sie auf mein Bett sprang und mir dabei unsanft einen Ellenbogen in die Seite stieß.

»Das kann nicht sein«, murmelte ich und wollte mir die Decke über den Kopf ziehen. Birkby hatte gesagt, dass derjenige das Einzeldate gewann, dessen Antworten am Ende von allen am besten bewertet wurden. Und ich war bei dem Spiel im Labyrinth nicht gerade auskunftsfreudig gewesen – noch dazu hatte ich nicht einmal die Hälfte aller Fragen beantwortet. Die anderen hatten mir meine kleine Bauchschmerzenlüge problemlos abgekauft und abends hatte Nikolai, mit dem Lyri inzwischen eifrig Gebärdensprache übte, mir sogar noch einen Tee aufs Zimmer gebracht.

Nie im Leben konnte ich gewonnen haben.

»Und was ist dann das hier?« Vor meinen immer noch halb geschlossenen Augen wedelte Lyri mit ihrer Hand herum, in der sie etwas hielt. War das …

»Wo hast du denn bitte die Rose her?«

Nun öffnete ich doch die Augen und Lyris Grinsen wurde noch breiter. So früh morgens standen ihre kinnlangen blonden Haare in alle Richtungen ab, den schwarzen Lippenstift hatte sie sich am Abend zuvor sorgfältig abgewaschen.

»Dieeeee …«, Lyri zog das Wort extralang, »hat Mrs Fraser gerade vorbeigebracht. Und da du noch geschlafen hast, habe ich mir erlaubt, sie anzunehmen und … vielleicht ganz eventuell einen Blick in die Karte zu werfen.«

Da ich immer noch keine Anstalten machte, mich zu erheben, klappte Lyri das besagte Kärtchen, das an der Blume befestigt war, auf und hielt es mir direkt vors Gesicht.

»Cesper hat das Spiel gestern gewonnen«, verkündete sie. »Wir haben doch alle auf dem Tablet im Foyer abgestimmt, wer die besten Antworten gegeben hat. Und das war Cesper.« Sie grinste. »Er hat dich eingeladen, mit ihm auf das Date zu gehen. Ist das nicht aufregend?«

Moment … was?

»Mich?« Auf einmal war ich hellwach.

»Ja, habe ich doch gerade gesagt. Hier steht’s.« Lyri tippte auf die Karte. »Er lädt dich ein, mit ihm zusammen den Nachmittag zu verbringen, und hofft, dass du zusagst.«

Sie drückte die Rose verliebt an sich, als wäre die Einladung für sie bestimmt. »Möglicherweise habe ich das in deinem Namen auch direkt schon getan.«

»Und was … wenn ich gar nicht hingehen will?«

»Das ist eindeutig die falsche Frage«, stellte Lyri fest, sprang auf und drehte sich in Pirouetten auf den Schrank zu. »Die richtige Frage lautet: Was wirst du anziehen?«

Lyri ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen und da meine Garderobe sich in den letzten Tagen auf mysteriöse Weise verdoppelt hatte, stiefelte ich später am Nachmittag in einem blau karierten Rock, einer dunklen Strumpfhose und einem schwarzen Pullover die Treppe herunter. Lyri hatte außerdem darauf bestanden, mir die vorderen Haarsträhnen mit einer Schleife nach hinten zu binden und mir ein leichtes Make-up zu verpassen. Anfangs war ich skeptisch gewesen, aber sie hatte mich nur ganz dezent geschminkt und meine Augen mit dunklem Mascara betont, was mir gut gefiel.

Cesper wartete bereits auf mich und lächelte mir zu.

»Ich hatte bis zum Schluss ein wenig Angst, dass du mir einen Korb gibst«, sagte er und ein leichtes Schmunzeln legte sich auf seine Lippen.

»Als ob du jemals im Leben einen bekommen hättest«, witzelte ich. Cesper gehörte eindeutig zu den Typen, von denen ich mir vor ein paar Jahren Poster an die Wand geklebt hätte, wäre es mir erlaubt gewesen. Und auch wenn er so tat, als ob ihm das völlig neu war, hegte ich keinen Zweifel daran, dass er genau wusste, welche Wirkung er auf sein Umfeld hatte. Sowohl die Mädchen als auch die Jungs wurden rot, wenn er sich einmal länger mit ihnen unterhielt, und er konnte mir nicht weismachen, dass das an seiner Universität anders war.

»Bei dir war ich mir trotzdem nicht sicher«, sagte er und entlockte mir damit ein Lächeln.

»Ich hoffe, ich werde die Zusage nicht bereuen. Wenn jetzt gleich irgendein völlig kitschiges Candlelight-Dinner samt Musikern auf uns wartet oder wir eine private Tanzstunde bekommen, könnte es sein, dass ich dich doch noch sitzen lasse.«

»Tatsächlich war wohl von Cordelia und der Kanzlei genau so etwas geplant«, sagte er und grinste, als ich die Augen aufriss. »Aber wenn du nichts dagegen hast, diese Pläne über den Haufen zu werfen, hätte ich mehr Lust auf einen Spaziergang. Ich möchte gerne mal nach oben auf die Klippe und mir den Garten ganz in Ruhe ansehen, ohne dass alle anderen dabei sind.« Fragend deutete er zur Tür. »Was meinst du? Hast du Lust, mich zu begleiten?«

Der Nachmittag war alles andere als ideal für einen Spaziergang. Am Himmel türmten sich dunkle Wolken, ein eisiger Wind pfiff um das alte Gemäuer herum und feiner Regen peitschte uns entgegen. Doch Cesper überlegte es sich zu meiner Überraschung nicht anders. Er ließ mir die Wahl und als ich nur grinsend den Gürtel meines Mantels enger zuzog und mir einen dicken Schal um den Hals wickelte, trat er ohne zu zögern nach draußen.

Gemeinsam liefen wir über die nasse Wiese auf die Klippen zu. Je weiter wir uns vom Hauptweg entfernten, desto freier wurde die Fläche. Der Wind roch nach Salz und der Golfrasen wandelte sich in raues Gestein und wildes Grün. Während des Anstiegs mussten wir aufpassen, nicht auszurutschen, der Boden war glitschiger als erwartet und mehr als einmal bot Cesper mir seine Hilfe an. Aber ich winkte lächelnd ab – das konnte ich allein.

»Weißt du, was ursprünglich für dieses Date geplant war?«, fragte ich, als das Ende der Klippe nur noch wenige Meter entfernt war. Ich konnte noch immer kaum glauben, dass er das vorbereitete Date ausgeschlagen hatte, um mit mir spazieren zu gehen. Aber so unerwartet diese Seite an ihm auch war, sie gefiel mir gut.

Cesper, der wenige Schritte vor mir lief, drehte sich um.

»Nein, aber es klang ziemlich aufwendig und inszeniert. Vielleicht ein privater Kochkurs, ein Wein-Tasting oder Welpenyoga. Ich kannte Cordelia nicht wirklich, aber ich traue ihr einiges zu. Immerhin hat sie es sich zur Aufgabe gemacht, mindestens zwei von uns zu verkuppeln.«

»Augenblick mal.« Sofort blieb ich stehen. »Willst du mir damit sagen, ich klettere gerade bei Regen und Sturm eine Klippe hoch, wenn ich stattdessen Welpenyoga machen könnte?« Obwohl ich versuchte, ernst zu bleiben und entrüstet auszusehen, konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen. Cesper erwiderte es.

»Sieht so aus, ja. Tut mir wirklich leid, falls du das lieber gemacht hättest. Ich notiere es gedanklich gleich für unser zweites Date. Vielleicht streichen wir dann aber den Yogateil und nehmen einfach nur die Welpen? Was meinst du?«

Ich lachte und hielt meine Kapuze fest, weil eine Windböe sie mir vom Kopf reißen wollte. »Das klingt nach einem hervorragenden Plan.«

Ich schloss zu ihm auf und als wir die Spitze der Klippe erreichten, lehnte ich mich leicht in den Wind. Unter uns peitschten die Wellen gegen den Felsen, das Rauschen war so laut, dass es alles andere übertönte und meinen Kopf für einen kurzen Moment komplett leer fegte.

Das ist Freiheit, dachte ich, während der Wind an meiner Kleidung zerrte und mir die Haare zerzauste, und für einige Sekunden gab ich mich ganz hin und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich, wie Cesper mich anlächelte. Doch er sagte nichts. Erst als wir einige Minuten später von der Klippe herunterstiegen, brach ich das Schweigen.

»Ehrlich gesagt hätte ich dich nicht für jemanden gehalten, der lieber bei Regen über Felsen klettert als ein Candlelight-Dinner zu genießen.«

»Wäre dir das Fünf-Gänge-Menü lieber gewesen?«, fragte er und entlockte mir ein Lächeln.

»Wenn ich erst einmal wieder zu Hause bin, werde ich wahrscheinlich von dem Fünf-Gänge-Menü träumen. Aber das hier …«, ich breitete die Arme aus, »… ist besser.«

Kincaldy Rock faszinierte mich. Nicht nur, weil Cordelia hier gelebt und ihre bedeutendsten Kunstwerke erschaffen hatte, sondern auch, weil alles so vielfältig war und ich das Gefühl hatte, erst einen Bruchteil von dem zu kennen, was die Insel uns bot.

Obwohl wir schon einige Rätsel gelöst hatten, war ein Großteil von Kincaldy Rock immer noch versperrt. Der Teil der Insel, zu dem der Bootssteg gehörte, war von Anfang an erschlossen gewesen, ebenso wie die Klippe, auf der wir uns befanden, und das Labyrinth. Der Großteil der Insel lag jedoch auf der anderen Seite des Schlosses. Von hier aus war davon nichts zu erkennen, dafür hatten Lyri und ich von unserem Zimmer im Schloss aus einen perfekten Blick auf die verschlungenen Wege, den Springbrunnen und die angrenzende kleinere Insel, die sich ganz am Ende des Gartens anschloss und auf der sich ein weiteres kleineres Schloss befand. Wann immer ich aus dem Fenster schaute, fragte ich mich, welche Geheimnisse dort wohl noch verborgen lagen, und hoffte, dass ich Gelegenheit bekam, mir alles anzusehen, bevor ich nach Hause geschickt wurde.

»Also bist du nicht enttäuscht von unserem Date?«, fragte Cesper und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Auf keinen Fall.«

»Dann bin ich erleichtert.« Er grinste mir zu. »So ein inszeniertes Abendessen habe ich mir ziemlich steif vorgestellt. Ein Spaziergang dagegen ist unverfänglicher und fühlt sich für mich leichter an. Passender für ein erstes Date und irgendwie … echter.«

Er hatte recht. Womöglich hätte ich mich bei einem gemeinsamen Candlelight-Dinner die ganze Zeit gefragt, ob ich gerade das richtige Besteck benutzte. Und vielleicht wäre sogar ein Teil des Dates vom Kamerateam gefilmt worden. Absoluter Horror!

»Ganz unromantisch wollte ich dann aber doch nicht sein«, fuhr Cesper fort, als der Boden bereits wieder ebenmäßiger wurde und wir die von Bäumen und Büschen bewachsene Wiese erreichten. »Also habe ich Mr Birkbys Assistentin um einen kleinen Gefallen gebeten.«

»Was für einen Gefallen?«, wollte ich wissen, aber Cesper verriet es nicht.

»Warte es ab«, war alles, was er sagte. Dann führte er mich quer durch den Garten und weiter in den Abschnitt, in dem das Labyrinth lag. Als ich den Pavillon entdeckte, der unweit des Weges unter einem der riesigen, uralten Bäume stand, ahnte ich, was unser Ziel war. Ein warmer Lichtschein erhellte das Innere und als wir näher kamen, fiel mir auf, dass dieser von vielen verschiedenen Lichterketten stammte.

Cesper hielt mir die Tür auf und als ich eintrat, schnappte ich kurz nach Luft, weil es so gemütlich aussah. Außen herum verlief eine hölzerne Sitzbank, die über und über mit Kissen belegt war. In der Mitte stand ein runder Tisch, darauf ein riesiger Teller mit Gebäck und Süßkram sowie eine Kanne mit herrlich duftendem Tee. Der Pavillon war rundum verglast, sodass der Wind nicht hindurchpfiff, und irgendwo musste es eine Heizung geben, denn es war so angenehm warm, dass ich sogleich meinen Mantel auszog. Beim Anblick der Lichterketten, die an den Fenstern angebracht worden waren, war alles, woran ich gerade denken konnte: So etwas hatte noch nie jemand für mich gemacht.

Ich drehte mich zu Cesper um, der mich erwartungsvoll ansah, und lächelte ihn an, während sich das Bild von ihm, das ich mir seit unserer Ankunft gemacht hatte, erweiterte.

Cesper war für mich nach wie vor der Inbegriff eines Gentlemans, ein Märchenprinz, wenn man so wollte. Ein Typ, der genau wusste, dass er mühelos alle Blicke auf sich zog, auch wenn er behauptete, es nicht zu bemerken. Er war jemand, dem seine Familie so viel bedeutete, dass er bereit war, an längst veralteten Traditionen festzuhalten. Sein Pflichtgefühl stand über allem anderen.

Doch heute hatte er mir auch eine andere Seite von sich gezeigt: eine sensible, humorvolle. Eine, in deren Gegenwart ich mich mehr als wohlfühlte und die mir das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein.

Und diese, das merkte ich nun, während ich immer noch überwältigt von seiner Überraschung auf die Bank sank, wollte ich nur zu gerne weiter kennenlernen.
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Ihr habt euch geküsst, oder? Bitte sag mir, dass ihr euch geküsst habt«, bettelte Lyri später am Abend, als ich zurück auf unser Zimmer kam.

»Wir kennen uns doch kaum«, entgegnete ich und ließ mich auf einen Stuhl fallen.

Im Pavillon hatten wir zusammen Tee getrunken und etwas Gebäck gegessen, während wir uns über alles Mögliche unterhalten hatten: meinen Job in Edinburgh, Cordelias Kunst und Cespers Wirtschaftsstudium.

Dabei war er die ganze Zeit über respektvoll gewesen und hatte keine Anstalten gemacht, mir körperlich näher zu kommen, wofür ich mehr als dankbar war. Denn obwohl ich Cesper attraktiv fand, brauchte ich dafür mehr als ein kurzes erstes Date.

»Soweit ich weiß, ist das nicht zwingend eine Voraussetzung, um jemanden zu küssen«, hielt Lyri dagegen. »Und gib es zu – du findest ihn ziemlich heiß.«

Mein Grinsen reichte ihr als Antwort.

»Siehst du.« Lyri seufzte und ließ sich rückwärts auf ihr Bett kippen. »Also ich hätte diese Chance nicht verstreichen lassen.«

»Und wen hättest du gerne geküsst?«

Lyri hob den Kopf, überrascht bemerkte ich, dass sich ihre Wangen leicht rot färbten. »Ach das … ähm … war nur so dahingesagt.«

»Ah ja.« So wie sie gerade dreinschaute, glaubte ich ihr kein Wort. Aber ich hakte nicht weiter nach – wenn sie es mir nicht erzählen wollte, war das okay – und bot ihr stattdessen einen Ausweg.

»Ich will heute Abend noch ein paar Rätsel lösen. Kommst du mit?«

Lyri schüttelte den Kopf. »Ich bin gleich noch mit den anderen im Gemeinschaftsraum verabredet, aber wir können zusammen runtergehen und bei der Gelegenheit mal einen Blick auf das Tablet werfen?«

»Das mit den Infos zu uns?«

Lyri nickte. »Ich bin gespannt, was da über mich drinsteht. Und … über die anderen.«

»Nichts Weltbewegendes«, sagte ich. »Ich habe bereits nachgeschaut. Foto, Geburtstag, Wohnort.«

»Birkby hat gesagt, es kommen ständig Infos dazu, je länger wir hier sind. Auch die Interviews von gestern sind dort gespeichert. Aber ich hatte bei der Abstimmung nicht die Zeit, alles zu lesen.«

»Na dann los«, sagte ich und band meine Haare noch rasch zu einem hohen Zopf, ehe ich auf die Tür zusteuerte. Lyri sprang sofort auf und folgte mir ins Foyer, wo sie auf das Tablet zutänzelte und auf den Bildschirm tippte.

»Wollen wir doch mal sehen …«, murmelte sie, während ihre Finger darüberflogen. Ich stellte mich neben sie und wartete. Ich hatte nicht vor, noch einmal einen Blick darauf zu werfen und alle Kindheitswünsche von Farla, Catriona und Seraya zu erfahren. Lyri hingegen schien völlig darin aufzugehen, die einzelnen Seiten zu durchforsten.

»Willst du wissen, was dein Dämonenprinz gestern von sich preisgegeben hat?«, fragte sie mit einem verschwörerischen Lächeln, aber ich verdrehte nur spielerisch die Augen und winkte ab.

»Nein, danke. Dorian ist mir egal.«

»Schon klar.« Lyri lachte. »Du bist ja jetzt Team Cesper. Apropos …« Sie wandte sich um und warf einen raschen Blick zur halb geöffneten Tür des Gemeinschaftsraumes. »Der wird bestimmt auch gleich da sein. Du solltest dir noch einmal überlegen, ob du nicht doch mitwillst.«

»Ich komme später nach«, versprach ich. Aber zuerst hatte ich noch eine Mission zu erfüllen. Der heutige Tag hatte mich daran erinnert, was Birkby anfangs verkündet hatte. Woche für Woche wurden Kandidatinnen und Kandidaten ausgewählt und andere nach Hause geschickt. Auch wenn nicht aufflog, dass der Kanzlei ein Fehler unterlaufen war, konnte meine Zeit im Juwel jederzeit zu Ende gehen und bevor ich abreiste, wollte ich unbedingt wissen, was es mit Cordelias Warnung auf sich hatte oder ob die Kombination der Buchstaben nur ein Zufall gewesen war.

Schwer vorstellbar. Eine Frau, die vor ihrem Tod minutiös ein solches Event plante, würde wohl kaum Codewörter auswählen, die keine Bedeutung hatten. Nein, hier im Juwel konnte alles ein Hinweis sein, das spürte ich instinktiv.

Also verabschiedete ich mich von Lyri und machte mich auf den Weg in das Zimmer, in dem wir das Holzmodell der Insel gefunden hatten. Der Raum war leer und so konnte ich die Nachbildung in Ruhe betrachten. Neben dem Turm, in dem Dorian wohnte, gab es noch zwei weitere, die ähnlich aussahen. Alle befanden sich an den Ecken des Haupttraktes, der uns von Anfang an offen gestanden hatte. Der vierte Turm, der zwischen dem Garten und dem Weg zum Bootssteg lag, sah anders aus und verfügte über eine Aussichtsplattform anstelle eines spitzen Daches. Außerdem gab es noch kleinere Türme überall an der Fassade des verwinkelten Schlosses. Dennoch war ich mir sicher, dass ich in jenen suchen musste, die dem ersten ähnelten, wenn ich mehr Hinweise darauf bekommen wollte, wovor Cordelias uns gewarnt hatte.

Ich entschied, mich zuerst auf den Turm zu konzentrieren, der genau an der gegenüberliegenden Seite lag. Die Tür, die von der Galerie in den Turm führte, stand bereits offen und als ich die ersten Stufen erklomm, drangen leise Pianoklänge an mein Ohr. Es war ein ruhiges Lied, sanft und doch voller Emotionen. Je mehr Stufen ich nahm, desto lauter wurden die Töne und als ich das Plateau erreichte und tatsächlich vor einem riesigen Gemälde stand, war ich mir sicher, dass jemand auf der anderen Seite sein musste.

Einen Moment lang hielt ich inne, schloss die Augen und lauschte der Musik, bis mir wieder einfiel, warum ich hergekommen war. Rasch richtete ich meinen Fokus auf das Kunstwerk.

Genau wie sein Zwilling im anderen Turm war es riesig und zeigte ein Porträt von Cordelia. Auch die kleine graue Schlange war wieder Teil des Motivs. Doch sie fiel mir erst auf den zweiten Blick auf, weil sie sich in ihren Haaren räkelte wie ein extravaganter Kamm und nur sichtbar wurde, wenn man sich an die linke Seite des Gemäldes stellte. Eine Kette mit Buchstaben gab es nicht. Dafür einen Brief, der auf dem Tisch neben ihr lag und auf dem anstelle eines Adressaten E F O T H stand.

Ich kombinierte blitzschnell und spürte regelrecht, wie in mir Adrenalin freigesetzt wurde. OF THE, musste es heißen. Ganz sicher.

Das Eingabefeld befand sich an der gleichen Stelle wie beim letzten Mal und als ich meine Lösung eintippte und eine Sekunde später ein kaum hörbares Klacken erklang, triumphierte ich innerlich. So leise wie möglich öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte hindurch. Überrascht stellte ich fest, dass keine Treppe auf mich wartete, so wie beim letzten Mal. Stattdessen blickte ich direkt in ein halbrundes Zimmer mit großen bogenförmigen Fenstern und samtenen Vorhängen. Der Raum war so gut wie leer, bis auf den schneeweißen Flügel in der Mitte. Auf dem Hocker davor saß Dorian – obwohl er mir den Rücken zugewandt hielt, erkannte ich ihn sofort. Kurz erwartete ich etwas wie einen Stich, weil er mir bei der Lösung des Rätsels zuvorgekommen war. Doch nichts geschah. Stattdessen beobachtete ich fasziniert, wie seine Finger mit den Siegelringen daran über die Tasten schwebten und dem Instrument eine Melodie entlockten, die mich tief im Inneren berührte. Ich konnte nicht sagen, warum, aber der Anblick fesselte mich so sehr, dass ich wie versteinert stehen blieb, bis der letzte Ton verklang.

»Hast du dich an meinem Rücken sattgesehen oder soll ich noch ein Stück spielen?«, fragte Dorian und obwohl er sich nicht umdrehte, fühlte ich mich so ertappt, dass ich automatisch einen Fuß zurücksetzte. Eine Sekunde lang überlegte ich, mich aus dem Staub zu machen, doch dann entschied ich mich anders, trat stattdessen in den Raum hinein und zog die Tür hinter mir zu.

»Wie es scheint, hältst du es nicht lange ohne mich aus, Mylady.«

Blödmann. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Ich wusste es nicht.« Dorian klappte den Deckel über den Tasten herunter und ich trat weiter in das Zimmer herein, drehte mich einmal um die eigene Achse, und versuchte, alles in mir aufzunehmen. Im Gegensatz zu den anderen Räumen, die in den vergangenen Tagen erspielt worden waren, war dieser hier schlicht gehalten. Es gab nicht einmal Kunstwerke an den Wänden, so, als hätte Cordelia gewollt, dass man sich hier voll und ganz auf die Musik konzentrierte. Nur ein einzelner Rahmen hing an der Wand, darin der Schriftzug Music Is The Key. Just Play It.

Im Vorbeigehen schaute ich hinter die Vorhänge, fand aber nichts als weiße Wände. Dafür sorgte das schmale, in die Wand eingelassene Bücherregal dafür, dass es in meinem Bauch zu kribbeln begann. Denn … das waren nicht einfach nur Bücher. Kurz entschlossen zog ich einen der Bände heraus und öffnete ihn. Tatsächlich: Es waren Noten! Ein Kollektiv aus Musikstücken.

»Du wirst nichts finden«, sagte Dorian. »Ich habe mir bereits alles angesehen und es gibt hier nichts Spannendes.«

»Das überprüfe ich selbst«, gab ich zurück und stellte das Buch schnell wieder an seinen Platz, um ihn nicht darauf aufmerksam zu machen. Er musste nicht wissen, dass ich gerade ganz vielleicht etwas gefunden hatte, das mir mit dem Hinweis aus dem Thronsaal weiterhalf. Zumindest mit einem Teil davon, denn was die Taschenuhr betraf, hatte ich immer noch nicht die leiseste Ahnung.

Dorian erhob sich, deutete eine Verbeugung an und machte eine ausschweifende Handbewegung durch den Salon. »Der Raum gehört dir. Ich wollte ohnehin gerade gehen. Wenn die Architektur und die Auswahl der Kunstwerke kein Zufall sind, sollte es schließlich mindestens drei Bilder dieser Art geben. Und eines davon fehlt mir noch.«

Mir entwich ein Schnauben, denn aus seinem Mund klang es wie: Du kannst ja dann später nachkommen und schauen, was ich dir an Hinweisen noch übrig gelassen habe.

Wie selbstgefällig. Aber was, wenn ich mit diesem Gedanken gar nicht mal so falsch lag? Was, wenn es auch in diesem Raum einen Hinweis gegeben hatte, den er längst an sich genommen hatte und nicht teilen wollte? Einen Umschlag wie meinen?

Ich schaute Dorian nach, als er auf die Tür zuging und im Treppenhaus verschwand. Seine immer leiser werdenden Schritte machten mich unruhig, ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, meine Theorie zu überprüfen, und dem Drang, Dorian zu verfolgen. Ein letztes Mal blickte ich zu den Büchern und fasste einen Entschluss: Ich würde später noch einmal wiederkommen, sie mir ganz in Ruhe ansehen und vergleichen, ob eines der Stücke darin zu meinen Noten passte.

Das dritte Rätsel und damit womöglich die Auflösung, vor wem oder was wir uns in Acht nehmen sollten, würde ich Dorian nicht einfach so überlassen.
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Findest du nicht, dass deine Obsession für mich langsam etwas zu weit geht?«, fragte Dorian, als ich ihn auf der Galerie einholte, und ich konnte mich gerade noch so beherrschen, ihm nicht den Mittelfinger zu zeigen, ehe ich an ihm vorbeisprintete. Er wurde nicht schneller – vermutlich war er sich zu fein dafür, zu rennen. Gut für mich. Schon hatte ich die Tür am Ende des Ganges erreicht. Irgendjemand musste sie bereits geöffnet haben, denn sie war nicht verschlossen und ich konnte ohne Probleme hindurchhuschen. Auch in diesem Turm befand sich ein Treppenhaus und ich nahm mehrere Stufen auf einmal, bis ich schließlich eine Empore erreichte, auf der ebenfalls ein Porträt von Cordelia hing – wieder ausschließlich in Schwarz, Weiß und Rot gemalt. Innerhalb von Sekunden scannte ich es ab. Die Schlange war dieses Mal trotz optischer Täuschung kaum zu übersehen, denn sie wand sich um Cordelias Hals, als wolle sie ihr die Luft abschnüren. Unheimlich. Wie sollte man das denn interpretieren?

Buchstaben fand ich keine, mit Ausnahme eines M in Form eines Ohrsteckers. Ich ging in die Hocke, näher an das Bild heran und weiter weg. Aber da war nichts. Nur das einzelne M.

Verdammt, da musste doch noch mehr sein, versteckt in Details von Cordelias Kleidung oder …

Schon erklangen Schritte hinter mir und ich stöhnte, als ein dunkler Schatten am Rande meines Sichtfelds auftauchte.

Dorian blieb stehen und betrachtete das Gemälde aus der Entfernung. Ein paar Minuten lang schwiegen wir.

»Hier ist nichts«, sagte ich irgendwann, auch wenn es mich frustrierte, diese Tatsache laut auszusprechen. Zur Sicherheit kontrollierte ich, ob es an der Seite des Rahmens überhaupt ein Eingabefeld gab, doch dieses war identisch mit den vorigen. Man musste ein Wort eingeben. Nur … welches?

»Bis auf den Ohrring kann ich auch keine Buchstaben entdecken«, gestand Dorian und trat nun doch näher an das Bild heran, um noch einmal alles zu überprüfen. »Wir übersehen irgendetwas.«

Er untersuchte den Rahmen ebenfalls und als das nichts brachte, die Wand und die verschnörkelte Tapete. Ich ließ ihn machen, auch wenn ich mir sicher war, dass der entscheidende Hinweis im Bild versteckt war. Es musste etwas sein, bei dem Cordelia hatte sicher sein können, dass es uns auffiel. Vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber doch zumindest, wenn man ihre Bilder länger betrachtete und als zusammenhängendes Kunstwerk sah, das eine Geschichte erzählte und …

Die Schlange! Der Gedanke durchzuckte mich wie ein Blitz. Sie war auf allen drei Bildern gewesen und generell ein Element, das in ihren Werken immer wieder auftauchte.

»An was denkst du?«, fragte Dorian, als ich zielstrebig zurück zu der Schaltfläche ging, SNAKE eintippte und auf das mir inzwischen bekannte leise Klacken wartete. Doch nichts passierte. Der Bildschirm färbte sich lediglich eine Sekunde lang rot. Mist. Dann vielleicht Snakes? Immerhin waren es drei Bilder, also auch drei Schlangen, die …

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Rücken aus, als Dorian sich hinter mich stellte und mir über die Schulter blickte. Wir berührten uns nicht, trotzdem kam es mir so vor, als würde ich ihn überall an meinem Körper spüren und ich musste kurz die Augen schließen, um mich zu sammeln.

Rasch tippte ich die Buchstaben ein und bestätigte den Code. Wieder falsch. Auch SERPENT funktionierte nicht. Verflucht. Was sollte es denn sonst sein?

»Die Überlegung war ziemlich gut«, murmelte Dorian und machte einen Schritt zur Seite, wieder vor das Bild. »Versuch mal … MAMBA.«

»Wie kommst du darauf?«

»War nur so ein Gedanke, wegen des M.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit Reptilien nicht so gut aus. Aber ich habe mich im Vorfeld über Cordelias Bilder informiert und die schwarze Mamba ist ein wiederkehrendes Element in ihren Arbeiten.«

Natürlich, da hätte ich selbst drauf kommen können. Ich nickte und nun ärgerte ich mich fast ein wenig, dass er die Idee gehabt hatte. Skeptisch darüber, ob es das Codewort war, war ich trotzdem.

»Na schön, einen Versuch ist es wert.« Ich tippte es ein. Kaum hatte ich die Bestätigungstaste gedrückt, erklang das vertraute Klacken.

»Es hat funktioniert«, stellte ich überrascht fest und eine Welle der Aufregung strömte durch mich hindurch. »Wahnsinn, du bist …«

Genial, wäre mir um ein Haar herausgerutscht, aber ich verkniff es mir gerade noch rechtzeitig. Trotzdem zuckten Dorians Mundwinkel.

»Wird es jetzt zur Gewohnheit, dass du deine Sätze nicht beendest, wenn du mir sagen willst, was du über mich denkst?«

»Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.«

Damit schlüpfte ich durch die Tür und ließ ihn stehen.

Genau wie das Musikzimmer war dieser Raum halbrund, eine gewundene Treppe führte nach oben zu einer Empore mit Bücherregalen aus dunklem Holz. Die Wände waren allesamt in dunklem Grün gehalten, das Zentrum des Raumes bildete ein massiger Schreibtisch auf einem gigantischen Vintageteppich. Dahinter stand ein mit Samt bezogener Stuhl, vor einem der Fenster ein gemütlicher Lesesessel. In die gerade Wand, an der sich auch die Tür befand, war eine Reihe an Schränken eingelassen worden, die alle mit dünnen Holzleisten und goldenen Griffen verziert waren.

Ob das hier Cordelias Büro gewesen war? Bei dem Gedanken überlief mich ein Schauer. Es gab keine Kunstwerke in diesem Zimmer, an der Wand hingen bloß zwei überkreuzte Kurzschwerter, die an vergangene Zeiten erinnerten. Gemalt hatte sie hier also eher nicht. Aber vielleicht hatte sie an diesem Schreibtisch gesessen und sich die Rätsel für uns ausgedacht. Wahnsinn!

Wie von selbst bewegte ich mich durch den Raum, strich mit den Fingerspitzen über das alte Holz des Schreibtischs und die Stuhllehne und versuchte, mir vorzustellen, wie Cordelia Seymour über exakt diesen Boden gelaufen war. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, ihr näher zu sein als je zuvor. Als wäre noch etwas von ihr hier, ein Rest ihrer Präsenz, eine leise Stimme, die uns etwas zuflüsterte.

Beware of the mamba.

Was hatte sie uns nur damit sagen wollen? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass wir hinter einer der noch verschlossenen Türen ein Terrarium mit giftigen Reptilien vorfanden. Also … was bedeutete es dann? Hatte es etwas mit ihren anderen Bildern zu tun? Mit der Facets of Age-Reihe? Dorian hatte recht, dass auf den zwölf bisher veröffentlichten Kunstwerken teilweise auch Schlangen zu sehen gewesen waren, einige offensichtlich dargestellt, andere versteckt. Aber soweit ich wusste, wurden diese Bilder in Museen auf der ganzen Welt ausgestellt. Mit Ausnahme jener natürlich, die verschwunden und zerstört worden waren …

Meine Gedanken brachen ruckartig ab, als Dorian hinter mir eine der Schranktüren zufallen ließ, sich sogleich der nächsten widmete und schließlich auf den Schreibtisch zusteuerte. Sofort war ich bei ihm. Falls wir in diesem Zimmer etwas fanden – einen weiteren Hinweis oder gar etwas Persönliches von Cordelia –, würde ich nicht zulassen, dass er es einfach so an sich nahm.

Die ersten Schubladen ließen sich ohne Weiteres öffnen, darin befanden sich nur Schreibpapier und ein paar Stifte. Doch die Unterste rührte sich nicht.

Ohne zu zögern, griff Dorian in seine Hosentasche und zauberte seinen Dietrich hervor. Genau wie beim letzten Mal wusste ich nicht, ob ich schockiert oder fasziniert sein sollte, mit welcher Präzision er das Ganze anging. Ganz so, als wäre das alles für ihn ein Kinderspiel.

Die Schublade hielt Dorian nicht lange stand und mir entwich ein leises Keuchen, weil tatsächlich etwas darin lag: ein Umschlag. Weiß, ohne Siegel. Schon wollte ich danach greifen, aber Dorian war schneller. Meine Finger streiften das Kuvert noch, dann entglitt es mir.

»Vergiss es«, sagte Dorian, den Brief zwischen zwei Finger geklemmt. »Den wirst du nicht einfach so einstecken wie beim letzten Mal.«

Beim letzten Mal? Meinte er … im Thronsaal? Das konnte er unmöglich mitbekommen haben. Als ich den Umschlag an mich genommen hatte, hatte er mit dem Rücken zu mir gestanden.

»Also doch«, stellte er fest. »Ich habe es die ganze Zeit geahnt. Was war das für ein Hinweis?«

Anstatt Dorian zu antworten, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihm den Umschlag wegzunehmen, aber er schüttelte nur den Kopf und hielt ihn einfach ein wenig höher, sodass ich keine Chance hatte und mir nichts anderes übrig blieb, als wütend die Arme zu verschränken. »Das werde ich dir nicht verraten.«

»Nun, dann haben wir wohl ein kleines Problem.«

»Nur eines? Mir fallen spontan mehrere ein.« Obwohl meine Stimme mehr als frostig klang, schmunzelte Dorian und entgegnete beinahe verführerisch: »Ich erkläre mich bereit, jedes einzelne davon genauestens mit dir zu erörtern. Aber das Wichtigste zuerst: Du hast den Hinweis, ich kenne den Code für das Zahlenschloss. Wie es aussieht …«, er deutete eine leichte Verbeugung an und hielt mir die freie Hand hin, wie um mich zum Tanz aufzufordern, »… müssen wir zusammenarbeiten, wenn wir in dieser Sache weiterkommen wollen.«

Ich lachte auf. Das glaubte er doch wohl selbst nicht.

»Träum weiter, Chamberlain.«

Ein Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Wenn du wüsstest, wovon ich träume, Mylady.«

Ganz langsam ließ er seinen Blick über mein Gesicht wandern und brachte meine Haut damit zum Prickeln. Himmel, wie sehr ich ihn hasste!

»Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin keine Lady und garantiert nicht deine.«

Vielleicht sollte ich mir auch mal einen Spitznamen für ihn ausdenken. Lord Arschloch wäre wohl ganz passend.

»Manche Dinge können sich schnell ändern.«

»Diese wohl kaum.«

Dorian zuckte mit den Schultern. »Das ändert trotzdem nichts daran, dass wir uns zusammentun müssen, um das Rätsel zu lösen.«

»Du meinst wohl eher, dass du mich brauchst, um es zu lösen.«

»Du brauchst mich auch«, gab er zu bedenken, aber ich hob den Zeigefinger.

»Falsch. Ich muss nur einen anderen Weg in den Thronsaal finden.«

»Das wird dauern.«

»Na und?« Nun war ich es, die mit den Schultern zuckte, und versuchte, dabei extra gelangweilt und arrogant zu wirken – so wie er. »Ich bin gut darin, Rätsel zu lösen. Und so schwer wird es schon nicht sein, die richtigen Türen zu finden, die mich dorthin bringen.«

Ein Muskel in seiner Wange zuckte, es verschaffte mir einen kleinen Moment der Genugtuung. Die Frustration auf seinen Zügen war so ein herrlicher Anblick, dass ich gleich noch einen draufsetzte.

»Ich kann es kaum erwarten, dir auf dem Weg dorthin so viele Hinweise wie möglich wegzuschnappen.«

Dorian schnaubte. »Du weißt schon, dass das nicht Sinn der Sache hier ist? Cordelia wollte, dass wir die Rätsel gemeinsam lösen.«

»Das hat dich auch nicht interessiert, als du ein neues Schloss an der Tür angebracht hast. Du wolltest mich ausschließen.«

»Nicht dich, sondern die anderen. Die, die gegen uns spielen.«

Ich musste an die zwei Frauen im Garten denken. Sie hatten nach dem Zugang gesucht, so viel stand fest.

»Dann kannst du mir den Code ja auch einfach sagen.«

»Das tue ich sehr gerne.« Dorian lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Wenn du mir dafür den Hinweis zeigst.«

»Nein.«

»Also bist du nicht hier, um zu gewinnen?«

Dazu würde es nicht kommen. Vorher würde auffliegen, dass ich gar nicht dazugehörte.

»Dazu müsste ich mich verlieben, oder nicht?«

»Oder einfach überzeugend so tun, als wärst du es.«

Betont langsam und ohne mich aus den Augen zu lassen, faltete Dorian Cordelias Brief einmal in der Mitte und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden. Na toll, jetzt würde ich nicht mehr so leicht drankommen. In seine Hose fassen würde ich sicher nicht.

»Ist das dein Plan?«, fragte ich und als Dorian nickte, hob ich die Augenbrauen. »Jemandem Gefühle vorzuspielen, um am Ende zu gewinnen? Ohne Rücksicht auf Verluste?«

Oder gebrochene Herzen?

»Absolut, ja.«

Er stieß sich von der Tischkante ab und stellte sich wieder vor mich.

»Ich werde gewinnen.« Entschlossenheit sprach aus jeder Zelle seines Körpers. »Und du kannst dir überlegen, ob du dabei an meiner Seite stehen möchtest oder nicht.«

Jetzt lachte ich auf. Er hatte sie ja nicht mehr alle. Glaubte er ernsthaft, dass ich darauf ansprang? Nach allem, was vorgefallen war? Dorian hatte mich bestohlen und hintergangen und selbst wenn nicht, würde ich ihm nicht vertrauen.

»Ich werde mich niemals mit dir zusammentun«, sagte ich deshalb. »Du würdest mich ausnutzen, solange ich dich weiterbringe, um mich dann eiskalt fallen zu lassen.«

Dorian entgegnete nichts, er sah mich nur an. Aber ich war ohnehin noch nicht fertig.

»Vielleicht ist es in deinen Kreisen normal, Menschen so zu behandeln. Aber für mich ist es das nicht. Und ich denke nicht, dass Cordelia wollte, dass jemand wie du ihr Erbe wird. Sie wollte Menschen zusammenbringen und nicht, dass ein reicher Mistkerl alles bekommt, der sich nicht im Geringsten um andere schert und dem es nur um Prestige geht.«

»Du kennst mich nicht. Du hast keine Ahnung, warum ich hier bin.« Dorian presste die Lippen zusammen.

»Um zu gewinnen, das hast du gerade mehr als deutlich klargemacht.«

Er fuhr sich durch die Haare, ich konnte ihm ansehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete und dass er versuchte, seine Emotionen zu verbergen. Nicht nur seinen Ärger, sondern auch noch etwas anderes, das ich nicht sofort greifen konnte. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Richtig«, bestätigte er, das Gesicht nun wieder eine eiserne Maske, die nichts davon durchließ, was sich in seinem Inneren abspielte.

»Dann viel Erfolg«, zischte ich leise. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dir bei diesem Unterfangen so viele Steine wie möglich in den Weg zu legen.«

In meinen Augen hatte jeder hier das Erbe mehr verdient als er.

Dorian versteifte sich. Seine Schultermuskeln spannten sich an und ich erwartete einen Gegenangriff, doch da glitt sein Blick plötzlich zur Tür und er legte sich einen Finger auf die Lippen.

»Wir bekommen Besuch«, flüsterte er und jetzt, da ich mich konzentrierte, hörte ich es auch. Stimmen auf der anderen Seite der Tür, die näher kamen. Schritte, die direkt vor dem Gemälde stoppten. Ohne ein Geräusch zu erzeugen, schlich Dorian zur Tür und lauschte. Dann kam er wieder zurück, blickte sich im Raum um und öffnete schließlich eine der Schranktüren. Bevor ich ihn fragen konnte, was er vorhatte, fasste er mich am Arm und zog mich mit sich hinein. Ich wollte noch protestieren, aber er schüttelte eindringlich den Kopf und gab mir zu verstehen, dass ich still sein sollte.

Als er die Türen hinter uns zuzog und alles um mich herum augenblicklich in Dunkelheit getaucht wurde, befürchtete ich, dass mein Herz aussetzte.

Nein! Ich wollte schreien, die Tür wieder aufstoßen und nach draußen stürmen. Doch als hätte Dorian das geahnt, hielt er mein Handgelenk fest.

»Shht«, machte er direkt hinter mir und ein Kribbeln rauschte mir über den Rücken. »Wer auch immer da vor der Tür ist, gehört nicht zu uns.«

Nicht zu uns? Was sollte das bedeuten? Schon war das leise Klacken zu hören, das jedes Mal erklang, wenn das Codewort richtig eingegeben wurde.

»Beware of the mamba? Ziemlich klug von Cordelia, das in ihren Bildern zu verstecken. Allerdings glaube ich nicht, dass diese Kids clever genug sind, um darauf zu kommen.«

»Selbst wenn, werden sie die Bedeutung wohl kaum verstehen.« Das war eine zweite Stimme. Mein Herz schlug immer schneller. Waren das etwa die beiden Frauen aus dem Garten? Ich hatte heute Morgen beim Frühstück unauffällig versucht, so viele Mitglieder des Teams wie möglich abzuchecken, aber die Frauen im Garten hatten mit dem Rücken zu mir gestanden, sodass ich nicht viel mehr wusste, als dass sie beide mittelblonde Haare gehabt hatten. Das traf auf einige Mitglieder in dem Team von Birkby & Fraser zu und ebenso auf das Hauspersonal – denn natürlich konnte die Alltagskleidung täuschen, die Leute trugen ihre Uniform schließlich nicht Tag und Nacht, sondern nur während der eigentlichen Arbeitszeit.

»Sieht aus, als wäre das hier ihr Büro gewesen«, sagte die Stimme.

Die Schubladen wurden geöffnet, anschließend eine Schranktür. Dorian hinter mir hielt den Atem an, seine Finger um mein Handgelenk versteiften sich.

»Alles leer«, erklang es da von draußen und die Schritte entfernten sich wieder. Trotzdem begann ich zu zittern. Ich musste hier raus. Jetzt sofort! Meine Finger kitzelten bereits leicht, der Drang, meine Hände gegen die Schranktüren zu drücken, wurde immer stärker.

»Hast du unter dem Teppich nachgesehen und hinter den Gardinen?« Wieder raschelte es und ich schloss die Augen und versuchte, mir vorzustellen, woanders zu sein. Nicht in einem Schrank, mit Dorian so dicht hinter mir, dass ich ganz genau spürte, wie seine Brust sich bei jedem Atemzug hob und senkte. Doch ich konnte nicht verhindern, dass sich ein leichtes Schwindelgefühl in mir ausbreitete. Gleich würde ich fallen – geradewegs durch die Zeit. Ich konnte die Kälte bereits fühlen, die feuchten Wände riechen.

»Hier ist nichts. Glaubst du, dass vor uns schon jemand hier war?«

So fest ich konnte, grub ich mir selbst die Fingernägel in die Handflächen. Der Schmerz hielt mich in der Wirklichkeit fest. Nur … wie lange noch?

»Unwahrscheinlich. Dafür hätte jemand das Gemälde richtig interpretieren und die Schlange als das erkennen müssen, was sie ist. Und das traue ich den Anwärtern nicht zu. Die meisten haben von Kunst nicht die geringste Ahnung – denen geht es nur um das Geld.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass zwei von ihnen die Insel bekommen sollen.«

Stille. Nur mein Herzschlag donnerte mir bis in die Kehle. Alles in mir verlangte danach, die Augen zu öffnen, die Tür aufzustoßen und tief einzuatmen. Doch gleichzeitig wollte ich auch hören, was die beiden Frauen sagten. Anscheinend wussten sie, was es mit der Mamba und Cordelias Warnung auf sich hatte.

»Die Insel vielleicht. Aber wenigstens nicht das Bild.«

Das Bild? Ich biss mir auf die Unterlippe. Mein Zittern wurde nun immer stärker und das Schwindelgefühl machte es mir schwer, ruhig stehen zu bleiben. Wie Nebelschwaden breiteten sich die Erinnerungen in meinem Kopf aus.

Tropf, tropf, tropf. Das Geräusch machte mich wahnsinnig. Ich musste dringend auf Toilette, aber hier … nein, ganz bestimmt nicht. Wenn sie es merkte, würde sie mich zur Strafe verrotten lassen. Halt durch, nur noch ein bisschen, sagte ich mir. Sie würde mich rauslassen. Irgendwann. Bald. Hoffentlich.

»Ja, vorausgesetzt der Plan geht auf.«

»Das wird er. Wir müssen bloß vorsichtig sein. So etwas wie mit der umgekippten Statue darf nicht noch einmal passieren.«

Die unsichtbare Schlinge um meinen Hals zog sich immer fester zusammen. Atme, sagte ich mir und schnappte im nächsten Moment nach Luft – ein wenig zu laut.

»Das war ein Unfall. Natrix hat nicht aufgepasst und …

»Psst«, unterbrach die zweite Stimme scharf. Sofort war es ganz still und ich hielt die Luft an. Verdammt, hatte ich uns verraten?

Nein, anscheinend nicht. Die Schritte bewegten sich von uns weg.

Gleich darauf folgte ein metallenes Geräusch, dass ich nicht sofort zuordnen konnte. Jemand flüsterte und plötzlich ging alles so schnell, dass ich es erst viel zu spät verstand. Erst Schritte, dann ein schabendes Geräusch auf dem Holz, Dorian, der instinktiv reagierte und sich an mir vorbei nach vorne warf. Er fluchte, versuchte es noch einmal. Nichts. Panik überrollte mich. Ich schrie auf. Das Holz knarrte, als Dorian sich abermals dagegenstemmte, doch es gab nicht nach.

Von draußen erklangen hektische Schritte. Abermals wurden Schubladen aufgerissen und geschlossen, jemand rannte durch den Raum. Und da begriff ich es: Die beiden Frauen mussten die Türen des Schranks mit einem der Schwerter verbarrikadiert haben.

»Das könnt ihr nicht machen!« Meine eigene Stimme. Hysterisch, viel zu schrill. »Lasst uns raus!«

Das Geräusch der zufallenden Tür. Stille. Quälende, alles zerreißende Stille. Nein!

»Kommt zurück!«

Mit den Fingernägeln kratzte ich über das glatte Holz, mein gesamter Körper rebellierte. Die Panik war überall. In meinem Kopf, auf jedem Zentimeter meiner Haut. Sie legte sich fest um meine Brust, pumpte wie flüssiges Gift durch meine Adern und füllte mich gänzlich aus, bis nur noch ein einziger Gedanke existierte: Sie hatten uns eingesperrt und die Tür zugezogen.

Niemand wusste, wo wir waren.

Niemand kannte den Code.
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In diesem Moment hatte ich das Gefühl, sterben zu müssen. Wir saßen in der Falle! Hektisch wandte ich mich zu allen Seiten. Nur Wände, kein Platz. Dunkelheit. Keine Luft.

Meine Lippen öffneten sich, aber ich brachte kein Wort mehr hervor.

Nicht weinen, nicht schreien. Nicht das leiseste Geräusch machen.

Ich stolperte zurück, geradewegs gegen einen Körper.

Mason? War er hier? Aber das ergab keinen Sinn.

Jemand legte mir von hinten eine Hand auf die Schulter und ich wirbelte herum. In der Dunkelheit streiften meine Finger einen Arm und gruben sich in den Stoff eines Hemdes.

»Mason?« Nein, das war nicht Mason. Mason war niemals bei mir gewesen. Er hatte auf mich gewartet und mich später die ganze Nacht im Arm gehalten. Aber der alles verschlingenden Dunkelheit war ich stets allein ausgesetzt gewesen.

»Darcy.« Eine Stimme. Ich hörte sie nur noch wie durch einen Schleier. Sie war schon viel zu weit weg und die Vergangenheit riss mich immer weiter fort.

Die alten Fliesen der Kellertreppe waren gesprungen und teilweise lose. Ich spürte jede der scharfen Kanten an meinen nackten Füßen.

»Sie war es nicht, sie …«

»Sei still, Mason, und geh nach oben. Du brauchst nicht für sie lügen.«

»Aber ich schwöre es. Ich war es …«

»Kein Wort mehr!«

Lass es, betete ich. Geh einfach. Sag nichts mehr.

Für jeden weiteren Versuch einer Erklärung würde sie ohnehin nur mich bestrafen. Doch Mason war noch nicht bereit aufzugeben.

»Bitte! Darcy hat nichts getan.«

Ein greller Schmerz zuckte über meine Kopfhaut, als sie an meinem Zopf riss, und ich stolperte die letzten Stufen hinunter. Was jetzt kam, kannte ich bereits. Sie würde mich zwingen, die schwere Holztruhe zur Seite zu schieben, unter der die unscheinbare Luke im Boden eingelassen war. Die Luke, unter der sich nichts befand als nackter Stein. Ein kleiner Raum, kaum groß genug, als das ich mich ganz ausstrecken konnte, und gerade einmal hoch genug, um darin zu sitzen. Ich würde hineinsteigen, mich zusammenkauern und mir die Zacken meines Schlüssels fest in die Handfläche graben.

»Mein Schlüssel.«

Instinktiv griff ich mir an den Hals, aber da war nichts als nackte Haut. Nein! Wo war meine Kette? Sie war mein Anker, das Einzige, woran ich mich festhalten konnte. Ich brauchte die Erinnerung daran, dass es einmal eine Zeit vor dieser gegeben hatte, ebenso wie den Schmerz, wenn sich das Metall in meine Haut bohrte. Der Schmerz erinnerte mich daran, dass ich immer noch lebte. Er hielt die Panik in Schach.

»Was ist damit?« Die Stimme kam geradewegs aus dem Nichts, keine Ahnung woher oder zu wem sie gehörte.

»Ich brauche ihn.«

Tränen schossen mir in die Augen.

Nicht weinen, erinnerte ich mich. Aber es war zu spät, eine heiße Träne rollte mir über die Wange und brannte wie Feuer. »Du darfst nicht weinen.«

Hektisch atmend zerrte ich an meinen Ärmeln, zog sie nach oben und kratzte mir über die Innenseite meiner Arme. Es half mir, die Angst ein wenig zurückzudrängen und wieder die Kontrolle über mich zu erlangen.

»Lass das.« Finger schlossen sich um mein Handgelenk und hielten mich fest. Ich kämpfte dagegen an, hatte aber keine Chance, ebenso wenig wie gegen das Schwindelgefühl, das gleich wieder einsetzte.

Langsam und quälend schloss sich die Luke über mir und ich kniff die Augen zusammen und wappnete mich gegen das Geräusch der Kiste über meinem Kopf, gegen die schlurfenden Schritte, letzte höhnische Worte und die darauffolgende Stille. Unerträgliche Stille, die in den Ohren dröhnte und mein Herz so heftig schlagen ließ, dass ich es in meinem ganzen Körper spürte.

»Meine Kette, ich brauche meine Kette.« Abermals glitt meine freie Hand an meinen Hals und als ich dort nichts fand, bohrten sich meine Fingernägel wie von selbst in meine Haut.

»Darcy, hör auf. Du tust dir weh.«

Ja, das war genau das, was ich wollte. Ich brauchte den Schmerz, ich …

»Okay, das reicht.« Auf einmal wurde ich sanft nach hinten gezogen. Feste Arme schlangen sich um meinen Körper, hielten mich fest und fixierten meine Hände.

»Tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich weiter verletzt.« Die Stimme klang sanft, aber bestimmt, und brachte mich für eine Sekunde wieder zurück in die Wirklichkeit. Ich keuchte, auf der Suche nach Halt krallte ich meine Finger um einen der Arme, die um meine Taille lagen.

»Hör zu, ich weiß nicht, ob du mich gerade hörst.« Wieder die Stimme. War das … Dorian? »Aber es wird alles gut. Ich bin hier, du bist nicht allein.«

Nicht allein, wiederholte ich die Worte in meinem Kopf. Ich war nicht im Keller, nicht in diesem dunklen Loch. Dorian war hier. Ich spürte seine Atmung an meinem Körper, seine warme Brust an meinem Rücken und seinen Daumen, der ganz sanft an meinem Ellenbogen entlangstreichelte. Die Berührung tat so gut, dass mir sofort wieder Tränen in die Augen stiegen.

Klatsch. Die Ohrfeige traf mich heftig, ich biss mir auf die Zunge. Der Geschmack von Blut breitete sich in meinem Mund aus.

»Das hast du davon, wenn du heulst. Ich habe dich gewarnt.«

Da … Licht! Ich blinzelte, weil es so sehr in meine Augen stach. Das war nicht möglich. Woher …? Im nächsten Augenblick wurde ich herumgedreht. Der Lichtschein schwenkte nach oben und enthüllte Dorians Gestalt in der Dunkelheit. In seiner Hand erkannte ich eine winzige Taschenlampe. Noch nie zuvor war ich so erleichtert gewesen, ihn zu sehen. Doch schon spürte ich wieder, wie die Erinnerungen nach mir griffen, meinen Kopf vernebelten und ihre Fangzähne tief in mein Innerstes gruben. Zitternd streckte ich die Hände nach Dorian aus.

»Halt mich fest«, flehte ich und als hätte er nur darauf gewartet, dass ich ihm die Erlaubnis gab, zog er mich noch enger zu sich heran und legte abermals die Arme um mich. Einen um meine Taille, den anderen um meine Schultern, eine Hand an meinem Hinterkopf. Es fühlte sich an wie ein schützender Kokon. Langsam ließ er sich mit mir auf den Boden sinken und ich vergrub mein Gesicht ganz fest in seiner Halsbeuge. Immer noch hatte ich das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen. Meine Finger kribbelten unangenehm, genau wie meine Beine und meine Wangen. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davorstand, wieder in die Vergangenheit zu entgleiten, verstärkte Dorian den Druck seiner Hände und flüsterte mir zu, dass ich bei ihm bleiben sollte.

»Ich kann nicht«, schluchzte ich.

»Doch, das kannst du.«

»Aber ich weiß nicht, wie.«

»Konzentrier dich einfach auf mich«, flüsterte er und streichelte mir über den Scheitel. Ganz vorsichtig lockerte er seine Arme und drückte mir die Taschenlampe in die Hand.

»Hier«, sagte er und schloss meine Finger darum. »Und jetzt sag mir alles, was du gerade hörst.«

Wie? Was ich hörte? Gar nichts.

»Hier ist es vollkommen still.«

»Das stimmt nicht«, widersprach er. »Streng dich ein bisschen an. Ich will, dass du mir mindestens drei Dinge nennst.«

»Aber … warum?«

»Tu es einfach.«

Ich stöhnte auf. Die Nebel in meinem Kopf waren hartnäckig und es fiel mir schwer, mich zu fokussieren. Doch schließlich sagte ich: »Ich … höre deinen Atem.«

Leise, aber ruhig und gleichmäßig.

»Gut«, antwortete Dorian. »Was noch?«

Wieder lauschte ich, wurde selbst ganz still und brauchte einige Sekunden, bis ich etwas fand.

»Das Holz knarrt, wenn wir uns bewegen.«

»Okay, noch eine Sache.«

»Dein Herzschlag.«

Ja, ich hörte ihn klar und deutlich durch den dünnen Stoff seines Hemdes.

»Okay, und jetzt zähl alles auf, was du fühlst. Ganz egal, was.«

Nun verstand ich, warum er das wollte. Denn jedes Mal, wenn ich in mich ging und den Fokus veränderte, wichen die dunklen Schatten in mir ein Stück weiter zurück.

»Ich spüre … den Holzboden unter uns.«

»Was noch?«

»Dich«, hauchte ich. »Ich spüre deine Hände.«

Eine immer noch an meinem Kopf, die andere strich langsam an meinem Rücken auf und ab.

»Ist das okay für dich?«

Ich nickte und hoffte, dass er es bemerkte, denn in diesem Augenblick wünschte ich mir, dass er mich nie wieder losließ.

»Sie sind warm. Genau wie … alles an dir.«

»Das ist gut, oder?«

»Mehr als das.«

»Okay, dann sag mir, was du noch fühlst.«

Wieder spürte ich tief in mich hinein, merkte wie Vergangenheit und Realität sich immer weiter trennten.

Und dann zählte ich alles auf: das kühle Metall der Taschenlampe. Den weichen Stoff von Dorians Hemd. Die Enge in meiner Brust, die mit jeder Minute weiter nachließ.

»Was noch?«, fragte Dorian jedes Mal wieder. »Sag mir noch mehr. Noch eine Sache. Was noch, Darcy?«

Dankbarkeit, dachte ich. Ich fühle Dankbarkeit. Dafür, dass du gerade für mich da bist.

Seine tiefen Atemzüge, die ich an meiner Brust spüren konnte, halfen mir, ruhiger zu werden, und die Wärme, die von ihm ausging, hüllte mich vollends ein.

Doch das sagte ich ihm nicht, weil meine Augenlider immer schwerer wurden. Als sie schließlich zufielen und ich meine Nase an seinem Hals vergrub, spürte ich, wie Dorian sich zu mir herunterbeugte. Seine Haarsträhnen kitzelten mir über die Stirn.

»Ich weiß nicht, was du gerade durchmachst«, raunte er mir leise zu. »Aber ich bin hier und ich beschütze dich. Das verspreche ich. Solange ich bei dir bin, wird dir niemand etwas tun.«
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Ich wurde von einem lauten Poltern geweckt und fuhr so heftig zusammen, dass ich mir den Kopf an der Wand stieß. Eine Sekunde lang wusste ich nicht, wo ich war. Doch dann erinnerte ich mich. Cordelias Büro. Die Frauen. Der Schrank, in den sie uns gesperrt hatten.

Wo war …? Mein Blick schoss nach oben. Dorian stand an der gegenüberliegenden Seite des Schranks, ein Scharnier in der Hand. Ein Scharnier, das bis eben noch an der Tür gehangen hatte, die nun auf dem Boden lag. Der Griff war von dem Schwert heruntergerutscht, die metallene Spitze funkelte im schwachen Licht des Mondes.

An Dorians Finger baumelte ein Ring, mit kleinen, metallenen Stiften daran, die verdächtig nach weiteren Dietrichen oder anderem Werkzeug aussahen.

»Du hast …« Er hatte einfach die Tür abgeschraubt und uns befreit!

»Die Idee ist mir leider eben erst gekommen.« Dorian lächelte leicht, beugte sich vor und hielt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen.

»Geht schon«, murmelte ich und stemmte mich allein hoch – was ich sogleich bereute, als mir ein stechender Schmerz durch den Kopf fuhr und mir schwarz vor Augen wurde. Mit den Händen suchte ich nach Halt, doch schon in der nächsten Sekunde schlang sich ein Arm um meine Taille und hielt mich fest.

»Langsam, Mylady«, sagte Dorian. Er wartete, bis ich wieder sicher stand, dann ließ er mich los und trat nach draußen und mit einem großen Schritt über die Tür hinweg. Ich ließ die Schultern kreisen, mein ganzer Körper schmerzte. Und doch fühlte ich mich besser als sonst, wenn ich nach einer Reise in die Vergangenheit zurück ins Jetzt kehrte – weniger betäubt, weniger leer, weniger so, als würden unsichtbare Gewichte an mir hängen und jede Bewegung und jeden Gedanken verlangsamen.

»Wie geht es dir?«, fragte Dorian, der das Schwert aus den Türgriffen zog und es wieder an seinen Platz hängte.

»Ich komme klar.«

»Das weiß ich und das habe ich nicht gefragt.«

Er kam zurück, bückte sich nach der Tür und lehnte sie an die Wand. Anschließend drehte er sich zu mir herum.

»Wer ist Mason?«

»Ma…« Wie kam er denn auf Mason?

»Du hast mich vorhin mehrfach Mason genannt. Ist das der Typ, der …« Nun blickte Dorian mir direkt in die Augen und es kam mir so vor, als ob sich ein Sturm in seinen erhob. »Hat er dir etwas angetan?«

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Ich erstarrte zu Eis. Meine Zunge fühlte sich taub an, meine Lippen so, als könne ich sie nicht mehr öffnen.

»Du weißt, was passiert, wenn du redest. Du weißt es, oder, kleines Vögelchen?«

Ein kalter Schauer jagte mir über den Rücken, ich ballte die Hände zu Fäusten. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Nein … ich … also … er …« Verdammt. Ich wollte nicht darüber reden. Nicht über Mason und ganz gewiss nicht über sie.

»Ich weiß es, wenn du redest. Ich werde es immer wissen. Und egal, wo auf der Welt du dich vor mir versteckst, ich werde dich finden.«

Stopp. Entschlossen wischte ich die Erinnerung zur Seite. Das war vorbei. Ich hatte es überlebt und damit abgeschlossen, einen dicken Strich daruntergezogen. Jetzt würde ich nur noch nach vorne blicken und die Kiste mit meinen Gefühlen, die ich sorgsam in den hintersten Winkel meines Bewusstseins verbannt hatte, nicht noch einmal anrühren.

»Darüber möchte ich nicht sprechen«, sagte ich deshalb und Dorians Blick glühte noch einen Moment auf meinem Gesicht. Aber dann nickte er langsam und machte einen Schritt zurück, als hätte er gespürt, dass er mir gerade zu nah gekommen war. Gefährlich nah.

»In Ordnung«, antwortete er, wirkte aber immer noch nachdenklich und so, als würde er sich gerade seine eigene Geschichte über mich zusammenspinnen, was mir auch nicht gefiel.

»Vergiss einfach, was passiert ist.« Es hatte eine Bitte werden sollen, aber meine Stimme klang schnippischer als beabsichtigt. Deshalb fügte ich noch etwas freundlicher hinzu: »Und bitte erzähl niemandem davon.«

Dorian sah mich an, einen Augenblick zu lange, und ich fragte mich, ob er darauf wartete, dass ich doch noch etwas sagte. Doch schließlich nickte er. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Danke. Ich brachte es nicht über die Lippen, vor allem, weil ich nicht wusste, ob ich ihm in dieser Sache trauen konnte – ob man ihm überhaupt in irgendeiner Sache trauen konnte. Doch ich hoffte, dass er verstand, wie wichtig es für mich war.

Um die Situation nicht mehr in die Länge zu ziehen als nötig, ging ich an ihm vorbei und steuerte auf die Tür zu. »Wir sollten Birkby darüber informieren, was passiert ist.«

»Ja, da hast du recht.« Dorian kam mir nach. »Und wir sollten uns beeilen. Das Scharnier war verdammt hartnäckig, ich schätze, wir waren fast zwei Stunden hier drin. Nicht, dass die Frauen die Insel verlassen. Dann wird es schwer, an Informationen zu kommen.«

Gemeinsam eilten wir durch das Schloss und hämmerten an die Tür des Notars, der direkt den Sicherheitschef rief, als wir ihm erzählten, was geschehen war. Doch es war bereits zu spät, denn nachdem die Security einen Check durchgeführt hatte, stellte sich heraus, dass tatsächlich zwei Frauen vom Personal verschwunden waren, eine Kellnerin und eine aus dem Team, das sich um unsere Zimmer und den reibungslosen Ablauf der Aktivitäten kümmerte. Sie schienen die Insel mit einem der kleineren Boote verlassen zu haben, mit denen das Personal angereist war. Die Zimmerdurchsuchung führte zu nichts, bis auf ein paar Klamotten und einen Föhn hatten sie nichts zurückgelassen.

»Können Sie bitte alles noch einmal für meine Kollegin und unseren Sicherheitschef zusammenfassen?«, fragte Birkby später, nachdem er uns in einen der zahlreichen Salons geführt und die Tür geschlossen hatte. Es war inzwischen fast Mitternacht, aus dem Gemeinschaftsraum drang noch Gemurmel, aber die meisten schienen schon auf ihren Zimmern zu sein.

Ich nickte und wir setzten uns auf zwei gegenüberstehende Sofas, deren Lehnen mit goldenen Ornamenten verziert waren – Dorian und ich auf die eine, Birkby, Mrs Fraser und der Sicherheitschef Mr Montford auf die andere Seite. Seine silbergrauen Haare waren streng zurückgekämmt und obwohl er kaum größer war als ich, strotzte er nur so vor Autorität und Selbstbewusstsein. Seine Präsenz sorgte dafür, dass ich mich augenblicklich wie bei einem Polizeiverhör fühlte und mich extragerade hinsetzte. Dorian hingegen lehnte sich zurück, er schien nicht im Geringsten eingeschüchtert zu sein.

Birkby nickte mir zu und ich räusperte mich, ehe ich die Geschehnisse des Abends noch einmal wiederholte. Nur meinen Panikanfall ließ ich dabei aus und Dorian hielt sich an sein Versprechen und ergänzte nichts. Obwohl er die Geschichte schon kannte, wurde die Miene des Notars immer mitfühlender, während ich berichtete, wie die beiden Frauen uns überrumpelt und eingesperrt hatten. Ganz im Gegensatz zu Mrs Fraser – sie sah aus, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen.

Schließlich sagte sie: »Sind Sie sich sicher, dass das nicht bloß ein Streich war?«

Wie bitte? Mir klappte der Mund auf und Dorian stieß ein verächtliches Schnauben aus.

»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?«, fragte er.

»Mein voller Ernst«, entgegnete die Anwältin. »Immerhin behaupten Sie, jemand hätte sich hier eingeschleust und würde das Event manipulieren. Und das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, wenn man bedenkt, wie groß das Medieninteresse ist. Eine falsche Information, die nach außen dringt, kann verheerende Folgen haben – gerade jetzt, so kurz vor der ersten Clarity Night.«

Nun richtete Dorian sich doch auf, seine ganze Haltung verriet, was er von ihren Worten hielt.

»Und wie verheerend wäre es dann wohl, wenn es am Ende kein Gemälde geben würde, das man der Öffentlichkeit präsentieren könnte, weil es bereits gestohlen wurde? Wie würden Sie das der Presse erklären?«

Er funkelte Mrs Fraser an, doch die gab sich keine Blöße.

»Mr Chamberlain, was das betrifft, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das wird nicht passieren. Wir alle hier haben einzig das Ziel, Cordelia Seymours Erbschaftsbestimmungen so genau wie möglich zu erfüllen.«

»Ach wirklich?« Dorian zog die Augenbrauen hoch. »Dann hätten Sie das Team vielleicht sorgfältiger auswählen sollen.«

Mr Montfort stand auf. »Für jedes Mitglied wurden umfangreiche Background-Checks durchgeführt. Das, was hier passiert ist, wird zu klären sein, aber ich sehe keinen Grund, Panik zu verbreiten.«

»Ich rede gar nicht davon, jemanden in Panik zu versetzen«, hielt Dorian dagegen. »Aber es gefällt mir überhaupt nicht, dass Sie versuchen, diesen Vorfall kleinzureden. Man hat uns in einem Raum eingeschlossen, der durch einen nicht gerade einfachen Code gesichert war, und das auf eine Weise, die es uns nahezu unmöglich gemacht hatte, uns zu befreien. So wie die Frauen gesprochen haben, sind sie womöglich nicht allein auf ihrer Mission gewesen.« Sein Blick glitt über die drei hinweg. »Ich kann verstehen, dass es für Sie oberste Priorität hat, dass die Abwicklung des Testaments ohne Zwischenfälle und so reibungslos wie möglich vonstattengeht. Aber wenn uns niemand gefunden hätte, wären wir in diesem Raum verreckt. Ich würde das nicht gerade als harmlosen Streich bezeichnen, sondern als Straftat. Und ich erwarte, dass Sie entsprechend handeln.«

Mit diesen Worten stand er auf und schaute mich an – eine stille Frage, ob ich mich ihm anschloss. Doch ich war noch zu überrumpelt von dem Gespräch, sodass ich sitzen blieb.

Mrs Fraser ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Überlassen Sie das uns«, erwiderte sie. »Und ich darf Sie bitten, erst einmal Stillschweigen über diese Sache zu bewahren. Denken Sie an das NDA, das Sie unterschrieben haben.«

Zur Antwort stieß Dorian verächtlich die Luft aus, ehe er den Raum verließ. Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Dann seufzte Birkby hörbar und erklärte das Gespräch für beendet. Nachdem seine Kollegin und der Sicherheitschef gegangen waren, kam er noch einmal zu mir und versicherte, dass er unsere Sorgen ernstnahm und dass wir immer zu ihm kommen konnten, wenn uns etwas beunruhigte oder verdächtig vorkam. Ich bedankte mich bei ihm und schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor ich mich auf den Weg in mein Zimmer machte, wo ich leise ins Bad und anschließend ins Bett huschte. Lyri hatte glücklicherweise einen tiefen Schlaf, was mich mehr als erleichterte. Nach allem, was geschehen war, steckte mir die Erschöpfung in den Knochen und ich war heilfroh, nichts mehr erklären zu müssen.

Doch ich hatte mich zu früh gefreut, denn schon am nächsten Morgen, als ich eine halbe Stunde zu spät im Speisesaal auftauchte, weil ich verschlafen hatte, begrüßte Lyri mich mit einem verschwörerischen Grinsen. Außerdem versuchte sie, mir kryptische Botschaften mit ihren Augenbrauen zu senden, während ich aß. Ich verstand keine einzige davon und hatte das Gefühl, dass sie das nur noch kribbeliger machte. Kaum, dass ich meinen letzten Schluck Orangensaft getrunken hatte, zerrte sie mich vom Tisch weg und in unser Zimmer, wo sie die Tür schloss und sich vor mir aufbaute.

»Okay, jetzt sag schon: Warst du gestern Abend bei Cesper? Habt ihr … du weißt schon …«

Augenblick, was? Mir klappte der Mund auf und Lyri begann zu quietschen, als wäre das eine Bestätigung.

»Nein!« Heftig schüttelte ich den Kopf und ein Ausdruck der Enttäuschung huschte über Lyris Züge. Jedoch nur ganz kurz, dann kehrte die Neugier zurück.

»Ähm okay, also wo warst du dann?«

»Ich habe versucht, noch mehr Rätsel zu lösen und Dorian …«

»O mein Gott, du warst bei Dorian?« Schlagartig wurde ihre Stimme noch höher und sie wippte auf den Fußspitzen hoch und runter. »Ich will alles wissen. Sofort! Ich meine, das ändert alles. Bisher dachte ich eigentlich, dass du eher auf Cesper stehst – und er auf dich, das ist ziemlich offensichtlich. Aber dass Dorian und du miteinander …« Wieder wackelten ihre Augenbrauen vielsagend. »Das stand echt nicht auf meiner Bingokarte.«

»Lyri, nein«, unterbrach ich sie. »Es ist alles ganz anders, als du denkst, und wir haben ganz bestimmt nicht …« Nun war ich es, die ihre Augenbrauen wackeln ließ, und Lyri verzog die Lippen zu einem Schmollmund.

»Habt ihr nicht?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Wir waren weit davon entfernt.«

Trotzdem war ich ihm näher gekommen, als ich es jemals für möglich gehalten hatte, und als ich jetzt daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, mich an ihn zu schmiegen, wurde mir ganz warm. Es hatte mir gefallen, von ihm gehalten zu werden. Ich hatte mich sicher gefühlt. Beschützt.

Und dennoch … hatte es rein gar nichts zu bedeuten gehabt.

»Okay und was habt ihr dann gemacht?«, fragte Lyri. »Und bitte sag jetzt nicht, ihr habt bloß geredet. Das könnte ich nämlich nicht verkraften.«

Ich konnte nicht anders und musste grinsen. Gerade war ich mir nicht sicher, ob Lyri das Spiel selbst gewinnen wollte oder ob es ihr inzwischen nur darum ging, einen der Kandidaten für mich klarzumachen.

Mein Lächeln hielt jedoch nicht lange, denn gleich darauf dachte ich wieder an die vergangene Nacht und das anschließende Gespräch. Wie gerne hätte ich Lyri erzählt, was passiert war, aber jedes Mal, wenn ich den Mund öffnete, hörte ich die Stimme der Anwältin in meinem Kopf, wie sie uns die Verschwiegenheitserklärung ins Gedächtnis gerufen hatte.

Sie hatte es freundlich gesagt, aber ich hatte dennoch gespürt, dass eine leise Drohung darin mitschwang, die uns an das Kleingedruckte im Vertrag erinnern sollte. Ich hatte ihn bei unserer Ankunft nur überflogen, erinnerte mich aber daran, dass ich kurz geschluckt hatte, als ich die hohe Summe gelesen hatte, auf die wir verklagt werden konnten, falls wir Informationen weitergaben, die nicht nach außen dringen sollten. Ich wusste nicht, ob Lyri schon dazuzählte. Aber ich traute mich auch nicht, es zu riskieren.

Trotzdem wollte ich sie nicht übergehen und entschied, ihr zumindest einen Teil der Wahrheit zu verraten.

»Eine Tür ist zugefallen und dann waren wir ein paar Stunden zusammen eingeschlossen. Aber glaub mir, es war nicht halb so romantisch wie in deiner Vorstellung.«
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Es war bereits spät, als ich die Treppenstufen zu Dorians Zimmer emporstieg. Den gesamten Tag über hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen, das Essen und die heutige Gruppenaktivität, eine Art Speeddating, hatte er geschwänzt, ebenso wie das abendliche Treffen im Gemeinschaftsraum. Und das, obwohl die erste Clarity Night bereits übermorgen stattfand.

Vermutlich ist er sich sicher, dass er so oder so weiterkommt.

Bei dem Gedanken verdrehte ich die Augen.

Da ich an dem Gemälde vor seinem Zimmer nicht einfach anklopfen konnte, tippte ich den Code ein. Zu meiner Verwunderung hatte Dorian ihn nicht geändert und er funktionierte noch. Das hatte ich nicht erwartet und eine Sekunde lang ärgerte ich mich, dass ich nicht noch einmal versucht hatte, mich unbemerkt in sein Zimmer zu schleichen.

Langsam öffnete ich die Tür einen Spaltbreit.

»Dorian, bist du hier?« Nichts. Es war absolut still. Nur eines der Fenster stand sperrangelweit offen und von draußen erklangen Meeresrauschen und das Kreischen von Möwen. Ob Dorian im Bad war? Hoffentlich nicht. Ich war wirklich nicht scharf darauf, unsere letzte Begegnung in seinem Zimmer zu wiederholen. Doch ich hörte auch kein Wasserrauschen oder gedämpfte Schritte. Absolut gar nichts.

Ein Kribbeln überlief mich, als mein Blick auf die Schublade des Nachtschranks fiel. Dort hatte ich letztes Mal nicht nach meiner Kette gesucht. Zwar machte ich mir auch keine große Hoffnung, aber ich musste zumindest einen Blick hineinwerfen. Obwohl es immer noch mucksmäuschenstill war, bewegte ich mich nur langsam und darauf bedacht, keine Geräusche zu machen. In Zeitlupe zog ich die Schublade auf. Doch zu meiner Enttäuschung war sie leer, ebenso wie jene auf der gegenüberliegenden Seite. Verdammt! Konnte es sein, dass Dorian meine Kette gar nicht mehr hatte? Aber das ergab keinen Sinn. Außer, er hatte sie einfach weggeschmissen. Verkaufen würde er sie wohl kaum. Geld besaß er schließlich mehr als genug.

Ich erschauerte, als plötzlich ein Windstoß die Vorhänge hinter mir aufwallen ließ und einen erschrockenen Herzschlag lang befürchtete ich, doch nicht allein zu sein. Aber als ich herumwirbelte, war niemand zu sehen. Lediglich eine Möwe hüpfte auf dem Fensterbrett herum, flatterte allerdings sofort davon, als ich mich ihr näherte. Durch das geöffnete Fenster hindurch konnte ich den Mond erkennen, außerdem das Dach eines angrenzenden Flügels und …

Was zur …? Ich erstarrte. Hatte ich mich getäuscht? Nein. Da war eine dunkle Gestalt, die geradewegs über den First stolzierte, leichtfüßig und elegant wie ein Seiltänzer. Mein Gott! Dorian sah aus, als würde er nur an einer Bordsteinkante entlangbalancieren und nicht bemerken, dass es von hier aus bestimmt zwanzig Meter in die Tiefe ging, wenn er das Gleichgewicht verlor und auf einer der Dachseiten ausrutschte. War das eine neue Facette seiner Adrenalinsucht oder … schlafwandelte er vielleicht?

Schlagartig wurde mir ganz kalt vor Angst. Mason war das hin und wieder passiert und einmal war er tatsächlich nach draußen auf die Straße gelaufen. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich ihn gerade noch rechtzeitig aus dem Scheinwerferlicht eines Kleintransporters gerissen hatte. Es war der einzige Moment gewesen, in dem ich mehr Angst verspürt hatte als in der Dunkelheit, und auch jetzt begannen meine Hände sofort zu zittern und meine Gefühle lähmten mich und ließen keinen klaren Gedanken mehr zu. Da war nur noch ein einziger: Ich musste etwas tun. Irgendetwas. Ich musste ihn retten.

Aber … wie?

Damals hatte ich Mason einfach an die Hand nehmen und zurückbringen können. Mit Dorian war das wohl kaum möglich.

Scheiße. Ich konnte nicht zulassen, dass er vor meinen Augen in den Tod stürzte. Während mein Gehirn noch versuchte, für das alles eine logische Erklärung zu finden, zog ich mir bereits die halbhohen Schuhe von den Füßen und kletterte auf die Fensterbank. Tief durchatmen, nicht nach unten sehen. Kurz überlegte ich, ob ich nicht einfach seinen Namen rufen konnte. Aber die Gefahr, dass er dann eine ruckartige Bewegung machte oder gar aufwachte, war zu groß.

Das ist wahnsinnig, dachte ich noch, als ich den ersten Fuß auf das Dach setzte. Der First verlief gerade und war breit genug, um darauf laufen zu können, ohne abzurutschen. Trotzdem überkam mich ein Schauer, als mein Blick nach unten in den Garten glitt und ich musste mich noch eine Sekunde lang festhalten, bevor ich es wagte, mich vom Turm zu lösen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf der anderen Seite befand sich ebenfalls ein Turm, kleiner als der, in dem Dorian wohnte, und scheinbar ohne Glas in den Fensteröffnungen. Wenn es mir gelang, ihn dorthin zu lotsen, konnte ich ihn in Sicherheit bringen.

Lebensmüde, du bist völlig lebensmüde, versuchte mein Verstand, noch einmal zu mir durchzudringen. Doch alles, was ich in dem Moment an mich heranließ, waren meine Angst und die Bilder von Mason, der barfuß auf die Fahrbahn zusteuerte.

Schon lief ich los, die Arme zu den Seiten ausgebreitet, den Blick fest auf Dorian geheftet, der immer noch aussah, als würde er gar nicht mitbekommen, dass der kleinste Windstoß ihm gefährlich werden konnte. Mein Herz schlug wie wild, meine Instinkte rebellierten. Und doch kämpfte ich dagegen an – ich musste.

Lauf weiter. Nicht nachdenken. Einfach weitergehen und bloß nicht …

Flügelschlagen erklang aus dem Nichts. Gleich darauf raste eine Möwe geradewegs über meinen Kopf hinweg. Ich zuckte heftig zusammen, meine Knie gaben nach und für eine Sekunde verlor ich meinen Fokus. Ein erschrockener Laut entwich mir, ich ruderte mit den Armen und kippte nach vorne. Dorian fuhr herum und ich konnte mich gerade noch mit den Händen abstützen und fangen. Für eine Sekunde stand die Zeit still, ich fühlte nichts außer meine viel zu weichen Muskeln und meinen rasenden Puls. Als ich langsam den Kopf hob und mich in Zeitlupe wieder aufrappelte, glaubte ich zu träumen. Dorian kam auf mich zu, mit schnellen Schritten und ohne ein einziges Mal nachzusehen, wohin er seine Füße setzte. Schon hatte er mich erreicht, griff nach meinen Armen und hielt mich fest.

»Bist du völlig bescheuert?«, fragte er und ich brauchte noch einige Sekunden, um zu realisieren, dass er vor mir stand und … ganz offensichtlich nicht schlafwandelte.

Tränen stiegen mir in die Augen, vor lauter aufgestauter Angst, aber auch vor Wut. Ich blinzelte und ließ nicht zu, dass sie mir über die Wangen rollten.

»Das will ich von dir wissen!«, schrie ich ihn an. »Wer kommt denn auf die Idee über ein Dach zu laufen?«

Dorian ging gar nicht darauf ein. Flammen tanzten in seinen sonst so kühlen Augen, als er einmal an mir hoch- und runterschaute und den Kopf schüttelte. »Auf Socken«, knurrte er. »Ist dir klar, wie glatt es hier ist? Wolltest du dich umbringen? Mich beeindrucken? Dir irgendetwas beweisen?«

Das war zu viel!

»Ich?« Mir wurde schwindelig vor Zorn. »Ich wollte dich retten, weil ich dachte, dass du träumst und gar nicht mitbekommst, wo du gerade bist!« Und dabei wäre ich beinahe selbst abgestürzt. Gott, wie dämlich ich doch war. So verdammt dämlich! Die Tränen brannten in meinen Augenwinkeln, aber ich biss die Zähne so fest ich konnte aufeinander.

»Ich hasse dich«, stieß ich aus, während das Zittern sich über meinen ganzen Körper ausbreitete. Es war, als würde mein Gehirn jetzt erst nach und nach realisieren, wo ich mich befand und wie schnell ein einzelner falscher Schritt hier oben das Ende bedeuten konnte.

Dorian lockerte den Griff um meine Arme, ohne mich jedoch ganz loszulassen. Sein Blick glitt über mein Gesicht und blieb an meinen Augen hängen.

»Du hast gerade dein Leben riskiert, weil du dachtest, dass ich schlafwandele?«, fragte er ungläubig und ich antwortete ihm nicht sofort, fassungslos darüber, wie naiv und überstürzt ich gehandelt hatte. Umsonst, völlig umsonst!

»Nur, dass das klar ist«, presste ich hervor. »Ich werde das nie wieder tun. Wenn du dich das nächste Mal in Lebensgefahr bringst, werde ich keinen Finger krümmen. Denn, das hast du echt nicht verdient, du mieses Arschloch! Keine Ahnung, was mit dir nicht stimmt, warum du anscheinend so ein Adrenalinjunkie bist … aber ich bin so etwas von …«

Mein Fuß rutschte ab, in meiner Wut hatte ich ihn unbedacht nach hinten gesetzt. Panik schoss mir in den Bauch, aber Dorian hielt mich fest und brachte mich wieder ins Gleichgewicht.

»Danke, dass du mich retten wolltest«, sagte er rau, als ich wieder sicher stand. »Trotzdem … tu das bitte nie wieder, ja?«

»Keine Sorge, beim nächsten Mal werde ich dich ins offene Messer laufen lassen.«

»Gut. Das beruhigt mich.« Vorsichtig löste er seinen Griff und drehte mich um. »Dann gehen wir jetzt zurück, ja?«

Eine Hand auf meinem Rücken, eine an meinem Arm dirigierte er mich zu dem geöffneten Fenster und hob mich ein Stück hoch, sodass ich leichter hineinklettern konnte. Als ich wieder im Inneren des Turms war, fragte ich: »Warum hast du das gemacht?«

Dorian, der noch auf dem Fensterbrett hockte, sah mich an, antwortete aber nicht. Stattdessen sprang er leichtfüßig auf den Boden, ging an mir vorbei auf seinen Schrank zu und kam gleich darauf mit einem Hoodie und einem zusätzlichen Paar Socken zurück. Er reichte mir beides und erst jetzt merkte ich, wie kalt meine Füße waren und wie sehr ich fröstelte.

»Ich musste den Kopf freikriegen.«

»Indem du dich in Lebensgefahr bringst?« Beim Sprechen klapperten meine Zähne aufeinander. Jetzt, da mein Verstand wieder die Oberhand hatte, wurde mir erst bewusst, wie wahnsinnig das alles war.

Dorian lächelte leicht. »Ich verliere nicht so schnell das Gleichgewicht und wenn doch, weiß ich, wie ich mich abfangen kann.«

Ja natürlich, was sonst? Mir entwich ein Schnauben.

»Weil du noch ein geheimes Leben als Assassin führst?«

»So ähnlich, ja.« Er sagte es völlig ernst und ich verfolgte irritiert, wie er abermals auf die Brüstung kletterte, sich auf die breite, steinerne Außenseite setzte und sich zu mir umdrehte. Dorian brauchte keine Worte, ich verstand die Aufforderung auch so. Obwohl ich immer noch sauer war, zog ich mir seinen Pullover über den Kopf und die warmen Socken über die Füße und ging zu ihm.

»Alles okay mit dir?«, fragte er, als ich mich neben ihn stellte und in die Weite blickte. Auf eine verrückte Art und Weise kam es mir so vor, als wären die letzten Minuten gar nicht real gewesen und lediglich meiner Fantasie entsprungen.

»Ja«, log ich und setzte mich an seine Seite. Ich hatte keine Höhenangst, aber nach allem, was gerade geschehen war, rebellierte mein Magen doch leicht, als ich die Beine baumeln ließ und über das Dach hinweg in den Garten blickte. Inzwischen hatte die Dunkelheit ihn fast komplett verschlungen.

»Ich bin gerne an Orten, an denen sonst niemand anders ist, weil ich mir dann vorstelle, dass ich der Einzige bin, der die Welt aus dieser Perspektive betrachtet hat.«

Er deutete in die anbrechende Nacht und ich musste gestehen, dass es wirklich schön war, hier mit ihm zu sitzen, die Wellen rauschen zu hören und dabei zuzusehen, wie immer mehr Sterne am Himmel erschienen. Vielleicht hätte ich es sogar genießen können, wäre ich nicht immer noch so aufgewühlt gewesen.

»Und dafür kletterst du auf Dächer?«

»Ab und zu, ja. Das beruhigt mich. Kennst du Momente, an denen die Stimme in deinem Kopf ganz still ist? In denen du an nichts denkst und all deine Ängste sich in Luft auflösen? So ist das für mich.«

Ein kurzer Augenblick, in dem man all seine Gedanken ausschalten konnte? Nein, das kannte ich nicht. Ich war daran gewöhnt, wachsam zu sein und auf kleinste Veränderungen in meinem Umfeld zu achten. Auf Warnsignale. Doch so verlockend die Vorstellung auch klang, einfach mal die Kontrolle abgeben und mich in einem Moment der vollkommenen Ruhe verlieren zu können, war ich nicht bereit, mein Leben dafür aufs Spiel zu setzen.

»Weiß deine Familie davon?«

»Nein.«

Klar, etwas anderes hätte mich auch überrascht. Bei allem, was ich bisher über die Corydalis’ erfahren hatte, vermutete ich stark, dass seine Eltern in der Öffentlichkeit standen oder zumindest sehr reich waren. Ein Sohn, der in seiner Freizeit Leute bestahl und auf Dächern herumturnte, passte da eher nicht ins Bild.

»Und wie bist du darauf gekommen? Ich meine, das ist wirklich ein merkwürdiges Hobby. Bist du irgendwann aufgewacht und hast gedacht, schnelle Autos und Partydrogen reichen dir als Nervenkitzel nicht mehr aus? Fandest du …«

»Darcy«, unterbrach Dorian mich und stoppte meinem Redefluss. »Lass uns nicht weiter darüber reden, okay? Warum bist du eigentlich hergekommen?«

»Ich …« Eine Sekunde lang konnte ich ihm die Frage nicht beantworten. Das Adrenalin rauschte immer noch durch meine Adern und mein Gehirn war damit beschäftigt, die neue Facette von Dorian irgendwie mit dem Bild zu vereinbaren, das ich mir von ihm gemacht hatte. Doch dann hatte ich mich wieder im Griff.

»… wollte mit dir über gestern Abend sprechen«, beendete ich meinen Satz. »Hast du jemanden davon erzählt?«

Dorian richtete den Blick in den Himmel.

»Nein.«

»Wegen der Verschwiegenheitserklärung?«

Er schüttelte den Kopf. »Die ist mir egal. Aber ich denke, jetzt ist das Sicherheitsteam erst mal am Zug. Sollen die ihre Arbeit machen – und wir konzentrieren uns auf unsere Aufgabe. Uns bleibt ja auch so schon nicht viel Zeit, das Gemälde zu finden, bevor es sich selbst zerstört.«

»Also hast du zugestimmt, weil du Cordelias Bild retten willst?«

»Wenn du es so nennen willst.«

»Wie würdest du es denn formulieren?«

»Weniger ehrenhaft.«

Dorian wandte den Blick ab und die Frage, die sich mir sogleich aufdrängte, schmeckte bitter auf meiner Zunge. Ich wollte die Antwort gar nicht hören, trotzdem musste ich sie aussprechen.

»Weil … du gewinnen und das Bild dann verkaufen willst?«

»Nicht unbedingt«, sagte Dorian nur, was mich nicht weiterbrachte. Ich knirschte mit den Zähnen und als ich nun ebenfalls schwieg, glitt sein Blick ganz kurz über mein Gesicht, so als versuchte er, etwas darauf zu lesen – was seine Antwort mit mir machte. Wie ich ihn nun sah.

»Ich kann mir vorstellen, was dir gerade durch den Kopf geht«, murmelte er. »Aber es ist nicht so, wie du denkst.«

»Was denke ich denn?«

»Dass ich ein reiches Arschloch bin, das nur an diesem Event teilnimmt, um seiner Familie noch mehr Prestige und Geld einzubringen – dass mir Cordelias Werte und ihre Kunst völlig egal sind.«

»Volltreffer«, gestand ich. »Das ist ziemlich genau das, was ich gedacht habe.«

Dorian atmete tief ein und wieder aus und einen Moment lang sah er mich auf eine Weise an, die mir das Gefühl gab, erneut über das Dach zu balancieren. Dann schluckte er und sagte: »Glaub mir, für mich hängt deutlich mehr von diesem Sieg ab als ein stolzer Schulterklopfer meines Vaters.«

»Aha, und was?«

Dieses Mal antwortete er nicht sofort, blickte nur wieder in den Himmel.

»Darcy, ich …« Dorian knirschte mit den Zähnen, dann seufzte er. »Ich bin nicht hier, weil ich so scharf darauf bin, mein Konterfeit im Fernsehen und auf Social Media zu sehen. Es ist … anders.« Jetzt sah er doch wieder zu mir und ich glaubte, in seinen Augen den Kampf zu erkennen, den er innerlich mit sich ausfocht. Doch schließlich sagte er: »Mein Leben hängt davon ab, dass ich dieses Spiel gewinne.«

Ich blinzelte und wartete, ob noch mehr kam, aber Dorian schwieg und überließ mich den Fragen in meinem Kopf.

Sein Leben? Wollte er damit sagen, das Ansehen bei irgendwelchen Verwandten? Sein Studienplatz und seine Zukunft an der Eliteuniversität? Hatte er womöglich einen Fehler gemacht, den er nun ausbaden sollte? Ja, das klang logisch. Aus irgendeinem Grund musste Dorian seinen Ruf wiederherstellen. Und vielleicht nicht nur seinen, sondern auch den seiner Familie.

»Und übrigens habe ich noch nie Drogen genommen«, sagte er da. »Ich habe gerne die Kontrolle über das, was geschieht.«

»Aber Alkohol trinkst du«, stellte ich fest und war verwundert, als Dorian den Kopf schüttelte.

»Ich habe dich doch mit einem Champagnerglas in der Hand gesehen«, beharrte ich.

»In der Hand, ja«, hielt er dagegen. »Aber ich bin sicher, dass du nicht gesehen hast, dass ich daraus getrunken habe.«

Abermals stieß er die Luft aus und knetete seine Hände. »Es gibt schon ohne Alkohol genügend Entscheidungen in meinem Leben, die ich bereue. Weitere kann ich mir nicht erlauben.«

Mit diesen Worten ließ er sich von der Brüstung gleiten und lief einige Schritte übers Dach, als wäre ihm unser Gespräch gerade zu viel geworden. Wieder fiel mir auf, wie sicher er sich bewegte. Wie eine Raubkatze, die keine Angst verspürte, weil sie immer auf den Füßen landete.

Hör auf mit dem Scheiß und komm zurück. Der Satz lag mir bereits auf der Zunge, doch da drehte Dorian bereits um und kam wieder auf mich zu. Trotz des schwachen Lichts bemerkte ich, wie er eine Hand in die Hosentasche gleiten ließ und etwas hervorzog. Doch ich erkannte den Gegenstand erst, als Dorian wieder direkt vor mir stand. Das war … meine Kette.

»Hier.« Dorian legte sie mir in die Hände und ich schloss die Finger blitzschnell darum, aus Angst, dass sie mir entgleiten und herunterfallen konnte. Der metallene Schlüssel fühlte sich kalt auf meiner Haut an und gleichzeitig so vertraut, dass mir ein Seufzen entwich.

»Warum?«, war das Einzige, was ich hervorbrachte, obwohl mir so viel mehr durch den Kopf schoss. Warum jetzt? Warum hatte er sich umentschieden? Und warum, verdammt, hatte er mir die Kette überhaupt erst weggenommen?

Dorian beobachtete mich einige Sekunden lang, als spürte er, wie sehr mein Herz klopfte und was dieser Moment gerade mit mir machte – dass ich mich plötzlich wieder ganz fühlte.

»Am liebsten hätte ich sie dir schon gestern im Schrank wiedergegeben, aber da hatte ich sie nicht dabei«, sagte er schließlich.

»Im Schrank?«

Dorian nickte. »Ich hatte den Eindruck, dass du sie gebraucht hast. Du hast zumindest so etwas gesagt.«

Daran konnte ich mich nicht erinnern. Unheimlich, aber so war es jedes Mal. Sobald es vorbei war, verdrängte mein Kopf alle Erinnerungen daran und sperrte sie sorgsam weg. Später kam mir dann alles vor wie ein Film und manchmal wusste ich auch gar nichts mehr.

Hoffentlich hatte ich ihm gestern nicht ungewollt zu viel über mich verraten.

»Was … habe ich denn noch so gesagt?«

»Nicht viel, keine Sorge. Hauptsächlich, dass du den Schlüssel brauchst und dass du nicht weinen darfst. Außerdem hast du mich für Mason gehalten.« Dorians Blick blieb an meinen Augen hängen. »Ich respektiere es, wenn du nicht über ihn reden möchtest, aber wenn er dir etwas angetan hat, dann …«

Ich schüttelte den Kopf. Mason war nicht der gewesen, für den ich ihn gehalten hatte – das hatte ich zu spät bemerkt. Aber er war nie …

Der Gedanke brach ab und wurde von einem mulmigen Gefühl im Bauch abgelöst, weil ich mich daran erinnerte, was er zu mir gesagt hatte, kurz bevor ich gegangen war.

Du bist psychisch durch, Darcy. Sieh das doch ein. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der dich wirklich versteht.

Was, wenn Mason mich insgeheim gar nicht hatte beschützen wollen? Was, wenn er tief in sich drin sogar gehofft hatte, dass ich etwas tat, dass sie mir als Fehler auslegen konnte? Einfach, damit er später in mein Zimmer schleichen, unter meine Bettdecke kriechen und mich in die Arme schließen konnte? Weil das die Momente gewesen waren, in denen er mir hatte nah sein können – in denen ich ihn tatsächlich gebraucht hatte.

»Und warum darfst du nicht weinen?«, fragte Dorian da.

»Weil … die Strafe dann nur noch schlimmer wird.«

»Die Strafe?« Dorian hob die Augenbrauen. Entsetzen blitzte in seinen Augen auf, dicht gefolgt von Wut. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich das gerade laut ausgesprochen und nicht bloß gedacht hatte. Sofort wurde mir heiß und kalt zugleich.

Ich durfte niemandem davon erzählen. Schon gar nicht ihm! Binnen Sekunden machte alles in mir dicht, ich spürte regelrecht, wie eine dicke Mauer mich in sich einschloss – mich einengte wie ein Korsett, aber mir doch auch Sicherheit bot. Sicherheit vor Dorian, der immer noch direkt vor mir stand und mich auf diese Weise ansah, die alles in mir in Alarmbereitschaft versetzte. Zu intensiv und so, als hätte er tatsächlich eine Ahnung davon, was mit mir geschehen war.

Vielleicht – ich biss mir auf die Unterlippe – hatte Mason unrecht gehabt. Vielleicht war er doch nicht der einzige Mensch auf der Welt, der mich verstand.

Das ist ein Panikanfall, das geht wieder vorbei.

Du musst dich beruhigen und ich kann dir dabei helfen.

Dorian hatte mit mir zusammen geatmet, auch gestern war es ihm gelungen, mich aus den Fängen der Vergangenheit zu reißen.

»Woher weißt du so viel darüber?«, fragte ich kratzig. »Über Momente, in denen die Angst einfach übernimmt?«

»Ich …« Dorian stockte. Obwohl er es versuchte zu verstecken, sah ich ihm an, wie ihm Hunderte Gedanken durch den Kopf rasten. Er fuhr sich durch die Haare und ich erwartete schon, dass er wieder einen Schritt zurückmachte, weiter auf den First. Doch schließlich sagte er: »Ich weiß so viel darüber, weil ich solche Momente kenne. Aber ich habe gelernt, sie unter Kontrolle zu bringen.«

»Mit Adrenalin?« Ich deutete auf das Dach und er nickte.

»Unter anderem, ja. Allerdings hilft das nur kurzzeitig. Emotionen zu verdrängen oder zu überlagern, führt nur dazu, dass sie sich anstauen und irgendwann umso heftiger zurückkommen. Aber … manchmal mache ich es trotzdem.«

Dorian zuckte mit den Schultern und stieß hörbar die Luft aus. Einen Moment lang schauten wir uns nur an und ich fragte mich, was der Grund für seine Ängste war – was einen Menschen wie Dorian in seinen Grundfesten erschüttern konnte. Doch ich wusste, dass ich keine Antwort darauf bekommen würde, und bevor ich mir etwas anderes überlegen konnte, um die Stille zu durchbrechen, kam er zurück und glitt geschmeidig neben mir durch die Fensteröffnung hindurch.

»Wir sollten das Fenster langsam schließen, Mylady. Es wird kalt.« Dorian hielt mir die Hand hin, um mir hereinzuhelfen, aber ich schwang die Beine nach innen und ließ mich von der Kante rutschen, ohne seine Hilfe anzunehmen. Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich fröstelte. Jedoch nicht wegen des sanften Windes, sondern wegen der letzten Minuten. Keine Ahnung, wie es passiert war, aber ich hatte das Gefühl, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte. Dorian hatte mir einen kurzen Blick hinter seine Fassade gewährt und mir gezeigt, dass da noch mehr war als das Bild, das er von sich nach außen trug. Ein verletzlicher Teil, der in mir eine Hoffnung keimen ließ, dass ich mit meinen Ängsten nicht allein war. Dass es nicht so bleiben musste. Dass ich es genau wie er schaffen konnte, sie zu kontrollieren oder mich sogar davon zu befreien.

Unsinn, flüsterte meine innere Stimme. Du kannst ihm nicht trauen.

Dennoch wollte ich gerade genau das – mehr über ihn erfahren, über jene Seite, die er sorgsam verborgen hielt, und dieser vielleicht sogar noch ein kleines bisschen näher kommen – auch wenn ich instinktiv spürte, dass ich mich damit auf dünnem Eis bewegte.
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KAPITEL 21
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Am nächsten Tag erschien mir Kincaldy Rock wie ein aufgebrachter Ameisenhaufen. Alle schwirrten umher und egal wen man traf oder an wem man vorbeiging, die Gespräche drehten sich alle um die bevorstehende Clarity Night. Morgen Abend mussten die Ersten das Juwel verlassen. Mrs Fraser hatte angekündigt, dass zwei weitere Kamerateams uns den gesamten Tag über begleiten würden, um sowohl den Wahlprozess als auch die Verkündung aufzuzeichnen.

Außerdem waren wir angehalten worden, uns in eleganter Abendgarderobe zu kleiden und wie durch Zauberhand waren nach dem Frühstück zwei neue Kleider in meinem Schrank erschienen – beide in meiner Größe und mit Preisschildern versehen, die die vom letzten Mal sogar noch toppten. Vorsichtshalber schaute ich gar nicht drauf. Lyri hingegen hatten die Roben einen begeisterten Aufschrei entlockt und sie hatte darauf bestanden, dass ich sie sofort anprobierte.

Ihre ausgelassene, gute Laune hatte wieder an meinem schlechten Gewissen gerüttelt. Ich hatte Lyri immer noch nicht die ganze Wahrheit erzählt – über die Frauen, die Nacht im Schrank und das Gespräch mit den Anwälten. Doch auch wenn Mrs Frasers Drohung auf Dorian keine Wirkung gehabt hatte, auf mich hatte sie es. Vielleicht war die Vertragsstrafe für ihn nicht viel Geld oder er dachte, dass die Familienanwälte im Zweifel dagegenhalten konnten. Aber ich hatte weder das eine noch das andere zur Verfügung und ich kannte mich im Rechtswesen kein bisschen aus. Das Risiko war einfach zu hoch. Und so schluckte ich meine Gefühle herunter und versuchte, nicht daran zu denken, dass sich vielleicht noch weitere Unbefugte auf der Insel befanden, die hinter Cordelias Kunstwerk her waren.

Um mich abzulenken, verkroch ich mich eine Weile in der Bibliothek. Zwar juckte es mich in den Fingern, weitere Rätsel zu lösen. Aber ich würde die Insel morgen nicht verlassen, ohne wenigstens ein einziges Mal in den Büchern gestöbert zu haben. Außerdem wollte ich mich noch einmal eingehender mit dem Motiv der Mamba in Cordelias Werken beschäftigen.

Wie nicht anders erwartet, besaß sie eine beachtliche Sammlung von Büchern, die sich mit Kunst befassten, und ich konnte mich kaum entscheiden, welche ich mit auf mein Zimmer nehmen wollte. Schlaf war in dieser Nacht – meiner womöglich letzten auf Kincaldy Rock – eindeutig überbewertet.

Ich entschied mich für einen Bildband zu Cordelias bekanntesten Werken, einschließlich der Facets of Age-Reihe, und für ein Buch, das sich mit geheimen Botschaften in Gemälden befasste. Den Stapel legte ich auf meinen Nachtschrank und beschloss, noch einmal eine Runde durch das Juwel zu drehen. Ich hatte mir die Bilder in den Wandnischen und an den Wänden der freigespielten Räume zwar alle schon mehrfach angesehen, aber ich hatte das Bedürfnis, mich heute noch einmal ganz losgelöst von allen Rätseln damit zu beschäftigen.

Wann hatte man schon einmal die Chance, unveröffentlichte Werke einer der berühmtesten Künstlerinnen der Welt zu bestaunen? Ich wollte mir jedenfalls später nicht vorwerfen, nicht jeden einzelnen Pinselstrich bis ins Detail betrachtet und die Zeit hier voll ausgekostet zu haben.

Da im Foyer reges Treiben herrschte, startete ich meinen Rundgang auf der unteren Galerie vor einer der noch verschlossenen Türen. Das Bild zeigte einen altertümlichen Schlüssel vor einem Baum. Im Hintergrund konnte man Notenlinien erkennen und ich fragte mich kurz, ob es etwas mit dem Zettel zu tun hatte, den ich im Thronsaal gefunden hatte. Aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen und die bisherigen Rätsel im Foyer hatten sich alle ohne Hilfsmittel lösen lassen. Ich trat näher an den kleinen Rahmen heran, kniff leicht die Augen zusammen und wechselte den Blickwinkel auf der Suche nach etwas, das mir einen Hinweis gab. Doch da war nichts Ungewöhnliches oder ich übersah es.

Die nächste Tür ließ sich öffnen und führte in ein Lesezimmer, in dem es keine Bilder gab. Ich wollte schon wieder gehen, hielt dann jedoch inne, die Tür schon einen Spalt weit geöffnet, weil von draußen Stimmen erklangen.

»Es ist echt unglaublich, wie schnell du das Rätsel gelöst hast. Mir ist die Schlange nicht einmal aufgefallen«, sagte jemand.

Die Schlange? Sofort wurde ich hellhörig und zog die Tür wieder ein Stückchen zu, damit mich niemand bemerkte.

»Ja, und vor allem wäre ich niemals darauf gekommen, dass es eine Mamba ist. Das war echt clever von dir, Nate«, sagte eine zweite Stimme, eindeutig ein Mädchen. Ich erstarrte mitten in meiner Bewegung.

Nate! Was hatte die eine Frau gleich noch gesagt, kurz bevor Dorian und ich im Schrank eingesperrt worden waren?

Das war ein Unfall. Natrix hat nicht aufgepasst.

Lautlos schob ich mich noch ein klein wenig näher an die Wand heran.

»Hat uns ja leider nichts genützt.« Das war Nate – kein Zweifel.

»Ja, aber nur, weil die Hinweise schon weg waren. Weil jemand anscheinend im Alleingang spielt«, gab das Mädchen zurück und jetzt erkannte ich sie. Es war Elaine. Sie klang eingeschnappt. »Cordelia wollte, dass wir zusammenarbeiten und die Hinweise miteinander teilen. Ich finde es echt unfair, wenn jemand die jetzt einfach so an sich reißt und damit die komplette Gruppe ausbremst.«

»Vielleicht ist es ja gar nicht so.« Die erste Stimme meldete sich wieder zu Wort. »Wir haben ja auch niemandem gesagt, dass wir eine Idee haben, wie wir in das Turmzimmer gelangen. Du warst es doch, die vorgeschlagen hatte, es noch schnell vor dem Frühstück zu versuchen, damit niemand uns zuvorkommt.«

Elaine schnaubte. »Ich hätte die Hinweise aber wenigstens später mit allen geteilt«, behauptete sie. »Und es ist eindeutig, dass es welche gab. Warum sonst hätte jemand die Schranktüren abschrauben sollen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Die drei waren also im Büro gewesen, anscheinend noch bevor die Security oder das Team dort wieder für Ordnung sorgen konnten.

»Das war wirklich komisch«, meinte Nate, gerade als die Gruppe auf der anderen Seite der Wand vorbeilief. »Vor allem, weil die Türen ja von innen abgeschraubt werden mussten. Das ergibt keinen Sinn.«

»Was weiß ich.« Wieder Elaine. Ihre Stimme war nun bereits leiser und anhand der Geräusche war ich mir sicher, dass die drei die Treppe herunterliefen. »Ich sage nur, dass jemand hier vorhat zu gewinnen, indem er alle anderen übergeht.«

Einen Moment lang wartete ich noch, bis die Schritte verklungen waren, dann schlich ich raus und warf noch einen raschen Blick über das Geländer der Galerie. Als ich Nates knallpinkes Hemd im Foyer entdeckte, presste ich die Lippen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, da war ich mir inzwischen sicher. Erst der Verband um seine Hand und nun das. Andererseits … wenn Nate zu den beiden Frauen gehörte, die Dorian und mich eingesperrt hatten, dann hätte er doch davon wissen müssen, oder? Wobei er vielleicht auch einfach ein guter Schauspieler war und eben den Ahnungslosen gemimt hatte. Die beiden Frauen im Büro hatten immerhin von Natrix gesprochen. Und Nate und Natrix klang schon ziemlich ähnlich.

Ich drehte mich um und stapfte ebenfalls Richtung Treppe, wo ich geradewegs in Cesper hineinlief, der mir auf der Galerie entgegenkam.

»Sorry!«, keuchte ich, aber er lächelte nur.

»Hier bist du. Ich habe dich gesucht und Lyri meinte, dass du dir die Bilder noch einmal ansehen wolltest.«

»Ja … ich ähm …« Noch immer war ich gedanklich bei Nate. Erst als sich auf einmal ein kleiner Corgi mit riesigen Ohren und einer entzückenden grün karierten Fliege um den Hals an Cesper vorbeischob, verpufften die Gedanken schlagartig. Er tapste auf mich zu, wedelte mit dem Schwanz und schaute mich erwartungsvoll an.

»Oh«, machte ich überrascht und kniete mich hin, um dem kleinen Hund die Hand zum Schnuppern hinzuhalten. Der fackelte nicht lange, legte zuerst den Kopf schief und warf sich dann kurzerhand vor mir auf den Rücken.

Cesper lachte und hockte sich hin, um dem Corgi den Bauch zu kraulen.

»Das ist Winston«, erklärte er. »Er gehört Shane, einem der Köche hier.«

Ich sah hoch. Echt, der Fitness-Influencer von einem Koch hatte seinen Hund mitbringen dürfen? Und dann hatte er ausgerechnet einen Corgi? Das war witzig, aber irgendwie passte es auch zu ihm.

»Ich musste all meinen Charme aufbringen, um ihn mir für ein paar Stunden auszuleihen. Ich weiß, ich hatte dir für unser zweites Date Welpenyoga versprochen, aber ich habe mir sagen lassen, dass Winston mehr auf Futtersuchspiele steht.«

Ich hob den Kopf. »Das ist also deine Art, ein zweites Date klarzumachen, soso. Du schickst einen unfassbar süßen Hund vor.«

Cespers blaue Augen blitzten auf. »Funktioniert es?«

»Allerdings.« Ich erwiderte sein Grinsen, als der kleine Corgi sich aufsetzte und wie auf ein unsichtbares Zeichen hin eine Pfote auf mein Knie legte. »Ich könnte Winston niemals einen Korb geben.«

Keine Viertelstunde später liefen wir durch den hinteren Garten, der an den hohen Fenstern des Thronsaals entlang Richtung Labyrinth führte. Winston hüpfte vor uns über die nasse Wiese, die großen Ohren neugierig aufgestellt und die Nase in den Wind gereckt. Als Cesper seinen Futterbeutel versteckte, schoss er los, geradewegs durch einen Busch und quer über den Rasen.

»Bist du aufgeregt wegen der Clarity Night morgen?«, fragte ich und Cesper wirkte beinahe überrascht.

»Nein, nicht wirklich«, gestand er mit einem kleinen Lächeln und ich konnte nicht verhindern, dass meine Augenbrauen nach oben wanderten.

»Weil du dir sicher bist, dass dir die Herzen aller hier zu Füßen liegen und du sowieso weiterkommst? Oder weil du als Corydalis eh bessere Chancen hast?«

Immerhin würde die Auswahl prozentual stattfinden und da mehr Seymours an dem Spiel teilnahmen, würden auch mehr von ihnen ausscheiden.

»Weder noch.« Cesper hob abwehrend die Hände. »Und ich sage auch nicht, dass ich nicht enttäuscht wäre, wenn ich morgen nach Hause fahren muss. Ich würde gerne hierbleiben. Trotzdem bin ich nicht aufgeregt. Birkby hat gesagt, dass es nicht ausschließlich zählt, wer in der Clarity Night die meisten Stimmen bekommt, sondern auch, ob man sich gegenseitig wählt. Das bringt deutlich mehr Punkte. Von daher … lasse ich mich überraschen.«

Er schaute mich an und eine Sekunde lang kam es mir so vor, als ob er mit seinem letzten Satz etwas andeuten wollte, das er nicht aussprach. Dass er vorhatte … mich zu wählen? Und dass er hoffte, dass ich ihm ebenfalls meine Stimme gab?

»Was würdest du machen, wenn du gewinnen würdest?«, fragte Cesper da. »Wenn du die Insel erben würdest?«

»Ich werde nicht gewinnen.«

Er legte den Kopf schief. »Warum glaubst du das?«

Weil ich nicht einmal berechtigt bin teilzunehmen.

Ich biss mir auf die Zunge, bevor mir die Worte herausrutschten.

»Na ja, ich … passe nicht so richtig in den Kreis der Anwärter.«

»Finde ich überhaupt nicht«, entgegnete Cesper. »Immerhin bist du es gewesen, die das erste Rätsel gelöst hat. Und soweit ich es bisher einschätzen kann, bist du auch die Einzige, die sich ernsthaft mit Kunst beschäftigt. Also, was würdest du machen, wenn du gewinnst?«

Ich überlegte kurz, aber dann gab ich mir einen Ruck: »Ich habe dir ja schon erzählt, dass ich gerne studieren würde und ich würde auch selbst malen wollen. Vielleicht in einer kleinen Wohnung am Stadtrand.«

»Nur in einer kleinen? Dir würde die Welt offenstehen.« Cesper schmunzelte und entlockte mir damit ein Lächeln.

»Vielleicht auch in einer etwas größeren.« Vor meinem inneren Auge tauchte ein lichtdurchfluteter Raum mit riesigen Dachfenstern auf. »Am liebsten mit einer Galerie und endlosen Bücherregalen. Vermutlich würde ich jede Woche eine neue Pflanze kaufen. Und … ich hätte einen Hund! Einen wie Winston.« Den kleinen Kerl hatte ich sofort ins Herz geschlossen und der Gedanke, jeden Tag lange Spaziergänge zu machen und morgens als Erstes in erwartungsvolle Knopfaugen zu blicken, gefiel mir.

»Ich würde die Ferien dann immer zusammen mit ihm auf Kincaldy Rock verbringen.«

»Nur mit deinem Hund oder auch mit deinem Freund?«, scherzte Cesper.

Stimmt, da war ja noch was.

»Na, wenn ich gewinnen würde, würde das laut Cordelias Testament bedeuten, dass ich mich verliebt haben müsste«, dachte ich laut nach und lachte, weil es so verrückt klang. »Also vermutlich mit beiden.«

Cesper lachte ebenfalls. »Aber der Hund ist die Nummer eins.«

»Auf jeden Fall«, bestätigte ich und wir grinsten uns an, während wir weitergingen und Winston dabei zusahen, wie er über den Rasen rannte.

Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie es wäre, tatsächlich meine Ferien auf Kincaldy Rock zu verbringen, ohne Sorgen, wie ich in der kommenden Woche meine Einkäufe bezahlen sollte.

»Woran denkst du?«, fragte Cesper irgendwann und ich atmete tief ein und erlaubte mir, mich dieser Illusion noch ein wenig mehr hinzugeben.

»Ich habe mir gerade ausgemalt, wie es wäre, hier leben zu können. Das fühlt sich für mich an wie ein Traum.«

»Ja, für mich auch«, sagte er. »Ich glaube, selbst wenn man Jahre auf dieser Insel verbringen würde, könnte man immer noch etwas Neues entdecken. Vermutlich gibt es unzählige Geheimgänge.«

»Und ich würde jeden einzelnen finden wollen.«

»Ich bin sicher, du würdest es schaffen.«´

Mein Grinsen wurde noch breiter und ich ließ meinen Blick durch den Garten schweifen und lauschte dem Klang der Wellen. Es war himmlisch – rau und wild und gleichzeitig so von Ruhe erfüllt. Durch und durch inspirierend. Ich verstand nur zu gut, warum Cordelia diesen Ort so sehr geliebt hatte.

»Bei schönem Wetter würde ich im Garten malen«, spann ich meine Fantasie weiter. »Vielleicht sogar bei Regen und Sturm.« Spontan fand ich den Gedanken reizvoll zuzusehen, wie Tropfen auf einem der Bilder landeten und Spuren darüber zogen. »Auf jeden Fall würde ich mir auch ein Atelier einrichten. In einem der Türme vielleicht oder in Cordelias altem Atelier. Aber das haben wir ja noch nicht gefunden.«

Und es war gut möglich, das fiel mir nun wieder ein, dass ich es niemals zu Gesicht bekommen würde. Der Gedanke stimmte mich traurig.

»Würdest du ihr Bild verkaufen?«, fragte Cesper da. »Das Bild von Cordelias großer Liebe?«

Einen Moment lang dachte ich darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf.

»Ganz sicher?«, hakte er nach. »Ich habe mir sagen lassen, der Wert wird auf 150 Millionen Pfund geschätzt.«

»Ja, ich weiß. Aber Cordelia hat selbst kein einziges Bild ihrer liebsten Reihe verkauft und dieses ist ihr zufolge ja der Abschluss davon. Also würde ich es behalten. Außerdem hat derjenige, der ihre große Liebe ist oder gewesen ist, bestimmt ebenfalls viel Zeit auf Kincaldy Rock verbracht und diese Insel ebenso geliebt wie sie. Diese Person gehört hierher.«

Cesper schwieg ein paar Schritte lang und auch ich hing meinen Gedanken nach. Cordelia hatte den Gewinnern zwar kein Geld hinterlassen, aber ich war mir sicher, dass sich als Erbe der berühmten Künstlerin anderweitig welches verdienen ließ – ohne, dass man diesen wertvollen Flecken Erde mit all seiner Geschichte verkaufte oder auseinanderriss.

»Wenn ich gewinnen würde, würde ich alles genau so lassen, wie es ist«, sprach ich aus, was mir durch den Kopf ging. »Dieser Ort hat für mich eine ganz eigene Magie und vielleicht würde ich das Schloss hin und wieder für die Öffentlichkeit zugänglich machen, um etwas von diesem Zauber zu teilen und …«

Ich brach mitten im Satz ab, weil ich seinen Blick plötzlich so intensiv auf meinem Gesicht spürte, dass meine Haut prickelte. Und tatsächlich: Als ich den Kopf drehte, schaute er mich direkt an. Für eine Sekunde blickten wir uns in die Augen, dann sagte er: »Du hättest es verdient zu gewinnen, Darcy.«

»Findest du?«

Er nickte. »Ja, die meisten hier wollen vermutlich einfach gewinnen, damit ihr Name um die ganze Welt geht und sie sich von dem Geld, dass Cordelias Bild einbringt, alles kaufen können, was sie wollen. Aber dir geht es nicht um etwas Materielles oder darum, berühmt zu werden.« Etwas in seinem Blick flackerte auf und ließ mir die Knie weich werden. »Du willst studieren und in deine Zukunft investieren. In etwas, für das du wirklich brennst. Und das ist besonders. Außerdem denke ich, Cordelia hätte gewollt, dass du gewinnst, weil du ihre Liebe zur Kunst besser verstehst als wir alle hier. Sie hätte dich gemocht.«

Cesper lächelte und gleich darauf erstarrte ich, weil er unvermittelt nach meiner Hand griff und langsam unsere Finger verschränkte. Trotz der kalten Temperaturen und dem rauen Wind, war seine Haut warm.

»Okay?«, fragte er leise und ich nickte, weil sich diese Art von Nähe unerwartet gut anfühlte. Alles in mir blieb angenehm ruhig – nicht wie mit Mason – und als wir weiterliefen, dachte ich darüber nach, wie es wohl wäre, eine Runde weiterzukommen, noch mehr Zeit mit Cesper zu verbringen und … mich vielleicht sogar in ihn zu verlieben. Dieses Szenario erfüllte mich mit Aufregung, mein Herz schlug automatisch schneller.

Doch plötzlich wurde ich von einem eisigen Windstoß getroffen, der geradewegs durch meinen Mantel drang, an meiner Wirbelsäule entlangglitt und eine Gänsehaut über meinen Rücken schickte.

Nein … kein Wind. Jemand beobachtete uns!

Reflexartig wirbelte ich herum. Aber da war niemand. Nur das Juwel, die hohen dunklen Fenster des Thronsaals. Und der Schatten in einem davon, der mich noch eine Sekunde lang fixierte, ehe er sich abwandte und hinter den Vorhängen verschwand.





[image: ]


KAPITEL 22


[image: ]


Am nächsten Morgen war allen anzumerken, dass die erste Entscheidung kurz bevorstand. Lyri hörte beim Frühstück gar nicht auf zu reden und ich war erstaunt, dass Farla nicht genervt die Augen verdrehte oder gar aufstand und sich verabschiedete. Obwohl Cesper und sie, die beiden Stars der Familie, sich gut verstanden, fragte ich mich immer, warum. Vom Charakter her waren sie völlig unterschiedlich und während es Cesper einem trotz seines Reichtums und dem Familiennamen leichtmachte, ihn zu mögen, hatte Farla ihre stets leicht herablassende und kühle Art nicht abgelegt. Jeden Tag trug sie Designerklamotten, die an jedem anderen overdressed und albern ausgesehen hätten. Aber zu Farla passten sie und unterstrichen, wie sie sich nach außen hin präsentierte – dass sie etwas Besseres und das ganze Event völlig unter ihrer Würde war. Zumindest war das mein Eindruck, denn sobald es jemand wagte, sich ihr zu nähern oder gar den Mund aufzumachen, vertrieb sie die Person mit einem einzigen Blick. Ich wusste immer noch nicht ganz, ob ich verstört oder beeindruckt von diesem Talent sein sollte.

Eines hatte ich jedoch von Anfang an begriffen: Farla hasste es, wenn man sie volltextete. Also schwieg ich die meiste Zeit über und machte lieber noch einmal Halt bei Shane, der extra für mich ein paar Pancakes zauberte, während wir über Winston plauderten. Dabei ließ ich mir den Teller extravoll laden – vermutlich würde ich nie wieder so ein riesiges Büfett zur Verfügung haben. Später war mir leicht übel, allerdings konnte ich nicht sagen, ob es von der doppelten Portion Pancakes oder der Sorge kam, wie es weitergehen sollte, nachdem die Jacht mich wieder in Edinburgh ausgespuckt hatte.

»Kein Grund, nervös zu sein«, raunte Cesper mir zu und lächelte, bevor wir uns verabschiedeten und auf unsere Zimmer eilten. Wir waren gebeten worden, unsere Koffer schon zu packen – falls wir ausschieden, würden wir die Insel sofort verlassen. Doch obwohl Lyri mir die ganze Zeit versicherte, dass ich sowieso weiterkam, konnte ich mein Unbehagen nicht abschütteln. Denn was, wenn die Notare längst wussten, dass ich gar nicht hier sein sollte, und das Event nutzten, um mich ausscheiden zu lassen, ohne damit Aufsehen zu erregen? Der Gedanke war nicht abwegig, an ihrer Stelle hätte ich es wohl genauso gemacht. Aber bisher hatten sie noch nicht durchblicken lassen, dass ihnen mit mir ein Fehler unterlaufen war. Stattdessen hatte Mrs Fraser uns während des Frühstücks mehrfach daran erinnert, wie wichtig es war, dass wir uns vor der Kamera von unserer besten Seite zeigten.

»Bitte denken Sie daran, dass heute auch zwei externe Reporter, samt ihrer Teams, anwesend sein werden und dass die Aufnahmen später im Fernsehen und auf Social Media zu sehen sein werden. Deshalb haben wir uns erlaubt, Stylingexperten einzuladen, deren Aufgabe es ist, Sie zum Strahlen zu bringen.«

Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis besagte Experten an unsere Zimmertür klopften, und ich war so überfordert mit der Situation, dass ich einfach zu allem Ja sagte, was sie vorschlugen, und ich mich wenig später mit Lockenwicklern und einem Puderpinsel im Gesicht wiederfand. Lyri diskutierte mehr, auf ihren schwarzen Lippenstift wollte sie auf keinen Fall verzichten. Am Ende setzte sie sich durch und als wir später nebeneinander vor dem Spiegel standen – Lyri in einem burgunderroten engen Kleid, ich in einem bodenlangen blauen –, nickte sie zufrieden.

Ich konnte mich nur mit offenem Mund anstarren, denn so hatte ich mich noch nie gesehen. Die Stylistin hatte mir nur ein dezentes Make-up gezaubert, sodass ich immer noch wie ich selbst aussah und doch völlig anders. Anmutig, elegant und …

»Sexy«, kommentierte Lyri und drehte eine meiner pinken Haarspitzen um ihren Finger. Doch ich dachte etwas anderes.

Ich sehe aus wie eine Seymour. Eine echte Seymour.

Sprachlos drehte ich mich noch einmal um die eigene Achse, bedankte mich bei dem Team und nahm mir vor, diesen Abend zu genießen. Die kommenden Stunden würden einmalig werden und vermutlich würde ich mich den Rest meines Lebens daran erinnern.

Ich mochte durch Zufall hier gelandet sein und war meilenweit davon entfernt, ein Mitglied von Cordelias Familie zu sein.

Aber heute Abend würde ich mich wie eines fühlen.

Es war dunkel vor den Fenstern, als ich mich schließlich gemeinsam mit Lyri auf den Weg ins Foyer machte, in dem sich bereits eine Vielzahl der Anwärter zusammengefunden hatte. Ein Teil von mir fühlte sich wie eine Prinzessin, während ich in dem langen Kleid die Stufen nach unten schritt und bemerkte, wie einige uns die Köpfe zudrehten: Cesper, der neben Elaine und Gavin unweit der Treppe stand. Farla, die ein paillettenbesetztes Kleid trug und wie immer ein wenig genervt aussah. Caitriona und Seraya, die in einer Traube von Mädchen standen und giftige Blicke zu uns schossen und …

Ein Kribbeln rauschte über meine nackten Arme, als die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt inmitten der Mädchen, sich zu uns umdrehte und sich unsere Blicke trafen. Dorian.

Seit unserer Begegnung auf dem Dach hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen und wenn wir uns beim Essen über den Weg gelaufen waren, hatte er nicht einmal zu mir herübergesehen. Jetzt jedoch schaute er mich direkt an und sorgte damit dafür, dass sich die Gänsehaut auf meinem gesamten Körper ausbreitete.

Caitriona sagte etwas zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. Aber Dorian ignorierte sie. Es war, als hätten sich unsere Blicke verhakt – unmöglich, sich voneinander zu lösen.

Obwohl uns mehrere Meter trennten, kam es mir so vor, als würden wir uns berühren, als würde ich seine Finger hauchzart auf meiner Haut spüren, seinen Atem an meinem Gesicht und die Wärme seines Körpers an meinem. Genau wie in jener Nacht, in der er mich gehalten und mir Sicherheit gegeben hatte, als ich in Panik gewesen war. Auch jetzt züngelte ein Anflug davon in mir hoch. Obwohl ich gerade weit davon entfernt war, in die Vergangenheit abzugleiten, kam es mir vor, als würde ich fallen. Es fühlte sich unkontrolliert an, schwindelerregend und absolut neu – etwas, das mir nicht minder Angst machte.

»Wow, du siehst umwerfend aus«, sagte da eine Stimme und die Blase platzte so plötzlich, dass ich mehrfach blinzelte. Cesper. Er trat vor mich, das gewohnte Lächeln auf den Lippen, und bot mir seinem Arm an.

»Da-danke«, brachte ich hervor und weil ich immer noch so durcheinander war, hakte ich mich einfach bei ihm ein. Lyri nahm den anderen Arm und als wir auf die anderen Corydalis’ zusteuerten, drehte ich mich noch einmal um. Doch Dorian hatte sich bereits wieder abgewandt und als ich sah, wie Caitriona sich auf die Zehenspitzen stellte, sich an ihn lehnte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, spürte ich einen Stich in meiner Brust.

Kaum, dass wir die anderen erreicht hatten, nahm Lyri mich zur Seite.

»Was war das denn eben?«, flüsterte sie mir zu. »Du hast ihn angesehen wie eine Birkin Bag!«

»Wen? Cesper?« Unsinn, ich hatte ihn ganz sicher nicht …

»Wer redet denn von Cesper?«, zischte sie. »Ich meine Dorian. Ihr habt euch gerade angestarrt, als wäre das Ganze hier euer persönlicher Weihnachtsfilm.«

Was? Nein! Schon wollte ich protestieren, aber in diesem Moment erschien Mrs Fraser im Foyer und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie sich laut räusperte. Birkby stellte sich neben sie und sogleich wurde es still.

»Wir werden Sie nun in den Festsaal begleiten«, erklärte die Anwältin. An diesem Abend trug sie ebenfalls ein elegantes Kleid, schwarz und aus Samt, sowie eine farblich passende Prothese und funkelnde Armbänder. Birkby hatte sich in einen karierten Dreiteiler gezwängt, der am Bauch ein klein wenig zu eng war. »Dort wurde alles nach den genauen Vorgaben von Cordelia Seymour für Sie arrangiert, damit Sie den Abend in vollen Zügen genießen können. Bitte denken Sie daran, dass die Kamerateams Sie die ganze Zeit über begleiten werden.«

Birkby räusperte sich. »Das Wahlprozedere ist einfach. Wir haben ein Tablet neben der Tür bereitgestellt, über das Sie die zwei Anwärter wählen können, die Sie gerne näher kennenlernen möchten. Wann genau Sie heute Abend Ihre Wahl treffen, bleibt Ihnen überlassen. Allerdings sollten Sie Ihre Stimme bis um Mitternacht abgegeben haben. Anschließend werden wir das Ergebnis verkünden. Insgesamt werden fünfzehn von Ihnen in die nächste Runde kommen, drei Anwärter aus der Familie Corydalis und zwölf Seymours. Sollten mehrere Anwärter gleich viele Stimmen haben, wird es eine weitere Abstimmung geben.«

Er winkte uns in den Speisesaal, der sich in den vergangenen Stunden jedoch völlig verändert hatte. Das Team hatte an einer Seite runde Tische aufgebaut mit Kerzen darauf und Gestecken mit weißen Rosen. An der gegenüberliegenden Seite des Saals war eine Bühne errichtet worden, auf der eine Liveband spielte, und inmitten aufgetürmter Champagnergläser entdeckte ich zwei Eisskulpturen – einen Phoenix und einen Drachen.

Wahnsinn! Auch Lyri stand der Mund offen, doch sie klappte ihn schnell wieder zu, als jemand aus einem der Filmteams die Kamera in unsere Richtung schwenkte.

»Ich habe so das Gefühl, dass das ein großartiger Abend werden könnte«, sagte sie und zog mich auf den Champagnerturm zu. Als ich mich umdrehte, um Cesper ein entschuldigendes Lächeln zuzuwerfen, blieb mein Blick an Dorian hängen. Caitriona hatte sich bei ihm eingehakt und lachte gerade über irgendetwas. Aber Dorian stimmte nicht mit ein.

Stattdessen blickte er zur Seite und beobachtete eine Person, die sich aus der Gruppe gelöst hatte und nun am Rand mit einer der uniformierten Kellnerinnen redete. Obwohl er mit dem Rücken zu mir stand, erkannte ich Nate sofort an seinen schwarzen Locken und seinem auffälligen Anzug – heute mit Brokatmustern.

Er beugte sich ein Stück weit zu der Frau herüber und sie tat es ihm nach, so als wolle er ihr gerade ein Geheimnis anvertrauen. Dann nickte sie und ging aus dem Saal, ohne sich noch einmal umzudrehen. Erneut glitt mein Blick zu Dorian und eine Sekunde, in der wir uns ansahen, genügte. Er dachte dasselbe wie ich.

Der Abend zog an mir vorbei wie ein Film und tatsächlich kam er mir auch ein wenig so vor – wie etwas, das ich nur von außen betrachtete, aber von dem ich kein Teil war. Eine Gala dieser Art kannte ich bisher nur aus ein paar Streamingserien. Die Mitglieder der zwei Familien hingegen schienen in ihrem Element zu sein. Ich sah es daran, wie sie sich auf der Tanzfläche bewegten, wie sie für die Kameras lächelten und mit welcher Eleganz sie ihre Gläser hielten oder in eines der mit Goldstaub verzierten Zitronentörtchen bissen. Minute für Minute wurde mir wieder klarer, was ich − überwältigt von meinem Kleid und den Künsten des Stylingteams −, einen Moment lang vergessen hatte: Ich gehörte nicht hierher. Meine Welt war eine ganz andere – eine, in der es nichts im Überfluss gab, weder Geld noch Essen noch irgendetwas anderes. Zwar war ich in einer alten Villa in Glasgow aufgewachsen, die nach außen hin einen herrschaftlichen Eindruck erweckte. Doch viel hatte ich dennoch nie gehabt. Sie hatte nie etwas für mich gezahlt, selbst für Lebensmittel und Kleidung hatte sie mich schon seit frühester Kindheit im Haus arbeiten und putzen lassen. Mason hingegen hatte nie einen Finger krümmen müssen.

Bei dem Gedanken an ihn biss ich die Zähne aufeinander und versuchte, mich abzulenken, indem ich Nate im Blick behielt und beobachtete, wie er mit allen möglichen Anwärtern tanzte und insgesamt dreimal zum Büfett ging. Nichts an seinem Verhalten war auffällig, aber ich spürte dennoch, dass etwas nicht stimmte. Es war eine Vorahnung, ein starkes Gefühl, etwas, das einfach in der Luft lag.

»Tanzt du mit mir?«, fragte Cesper und ich zuckte leicht zusammen, weil ich gar nicht mitbekommen hatte, dass er neben mich getreten war.

»Oh ich … ich tanze nicht«, sagte ich und legte den Kopf schief.

»Weil du es nicht magst oder weil du denkst, dass du es nicht gut genug kannst?«

»Weil ich es gar nicht kann.« Für Tanzstunden war in meinem Leben bisher kein Platz gewesen und das wenige Geld, das ich während meiner Schulzeit in einer Bäckerei verdient hatte, war für Bücher, Unterrichtsmaterialien und hin und wieder ein Skizzenbuch draufgegangen.

»Nun, dann zählt das nicht als Ausrede«, beharrte Cesper und hielt mir auffordernd die Hand hin.

»Ich werde dir ungefähr einhundertmal auf die Füße treten«, warnte ich ihn, aber er lächelte nur und zuckte mit den Schultern.

»Davon lasse ich mich nicht abschrecken.«

»Also schön.« Ich legte meine Hand in seine und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen. Nate war gerade ebenfalls mit Elaine in einen Walzer vertieft und ich sagte mir, dass ich ihn so wenigstens optimal im Auge behalten konnte. Zumindest, bis Cesper mir die Schritte erklärte und ich all meine Konzentration aufbringen musste, ihn nicht ernsthaft zu verletzen.

»Du hast eine beeindruckende Trefferquote«, scherzte er, als ich seine Zehenspitzen zum wiederholten Mal unter meinen fühlte, und ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.

Links zurück, seitwärts, schließen. Rechts vor, seitwärts, schließen.

Eigentlich ein Kinderspiel. Schade nur, dass mein Gehirn beschlossen hatte, diese simple Kombination zu einer unlösbaren Aufgabe zu erklären. Und … wo war Nate hin? Hatte ich ihn aus den Augen verloren? Hektisch sah ich mich um, entdeckte ihn dann aber auf der anderen Seite der Tanzfläche und atmete erleichtert aus.

»Vielleicht bin ich ein hoffnungsloser Fall«, mutmaßte ich, als wir erneut zu einer Drehung ansetzten. Doch Cesper schüttelte den Kopf.

»Darf ich?«, fragte er, ehe er mich ein Stück weiter zu sich heranzog, bis meine Brust seine streifte. »So sollte es etwas leichter gehen.«

Nun konnte ich nicht mehr auf meine Fußspitzen starren und diese Tatsache gepaart mit dem Wissen, dass nun kaum mehr ein Blatt Papier zwischen uns passte, machte mich schlagartig kribbelig. Doch zu meiner Überraschung folgte mein Körper ihm nun wie von selbst. Cesper hielt mich ein wenig fester als zuvor und gab mir einen sicheren Rahmen.

»Siehst du, geht doch«, bemerkte er, nachdem wir eine ganze Runde geschafft hatten und ich konnte nicht anders – ich musste lächeln.

Es machte tatsächlich Spaß, obwohl ich mich noch ein paarmal vertanzte. Aber Cesper tat, als wäre nichts geschehen, und so erlaubte ich es mir, mich für einen Augenblick dem Moment hinzugeben und mich wie eine Prinzessin zu fühlen. Vermutlich würde ich morgen um diese Zeit längst wieder in Edinburgh sein und alle meine Kollegen abtelefonieren in der Hoffnung, dass einer von ihnen mich auf seiner Couch schlafen ließ. Aber jetzt gerade war ich hier, in den Armen eines unheimlich attraktiven Typen, und tanzte in einem verdammten Schloss! Das wollte ich genießen. Nur diesen winzigen Moment lang, nur …

Meine imaginäre Märchenwelt zerbarst in tausend Splitter, als ich ganz plötzlich von einem Blick durchbohrt wurde. Ich sah es nicht, aber ich spürte es, und als ich den Kopf drehte, entdeckte ich Dorian, der mit einem Glas an der Wand lehnte. Eine Augenbraue hochgezogen, beobachtete er mich, die Schultern angespannt, die Lippen fest zusammengepresst. Seine ganze Haltung war ein einziger Ausdruck von Verachtung. Oder war es … Eifersucht? Nein, das ergab keinen Sinn.

Denn auch, wenn wir uns auf dem Dach ein wenig nähergekommen waren – nicht auf eine körperliche Art, aber dennoch näher –, waren wir weit davon entfernt, Freunde zu sein.

Trotzdem fragte ich mich, ob er es auch gefühlt hatte. Diese unsichtbare Verbindung zwischen uns, die leise Hoffnung, dass er jemand war, der mich verstand – wirklich verstand.

Kurz sah ich ihn direkt an, doch Dorian wirkte nicht im Geringsten ertappt. Es kam mir sogar so vor, als würde sein Blick für eine Sekunde noch heißer über meine Haut kitzeln, sodass ich es war, die schließlich den Kontakt abbrach. Aber ich redete mir ein, dass es nur an der nächsten Drehung lag, in die Cesper mich führte. Himmel, was stimmte nicht mit ihm?

Und mit mir? Dieser Typ machte mich wahnsinnig, besonders, weil ich ihn nicht einschätzen konnte. Anfangs hatte ich nur einen arroganten, selbstverliebten Mistkerl in ihm gesehen und es war leicht gewesen, ihn zu hassen.

Bei unserem letzten Gespräch hatte Dorian jedoch so viele Fragen aufgeworfen, dass ich ihn nun … ja, was? Interessant fand? Ich biss mir auf die Unterlippe. Ach, keine Ahnung. Gerade wusste ich nur, dass er mein Blut zum Kochen brachte, weil er mir das Gefühl gab, dass es nur uns zwei in diesem Saal gab und ich nicht verstand, was das sollte. Denn ganz egal, wie viele Runden Cesper und ich drehten – sobald ich zu der Stelle schaute, an der Dorian an der Wand stand, begegneten sich unsere Blicke und jedes Mal war es, als würde sich mein Körper weiter erhitzen.

Nach dem nächsten Tanz bat ich Cesper um eine Pause und als wir uns zu Lyri gesellten, die sich gerade mit Farla unterhielt, zwang ich mich, mich nicht noch einmal umzudrehen. Erst als ich wenig später beobachtete, wie Nate zu dem Tablet ging, über das wir unsere Wahl treffen sollten, riskierte ich noch einmal einen flüchtigen Blick. Aber Dorian war fort.

»Hast du schon gewählt?«, flüsterte ich Lyri zu und sie nickte.

»Und du?«

»Noch nicht.«

»Na dann los, dir bleiben nur noch zwanzig Minuten.«

Was? Es war bereits fast Mitternacht? Wie war die Zeit denn so schnell verflogen?

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu den anderen, dann durchquerte ich den Raum und stellte mich hinter Nate an. Leider konnte ich nicht sehen, auf wen seine Wahl fiel, weil er mir mit seinem Rücken die Sicht versperrte. Als er fertig war, drehte er sich um und lächelte so freundlich, dass ich fast darauf hereingefallen wäre.

»Es gehört dir.« Nate machte einen Schritt zur Seite und deutete mit beiden Händen auf das Tablet.

Ich erwiderte sein Lächeln. Schauspielern konnte ich auch. Und Nate sollte ruhig denken, dass ich auf seine Masche hereinfiel. Dass ich ihn genau wie alle anderen hier für den freundlichen Kumpeltyp hielt, der sich mit jedem gut verstand. Von wegen!

Ich trat vor, dann tippte ich ebenfalls auf das Display und anschließend auf meinem Namen. Sofort öffnete sich eine neue Seite, auf der mir nun die Namen der fünf Corydalis-Anwärter entgegenleuchteten. Darunter gab es einen Button zum Bestätigen. Ohne zu zögern tippte ich auf Cespers Namen, der daraufhin grün hinterlegt wurde, dann ließ ich meinen Blick über die anderen Namen schweifen. Elaine, Farla, Gavin und … Dorian.

Verflucht. Warum war das jetzt so schwer? Ich musste mich doch nur für einen der ersten drei entscheiden. Gavin zum Beispiel. Ich hatte nicht so viel mit ihm zu tun gehabt, aber beim Essen war er immer nett gewesen. Oder Farla? Sie redete zwar nie mit mir, doch Lyri schien ihr Herz irgendwie erwärmt zu haben. Und Elaine? Nein, ihr vertraute ich nicht mehr so recht, seit ich zufällig ihr Gespräch mit Nate mitbekommen hatte. Zwar hatte sie nicht den Eindruck gemacht zu wissen, dass man Dorian und mich im Schrank eingesperrt hatte. Trotzdem reichte die vermutliche Nähe zu Nate, um mich Abstand nehmen zu lassen.

Außerdem war da plötzlich noch eine andere Erinnerung.

Mein Leben hängt davon ab, dass ich dieses Spiel gewinne.

Ein kalter Schauer überfiel mich, als ich an Dorians Worte dachte. In meinen Ohren hatten sie viel zu dramatisch geklungen. Doch nun fragte ich mich, was er wirklich damit hatte sagen wollen. Ich erinnerte mich noch ganz genau an das kurze Zögern, bevor er es ausgesprochen hatte, und in diesem Moment hatte ich das Gefühl gehabt, dass keine Mauern zwischen uns standen. Dass er alles, was er sagte, genauso meinte. Natürlich wusste ich nicht, was sein Leben für ihn bedeutete. Auf dem Dach war ich automatisch davon ausgegangen, dass es um sein Ansehen ging, um seine Zukunft an der Eliteuni. Aber was, wenn etwas ganz anderes dahintersteckte? Was, wenn er mir in dieser Sekunde einen winzigen Einblick in sein Innerstes gewährt hatte? Einen Blick auf seine Wahrheit? Auf etwas, das er sonst hinter einem Schutzwall versteckte, den nichts und niemand durchdringen konnte?

Verdammt! Ich hätte einfach auf einen beliebigen Namen tippen und die Sache hinter mich bringen können. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich bereits eine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die mir selbst nicht gefiel.

Denn Fakt war: Ich wollte nicht, dass Dorian die Insel verließ. Etwas an ihm, ich konnte es noch nicht benennen, faszinierte mich und es waren längst nicht mehr nur die Geheimnisse von Kincaldy Rock, die ich ergründen wollte.

Bitte lass das keinen Fehler sein, dachte ich noch und atmete tief durch.

Dann traf ich meine Wahl und bestätigte sie mit einem Klick.

Ich würde es hundertprozentig bereuen.
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KAPITEL 23


[image: ]


Nate plante irgendetwas. Und zwar heute Abend. Ich hatte es die ganze Zeit über geahnt. Doch als er sich nun durch die feiernden Menschen einen Weg zur Tür bahnte, die ins Foyer führte, und dabei mehrere Male verstohlene Blicke über die Schulter warf, war ich mir ganz sicher. Augenblicklich blieb ich stehen und Lyri runzelte irritiert die Stirn, weil ich doch nicht zu ihr zurückkehrte, sondern auf dem Absatz kehrtmachte und Nate nachging. Dabei achtete ich darauf, genug Abstand zwischen uns zu lassen, und wartete auch noch einen kleinen Moment, ehe ich meinerseits die Tür öffnete.

Da sich alle im Festsaal aufhielten, war die Beleuchtung in der Eingangshalle ausgeschaltet. Lediglich einzelne Wandlampen erhellten das Foyer, allerdings so spärlich, dass ich Nate nur als Schatten wahrnahm, der die Stufen nach oben eilte und anschließend auf der unteren Galerie verschwand. Ich setzte schon zum Gehen an, drehte aber im letzten Moment noch mal um und schnappte mir blitzschnell ein Messer vom Büfett. Erst dann folgte ich ihm.

Vielleicht war es paranoid. Aber letztes Mal, als ich auf unsere Gegenspieler getroffen war, hatten sie mich in einem Schrank eingesperrt – nahezu ohne Chance, gerettet zu werden. Noch einmal würde mir das nicht passieren.

Lautlos huschte ich Nate hinterher, blieb dann jedoch wie angewurzelt auf der obersten Stufe stehen, als ich leise Stimmen von unten hörte. Nate und, dem Klang nach zu urteilen, eine Frau. Ich wandte mich um. Moment mal … wenn Nate unten im Foyer war, wem war ich dann …

»Wenn du noch länger am Geländer stehen bleibst, wirst du uns beide verraten.«

Das war … Dorian. Nicht Nate. Abermals blickte ich nach unten und binnen Sekunden ordnete sich das Bild in meinem Kopf neu und ich machte schnell einen Schritt nach hinten. Doch es war zu spät. Nate hatte mich bemerkt. Er hob den Kopf, schaute kurz in unsere Richtung und berührte die Frau am Arm. Gleich darauf wandten sich die beiden ab und verschwanden in einem der angrenzenden Räume.

Dorian stöhnte. »Keine Ahnung, was deine Mission war, aber meine hast du gerade beendet.«

»Sorry, ich dachte, du wärst Nate.«

Er hob eine Augenbraue, sah einmal an sich herunter und betrachtete mich dann, als wolle er sagen: War wohl doch etwas zu viel Champagner, hm?

Ich ging nicht darauf ein. »Nate plant irgendetwas.«

»Was du nicht sagst.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören, aber auch das ignorierte ich.

»Wir sollten uns zusammentun.«

»Auf keinen Fall.« Er schüttelte den Kopf.

»Und warum nicht? Wir verfolgen gerade dasselbe Ziel.«

»Stimmt nicht. Mein Ziel ist es, an Informationen zu kommen, wer die Leute sind, die gegen uns spielen. Ich will wissen, wer uns im Schrank eingesperrt hat. Und du …«, Dorian machte zwei Schritte auf mich zu und legte einen Finger unter mein Kinn, »… bist eindeutig angetrunken und gerade keine Hilfe, ganz egal wobei.«

»Hey.« Wütend schlug ich seine Hand weg. »Ich bin überhaupt nicht angetrunken.«

So ein Schwachsinn. Mir war weder schwindelig, noch fühlte ich mich besonders angeheitert oder nicht mehr klar im Kopf.

»Wie viele Gläser Champagner hast du getrunken?«, fragte er gebieterisch und ich verdrehte die Augen.

»Eins.«

»Versuch erst gar nicht zu lügen.«

Ich schnaubte. »Schön, es waren zwei.«

»Und ein Cocktail.«

Ja, das stimmte, aber … Moment mal, woher …? Hatte er mich etwa den gesamten Abend über beobachtet?

»Das tut doch nichts zur Sache.«

»Doch allerdings. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich die Wirkung von Alkohol nicht mag und bei so etwas Wichtigem wie dieser Sache kann ich keinen Klotz am Bein gebrauchen.«

Himmel, wie hatte ich nur eine Sekunde lang vergessen können, was für ein Arsch Dorian war? Ich schnappte nach Luft, bereit, ihm das genauso an den Kopf zu werfen, als ich plötzlich innehielt. Leise Schritte halten durch das Foyer. Jemand flüsterte und ich glaubte, das Wort Natrix herauszuhören. Alarmiert sah ich Dorian an. Wenn die anderen keinen Verdacht schöpfen sollten, mussten wir hier schleunigst weg.

»Los jetzt«, drängte da jemand lauter. »Wir sind schon spät dran. Eunectes wird nicht begeistert sein.«

»Er wird es überleben. Außerdem sind wir nicht die letzten. Natrix und Vipera waren eben auch noch unten.«

Eunectes? Vipera? Das waren keine gewöhnlichen Namen. Eher Tarnnamen, genau wie Natrix. Und Vipera klang wie … Viper. Eine Schlange! Mir wurde heiß und kalt zugleich und in einem Anflug von Panik drückte ich die Klinke der nächstgelegenen Tür herunter. Doch es musste ein Schlafraum sein, denn sie war verschlossen. Verdammt! Die Schritte kamen immer näher, nur wenige Herzschläge, dann würden sie uns erreicht haben. Sie durften uns nicht erwischen, keinen Verdacht schöpfen!

Ich musste handeln, ich musste …

Bevor ich richtig nachdenken konnte, drängte ich Dorian rückwärts gegen die Wand, presste mich an ihn und brachte mein Gesicht so nah an seines, dass ich sein leises Keuchen an meinen Lippen spürte. Einen Wimpernschlag lang war er wie erstarrt, aber dann verstand er meinen Plan und kurz bevor die Gruppe die obersten Stufen erreichte, schlang er seine Arme um mich. Mein Herz hämmerte wie wild, als seine Finger sich in den Stoff meines Kleides gruben und unsere Lippen hauchzart übereinanderstrichen. Wir küssten uns nicht – nicht wirklich – und doch jagte diese winzige Berührung einen Stromschlag durch meinen Körper, den ich bis in die Zehenspitzen spürte. Dorian zog mich noch enger an sich und als mir ein leises Seufzen entwich, schoss mir die Hitze in den Kopf. Was stimmte nicht mit mir? Hatte ich womöglich doch zu viel Alkohol getrunken? Anders konnte ich mir nicht erklären, dass mein Körper immer schwerer gegen seinen fiel und dass alles in mir danach verlangte, meine Lippen richtig auf seine zu legen. Ihn zu spüren. Mehr von ihm. Alles von ihm.

Nur ganz am Rand bekam ich mit, wie zwei Personen an uns vorbeiliefen und am Ende der Galerie verschwanden. Doch ich schaute ihnen nicht nach. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, waren Dorians Fingerspitzen, die über mein Haar strichen und hauchzart über meinen Nacken wanderten.

Er beugte sich ein Stück vor, bis ich seine Nasenspitze an meinem Ohr fühlte.

»Ich bin wirklich noch nie so heiß mit einem Messer bedroht worden und ich müsste lügen, wenn ich behaupte, dass mir dein aggressives Flirtverhalten nicht auch ein bisschen gefällt.« Dorians Stimme klang kratzig und er atmete hörbar ein, fast so, als koste es ihn Überwindung, die nächsten Worte auszusprechen. »Aber wir sollten ihnen jetzt nachgehen, wenn wir sie nicht verlieren wollen.«

Fassungslos starrte ich ihn an und brauchte einen Moment, bis ich realisierte, dass ich mit einer Hand immer noch das Messer umklammert hielt, das ich aus dem Saal mitgenommen hatte. Das Messer, das ich ihm nun an die Brust drückte. Hastig machte ich einen Schritt zurück.

»Ich … ich wollte nicht … es …«, stammelte ich entsetzt über mich selbst und auch über alles, was gerade zwischen uns geschehen war, aber Dorian schmunzelte nur und nickte zum Ende des Gangs. »Sie sind im Treppenturm verschwunden.«

Shit, das hatte ich überhaupt nicht mitbekommen. Mein Gehirn war eindeutig mit anderen Dingen beschäftigt gewesen und auch jetzt fühlten sich meine Knie immer noch weich an. Trotzdem folgte ich Dorian über die Galerie und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, was unser Beinahekuss mit mir gemacht hatte. Erst als Dorian mir die Tür zum Treppenturm aufhielt, kurz lauschte und schließlich auf jene Treppe deutete, die in die Tiefe führte, stoppte ich.

Nicht, schrie meine innere Stimme. Keinen Schritt weiter.

Allein der Anblick der Steinwände, die langsam von der Dunkelheit verschluckt wurden, genügte, um unliebsame Erinnerungen zu wecken.

Dorian eilte an mir vorbei. Erst nach einigen Stufen merkte er, dass ich nicht nachkam, und hielt inne. Ein einziger Blick genügte, damit er verstand.

»Bleib oben, Mylady«, bat er mich und seine Stimme klang nicht fordernd, sondern fast sanft. »Geh zurück zu den anderen.«

Eine Sekunde lang blickten wir uns noch an, aber bevor ich auch nur einen schwachen Protest hervorbringen konnte, drehte Dorian sich wieder um und lief weiter. Seine Schritte verhallten und ich blieb vor der ersten Stufe stehen, unsicher und zerrissen darüber, was ich nun tun sollte. Dorian hatte recht: Was auch immer Nate und seine Verbündeten planten oder im Keller des Juwels zu besprechen hatten – wenn ich da unten einen Anfall bekam, würde ich uns verraten. Trotzdem gefiel mir der Gedanke nicht, ihn allein gehen zu lassen. Zum einen, weil ich selbst neugierig war und nicht sicher sein konnte, dass Dorian mir später alles verriet. Zum anderen, weil Natrix und Vipera noch fehlten und jeden Moment aufschlagen konnten. Das bedeutete, dass die anderen mindestens zu fünft waren. Wenn nicht mehr.

Und ja, Dorian war wahnsinnig, das hatte ich selbst erlebt. Aber nachdem man uns im Schrank eingesperrt hatte, wollte ich nicht wissen, was diese Schlangen mit ihm anstellten, wenn sie ihn erwischten und …

Waren das Stimmen, die sich von der Galerie näherten? Natrix und Vipera? Sofort jagte ein weiter Adrenalinstoß durch mich hindurch. Noch konnte ich die Treppe nach oben laufen und auf der Ebene vor Dorians Zimmer warten. Dann würden sie mich nicht sehen. Doch tief in mir drin wusste ich bereits, dass das nicht infrage kam.

»Wir müssen uns beeilen«, erklang es von draußen und im Bruchteil einer Sekunde traf ich eine Entscheidung. Bevor ich noch einen Gedanken fassen und mich weiter mit meinen Ängsten beschäftigen konnte, eilte ich Dorian nach.

Mit jeder Stufe, die ich nahm, wurde es dunkler um mich herum. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, nach vorne zu sehen, mich auf das zu konzentrieren, was direkt vor mir lag: auf die kühle Wand, an der ich meine Finger entlanggleiten ließ, auf die gedämpften Stimmen, die von irgendwo her aus den Gewölben drangen, auf das Wissen, dass Dorian hier unten war. Ich war nicht allein. Ich konnte das schaffen. Einatmen, ausatmen, eine Stufe nach der anderen.

Schließlich erreichte ich das Ende der Treppe, flackernde Neonleuchten erhellten einen schmalen Gang, von dem nur wenige Meter entfernt ein weiterer abging.

Geh zurück, drängte etwas in mir. Was, wenn du dich verläufst und nie wieder rausfindest? Wenn du hier unten gefangen bist?

Die Vorstellung lähmte mich und einen Moment lang stand ich einfach nur da, unfähig mich zu rühren. Meine Zunge fühlte sich taub an und das Herz schlug mir bis zum Hals.

Doch dann hörte ich wieder Stimmen. Nicht so nah, dass ich etwas verstehen konnte. Doch es genügte, damit ich mich wieder zusammenriss.

Vorsichtig und darauf bedacht, keine Geräusche zu machen, schlich ich weiter geradeaus, da die Stimmen aus dieser Richtung gekommen waren. Dabei zählte ich meine Schritte. Bei zwanzig teilte sich der Gang erneut, nun nach links und rechts. Ich entschied mich für den rechten, weil der linke nicht beleuchtet war. In die völlige Schwärze wollte ich mich nicht vorwagen. Außerdem sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte. Nur wenige Meter entfernt gab es einen Durchbruch in einer der alten Wände, aus dem gelbweißes Licht hervordrang. Es zog mich an wie eine Motte und ich musste mich beherrschen, nicht einfach hineinzustürmen.

Kurz davor blieb ich stehen und lauschte in die Stille. Die Stimmen waren immer noch zu hören, wenn auch leiser.

Ich riskierte einen Blick. Auf der anderen Seite der Wand befand sich eine Art … alter Weinkeller. Die Wände waren aus grobem grauem Stein, ein bogenförmiger Durchgang führte in einen angrenzenden Raum. Dahinter, auf der rechten Seite, musste es einen weiteren geben. Von dort hörte ich leises Gemurmel.

Dutzende Fässer lagerten hier unten, an einer Wand entdeckte ich Regale mit Flaschen darin. Nur der vorderste Raum war leer. Dort standen lediglich zwei Ritterrüstungen rechts und links neben einem bereits leicht zerfledderten Wandteppich mit dem Wappen der Seymours darauf. Im fahlen Licht einer einzelnen Glühbirne wirkte die Szenerie mehr als gespenstisch.

Du hättest nicht herkommen sollen, dachte ich noch, als ich auf einmal erstarrte und lauschte. Die Stimmen hinter mir … da waren sie wieder. Nate und seine Begleitung schlossen auf. Mist! Wo sollte ich jetzt hin?

Zurück konnte ich nicht, dann würde ich Nate direkt in die Arme laufen. Aber hier konnte ich mich nirgends verstecken. Vielleicht zwischen den Fässern? Nein, sie lagen zu eng an der Wand und ansonsten gab es hier nichts …

Ich unterdrückte einen Schrei, als der Wandteppich auf einmal zur Seite glitt und eine Gestalt freigab. Deutlich größer als ich, muskulös, weißblonde Haare und Augen, die mich ohne Worte tadelten. Kein Zweifel, Dorian war alles andere als begeistert davon, mich zu sehen.

Was machst du hier?, schien er fragen zu wollen.

Ich bin hier, um dir im Zweifel mal wieder den Arsch zu retten.

Wohl kaum.

Dorians Ausdruck wurde noch eine Spur genervter, so, als hätte unsere Konversation wirklich stattgefunden. Dann fasste er mich am Arm und zog mich wortlos nach hinten in … eine Nische! Hinter dem Wandteppich befand sich eine Nische! Fast hätte ich vor Erleichterung geseufzt. Doch ich verkniff es mir, als ich bemerkte, wie eng sie war. Uns blieb nichts anderes übrig, als direkt voreinander zu stehen, meine Brust gegen seine gepresst.

Als der Wandteppich vor uns glitt und es dunkel wurde, konnte ich Dorians Gesicht nicht mehr erkennen. Aber ich konnte seine Gedanken förmlich in meinem Kopf hören.

Versau es bloß nicht, Mylady.

Ich presste die Zähne zusammen und atmete tief durch, klammerte mich an den winzigen, fahlen Lichtschein, der an einer Seite, an der der Teppich nicht ganz mit der Nische abschloss, zu uns hereinglitt.

Gleich darauf erklangen Schritte. Dorians Muskeln spannten sich an und auch ich wappnete mich für … was auch immer.

»Ihr seid zu spät«, hörte ich eine tiefe Stimme aus dem Nebenraum. Jemand bewegte sich auf uns zu.

»Sorry.« Eine Frau. »Natrix war der Meinung, dass wir rechts abbiegen müssen, und wir haben uns kurz verlaufen.«

Natrix. Ich biss mir auf die Unterlippe. Also waren es tatsächlich Nate und diese Frau gewesen, die ich an der Treppe hinter mir gehört hatte.

»Hat euch jemand gesehen?«

»Natürlich nicht. Für wie unvorsichtig hältst du uns, Eunectes?« Wieder die Frau.

»Na schön, wenigstens das. Dann warten wir jetzt ja nur noch auf Elaine.«

Elaine! Also doch. Obwohl sie behauptet hatte, nichts von dem Schrankvorfall zu wissen, hatte ich ein komisches Bauchgefühl bei ihr gehabt. Dorian dagegen schien weitaus mehr überrascht. An meinem Körper spürte ich, wie er kurz den Atem anhielt.

»Glaubst du, sie ahnt etwas?« Das war die Frau.

»Nicht im Geringsten. Sie denkt, dass ich neue Informationen für sie habe. Wenn keiner von euch sie gewarnt hat, weiß sie nicht, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind.«

Als Antwort erklang nur leises Gemurmel und ich sah zu Dorian hoch. Auch wenn ich sein Gesicht in der Dunkelheit nicht richtig erkennen konnte, hoffte ich doch, eine winzige Regung darin erahnen zu können. Irgendetwas, das mir verriet, was er gerade dachte. Über diese Leute, über dieses Treffen, über Elaine. Aber Dorian musste meine Haltung anders interpretieren, denn er griff lautlos nach meiner freien Hand, schloss seine Finger um meine und streichelte mit dem Daumen über mein Handgelenk, wie um mich zu beruhigen. Da wurde es mir klar: Er musste denken, dass ich wieder kurz vor einer Panikattacke stand. Doch zu meiner eigenen Überraschung blieben meine inneren Dämonen bisher ruhig.

Vielleicht war es Dorians Nähe, die mich im Hier und Jetzt hielt, vielleicht das Adrenalin, das in mir pulsierte. Ich wusste es nicht. Fakt war, dass ich bisher nicht an sie gedacht hatte.

Auch jetzt verdrängte ich den Gedanken schnell wieder und konzentrierte mich auf Dorians Atemzüge, auf die Sekunden der Stille, die folgten, und auf die Geräusche hinter dem Teppich: die Stimmen der anderen und schließlich … auf das leise Klackern von Absätzen. Jemand keuchte auf.

»Elaine«, sagte der Typ, der sich Eunectes nannte. »Wie schön, dass du gekommen bist.«
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Was hat das zu bedeuten? Ich dachte, du wolltest mich allein treffen.«

»Jaaa.« Eunectes zog das Wort in die Länge und klang dabei wie ein schmieriges Arschloch. »Damit wollte ich sicherstellen, dass du auch wirklich kommst.«

Wieder hörte man die Absätze, dicht gefolgt von einem Schnauben.

»Was soll das? Lasst mich sofort durch. Ich will gehen.«

»Nicht so schnell.« Eunectes Stimme sorgte dafür, dass ich die Luft anhielt. Er klang gleichermaßen hoheitsvoll wie messerscharf. »Du gehst erst, wenn wir uns unterhalten haben.«

»Unter diesen Umständen habe ich dir rein gar nichts zu sagen.« Nun klang Elaine schnippisch, aber ich glaubte auch eine Spur von Unsicherheit herauszuhören, die sie unter ihrer Empörung zu verbergen versuchte. »Es gibt keinen Grund, mich so zu behandeln.«

»Ach wirklich?« Flache Sohlen bewegten sich über den Boden und ich stellte mir vor, wie Eunectes auf Elaine zuging. »Das sieht die Mamba anders. Ihr ist zu Ohren gekommen, dass du ihr nicht so ergeben bist, wie du behauptest, und das gefällt ihr nicht.«

Die Mamba! Ich zuckte innerlich zusammen. Das war das Passwort für den Raum gewesen. Cordelias Warnung. Und so, wie dieser Typ es aussprach, meinte er damit eine Person, einen weiteren Tarnnamen. Oder aber eine geheime Organisation, zu der sowohl einige der Angestellten als auch Mitglieder der zwei Familien gehörten.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Elaine da.

»Ich spreche davon, dass du aussteigen willst.«

Stoff raschelte, Elaine keuchte auf und wie von selbst schlossen sich meine Finger fester um das Messer in meiner Hand. Was um alles in der Welt passierte hier gerade? Es machte mich wahnsinnig, dass ich nichts sehen konnte.

»Aber ich … nein«, stammelte Elaine da. Jede Bissigkeit war nun aus ihrer Stimme verschwunden. Ich sah ihre schmale Gestalt bildlich vor mir und hörte die Angst in ihrer Stimme. »Wie kommst du darauf, dass ich aussteigen will? Das ist Schwachsinn, ich …«

»Wie ich darauf komme?« Eunectes lachte auf. »Vielleicht, weil du alles dafür getan hast, heute Abend gar nicht weiterzukommen.«

»Das ist nicht wahr.« An dem Geräusch ihrer Absätze konnte ich erkennen, dass Elaine sich bewegte, und als ich langsam den Kopf drehte, um durch den schmalen Spalt neben dem Teppich zu spähen, sah ich sie. Elaine wich rückwärts, die Arme um ihre zarte Gestalt geschlungen. Dabei feuerte sie giftige Blicke in alle Richtungen, wirkte jedoch wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Ich habe seit meiner Ankunft hier mit allen möglichen Leuten geflirtet.«

»Ja, am Anfang.«

»Und ich habe dir regelmäßig Updates zukommen lassen, genau wie besprochen.«

»Das stimmt. Während der ersten Tage war ich mir auch sicher, dass du zu hundert Prozent für unsere Sache brennst. Aber dann ist mir vorhin zu Ohren gekommen, dass du einer der Seymour-Anwärterinnen heute Vormittag einen Korb gegeben hast.«

»Weil ich … nicht auf Mädchen stehe. Ich wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.«

»Wie rührend.« Eunectes lachte, aber es klang wie ein Kratzen auf Metall. »Heute Abend kommen nur drei Corydalis-Anwärter in die nächste Runde. Cesper und Dorian sind so gut wie sicher weiter und du machst dir Gedanken darüber, keine Gefühle zu verletzen?« Einen Moment lang herrschte Schweigen und ich drehte innerlich durch, während ich durch den Schlitz verfolgte, wie Eunectes sich direkt vor Elaine aufbaute. Nun sah ich ihn zum ersten Mal, wenn auch nur schräg von hinten. Der Typ hatte sich in einen schwarze Umhang gehüllt, samt Kapuze auf dem Kopf. Neben ihm erkannte ich vage eine zweite Person, die ebenso gekleidet war wie er. Der Aufzug erinnerte mich stark an eine Sekte oder geheime Bruderschaft. Unheimlich.

»Du verstehst das alles falsch. Ich habe mich nur unnahbar gegeben. Das war alles … Taktik.«

»Elaaaine.« Er sprach ihren Namen aus, als würde er genüsslich in ein Marshmallow beißen, nur um gleich darauf wieder die Luft zu zerschneiden. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Du hast jemandem, der dir offensichtlich seine Stimme gegeben hätte, abgewiesen, obwohl dich das wertvolle Punkte gekostet hat. Punkte, um die du gekämpft hättest, wenn du loyal wärst.«

»Ich bin …«, setzte Elaine an, aber Eunectes ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Wir haben schon zwei Leute verloren, die unvorsichtig waren. Wir können es uns nicht erlauben, dass uns noch jemand verlässt – schon gar nicht, wenn derjenige sich gegen uns stellt. Das verstehst du sicher.«

Etwas blitzte in seiner Hand auf und ich musste mich zwingen, ruhig zu bleiben, auch wenn ich am liebsten schreien wollte. Eunectes hatte ebenfalls ein Messer. Keines vom Büfett, sondern eines mit verziertem Griff und einer dünnen Klinge. Das war der Grund, warum Elaine plötzlich solche Angst bekommen hatte.

»Nimm es nicht persönlich«, sagte Eunectes. »Aber wenn du ausscheidest, wirst du für uns zur Gefahr. Nur ein falsches Wort und du könntest alles zerstören, wofür wir …«

»Ich werde nichts sagen«, schwor Elaine und ihre Stimme wurde zu einem Wimmern, als Eunectes mit der Klinge auf sie zutrat. »Bitte, ich bin loyal. Ich würde alles für die Mamba tun.«

»Ach ja?«

Panisch wandte ich den Blick wieder zu Dorian, der immer noch meine Hand festhielt. Ganz langsam hob ich die Hand mit dem Messer ein Stück weit an und nickte darauf und anschießend zum Teppich. Ich hoffte, dass er es verstand.

Dorian antwortete stumm, indem er den Druck seiner Hand verstärkte. Trotz der Dunkelheit glaubte ich zu erkennen, wie seine Kiefer mahlten.

»Dann wirst du das unter Beweis stellen müssen«, erklang da wieder Eunectes Stimme.

»Wie meinst du das?«, fragte Elaine und durch den schmalen Schlitz hindurch konnte ich erkennen, wie Eunectes noch einen Schritt auf sie zumachte. Sie wich sofort zurück, doch er blieb nicht stehen, sondern drängte sie bis an die Wand. Das Messer an Elaines Hals gelegt, lehnte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich wagte kaum zu atmen, die Szene erinnerte mich so sehr an Mason, dass mir schlecht wurde. Dieser Typ war unfassbar widerlich und in diesem Moment fühlte ich Elaines Panik und Ohnmacht, als wäre es meine eigene. Ich wollte etwas tun. Irgendetwas. Wir mussten doch … eingreifen. Als hätte Dorian meine Gedanken gelesen, verstärkte sich der Griff seiner Finger erneut.

Denk nicht mal daran, hieß das, doch dafür war es bereits zu spät.

»Also wirst du es mich wissen lassen, wenn sie sich etwas überlegt hat?«, hörte ich Elaines Stimme von draußen und sofort richtete ich den Fokus wieder auf sie.

»Ganz genau und so lange wirst du schön den Mund halten«, gab Eunectes zurück. »Kein Wort zu niemandem.«

Elaine nickte langsam und Eunectes ließ von ihr ab, jedoch nur in Zeitlupe.

»Kann ich mich auf dich verlassen?«, raunte er und ich wollte kotzen, als ich sah, wie seine Hand dabei über ihre Taille glitt. Anschließend wickelte er sich eine von Elaines Strähnen um den Finger und als sie nickte, schnitt er sie ab und steckte sie ein. Erst dann trat er zur Seite.

Alles in mir zog sich zusammen, als ich ihr verstörtes Gesicht sah. Zehn Sekunden lang blieb sie noch wie angewurzelt stehen, anscheinend unsicher darüber, ob sie sich rühren durfte. Dann sprang sie regelrecht vor, raus aus meinem Sichtfeld und weiter auf den Ausgang zu.

»Was wird das?«, fragte sie, nun ganz nah. »Warum lasst ihr mich nicht gehen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Es machte mich rasend, dass ich nun wieder nichts sehen und mir nur vorstellen konnte, wie die Umhangträger Elaine den Ausgang versperrten.

»Weil wir noch nicht fertig sind«, stellte Eunectes klar. »Bevor du gehst, wollen wir dich daran erinnern, was passiert, wenn du redest.«

»Nein!«, keuchte Elaine entsetzt.

»Sei nicht zu hart mit ihr, Natrix. Sie darf keine sichtbaren Verletzungen davontragen und muss noch in der Lage sein, ihre Aufgabe zu erfüllen.«

Eunectes Worte ließen mein Blut zu Eis gefrieren. Schon wollte ich einschreiten, den Teppich zur Seite reißen und Elaine zur Hilfe eilen. Doch Dorian war schneller. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung machte er einen Schritt nach vorne, heraus aus der Nische, und schob mich ganz nach hinten an die Wand.

Überraschte Laute mischten sich mit Fluchen. Dann erklang ein Schmerzensschrei. Elaine! Einer der Umhangträger hatte sie gepackt und ihr seine Faust mit voller Wucht in den Bauch gerammt. Bevor der Teppich gänzlich zurück vor die Nische glitt, sah ich noch, wie sie sich krümmte und augenblicklich zusammensackte. Ich musste mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht ebenfalls zu schreien.

Dann wurde es wieder dunkel um mich herum, während draußen Schritte, laute Rufe und Poltern zu hören waren. Scheiße! Ich hielt es nicht mehr aus. Nie im Leben konnte ich hier einfach ausharren, während Dorian sich allein gegen Eunectes und seine Anhänger stellte. Entschlossen griff ich nach dem Teppich und zog ihn zur Seite.

Das Bild, dass sich mir bot, ließ mich erstarren: Elaine, die immer noch auf dem Boden kauerte, die Hände schützend über den Kopf gehoben, vier in Umhänge gehüllte Gestalten, die ihre Kapuzen weit in die Stirn gezogen hatten, und Dorian, der dem fünften gerade den Arm verdrehte. Der Typ gab ein Heulen von sich und Dorian machte noch ein wenig weiter, bis es sich in einen Schrei verwandelte und sich zwei seiner Freunde auf ihn stürzten. Beide mit Messern in den Händen! Mir wurde schlecht.

Pass auf!, wollte ich schreien, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Es war zu spät, schon griffen sie ihn an.

Dorian stieß den ersten Gegner von sich, duckte sich geschmeidig unter einem Hieb hinweg, und landete einen Treffer in die Kniekehle seines Angreifers. Der stolperte nach vorne und Dorian nutzte den Moment, um ihm das Messer aus der Hand zu schlagen. Blitzschnell bückte er sich und griff danach. Doch noch bevor er aufstehen konnte, war der zweite bei ihm und wollte ihn von hinten attackieren. In der letzten Sekunde wirbelte Dorian herum, parierte einen Schlag und nutzte den Schwung des anderen aus, um ihn zu Boden zu werfen. Keinen Herzschlag später hockte er über ihm und rammte ihm seine Faust ins Gesicht. Der Typ stöhnte auf, mit beiden Händen zerrte er sich seine Kapuze über den Kopf.

»Fuck«, hörte ich es leise neben mir und als ich der Stimme folgte, sah ich, wie sich einer der Umhangträger aus dem Staub machte. Auch Elaine krabbelte langsam an der Wand entlang auf den Ausgang zu und verschwand in dem dunklen Gewölbegang. Dorian streckte sich nach dem zweiten Messer und ich wollte schon innerlich jubeln, als ich sah, wie die anderen beiden Umhangträger sich wieder hochrappelten und vereint auf ihn losgehen wollten. Ehe Dorian nach dem zweiten Messer greifen konnte, trat ihm jemand auf die Finger. Er gab keinen Laut von sich, doch der dritte Angreifer nutzte die Chance, um sich von ihm zu befreien und seinerseits einen Treffer gegen Dorians Rippen zu landen.

Er brauchte mich! Jetzt!

Schon wollte ich vorspringen und mich auf die Typen stürzen. Doch bevor ich auch nur einen Schritt aus der Nische machen konnte, wurde ich plötzlich gepackt und nach vorne gerissen. Eine Hand schlang sich um meinen Nacken und zerrte an meinen Haaren. Ich wehrte mich, trat und schlug um mich. Dabei verpasste ich meinem Angreifer einen Schnitt am Arm. Doch gleich darauf wurde mein Kopf schmerzhaft zurückgerissen und ich erstarrte, als ich kühles Metall an meinem Hals spürte.

»Keine falsche Bewegung!«, zischte jemand hinter mir und ich war so geschockt, dass ich mein Messer losließ.

Eunectes, durchfuhr es mich. Ich hatte ihn komplett aus den Augen verloren und nur auf Dorian geachtet, der immer noch mit seinen beiden Angreifern rang. Dem einen verpasste er einen Tritt und beförderte ihn einige Meter zurück. Der andere hockte bereits auf dem Boden, rückte eine schwarze Maske auf seinem Gesicht zurecht und hielt sich anschließend den Arm. Dabei warf er einen Hilfe suchenden Blick zu Eunectes, unsicher, was er nun tun sollte.

»Genug!«, rief dieser und als Dorian sich zu ihm umdrehte und mich bemerkte, stieß er einen unverständlichen Fluch aus. Beide Messer zu den Seiten ausgestreckt, hielt er die Umhangträger weiter in Schach. Doch sein Blick lag nun auf mir. Völlig kühl, so als würden wir uns nicht kennen. Und doch glaubte ich, eine winzige Spur von Emotionen im Grau seiner Augen aufblitzen zu sehen.

Du hättest nicht mitkommen sollen. Ich hatte alles unter Kontrolle.

»Lass die Messer fallen«, verlangte Eunectes, aber Dorian reagierte nicht sofort und ich war mir sicher, dass er hinter seiner eisernen Fassade gerade seine Möglichkeiten abwog. Dass er nach einem Ausweg für uns suchte.

»Jetzt«, knurrte Eunectes und ich versteinerte, als das kalte Metall sich fester gegen meine Haut drückte. Nur ein kleines Zucken und …

Wieder blickte ich zu Dorian, sah, wie er die Kiefermuskeln anspannte. Dann hob er die Arme zu den Seiten noch höher und fixierte Eunectes mit einem arroganten, fast schon herablassenden Blick. Es war, als würden sich die zwei duellieren, einen letzten Machtkampf austragen, bei dem keiner nachgeben wollte. Stoisch starrten sie sich nieder.

Erst nach einigen Sekunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, öffnete Dorian die Finger. Es klirrte, als das Metall auf den Steinboden traf.

Eunectes ließ mich jedoch nicht frei. Stattdessen musste ich hilflos mit ansehen, wie einer der Umhangträger ausholte und Dorian von hinten eine Flasche gegen den Kopf schlug. Er wich noch aus, doch die Wucht genügte, um ihn in die Knie zu zwingen. Ich schrie auf und wollte sofort zu ihm. Doch Eunectes drückte mir immer noch die Klinge an den Hals. Ganz langsam beugte er sich von hinten zu mir herab und ich wollte ihm am liebsten die Haut aufkratzen, als sein Atem meine Wange streifte.

»Kein Wort zu niemanden«, flüsterte er mir zu und ich erschauderte, als er das Messer von mir löste und in meine Haare gleiten ließ. Es ruckte einmal und da verstand ich: Er hatte mir eine Strähne abgeschnitten, genau wie Elaine. Dieser verdammte Psychopath.

»Ihr werdet mit niemandem über das, was ihr hier unten gehört und gesehen habt, sprechen, verstanden?«, raunte er mir zu. »Denn falls doch, bekomme ich es mit und dann werden wir deinen Freund beim nächsten Mal nicht bloß k. o. schlagen.«

Damit stieß er mich nach vorne und als ich neben Dorian auf dem kalten Steinboden aufkam, hörte ich ihn zu den anderen sagen: »Wir sind hier fertig, lasst uns gehen.«
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Mir geht’s gut«, beteuerte Dorian, während wir uns langsam die Treppe hochschleppten und ich zum wiederholten Mal nach seinem Arm greifen wollte.

»Du bist ein schlechter Lügner.«

»Eigentlich bin ich ein ganz hervorragender Lügner.«

»Gerade nicht.«

Selbst im Halbdunkel der steinernen Wendeltreppe sah Dorian miserabel aus. Er bewegte sich nur langsam und immer wieder blieb er stehen, fasste sich an den Kopf und stieß stoßartig die Luft aus.

»Die Frage ist eher, wie es dir geht, Mylady?«, fragte er dennoch und stellte sich leicht vor mich, damit er mir ins Gesicht blicken konnte. »Ich bin es nicht, die gerade ein Messer an der Kehle hatte.«

»Lenk nicht ab.«

Bei dem Gedanken an Eunectes und daran, was gerade geschehen war, wurde mir übel und ich schob die Erinnerung rasch beiseite. Jetzt gerade war ich noch nicht bereit, mich dem zu stellen. Denn dann würde ich mich unweigerlich damit auseinandersetzen müssen, dass mein Leben bedroht worden war, und die Gefühle dazu konnte ich mir gerade nicht leisten. Später, wenn ich allein war, konnte ich immer noch zusammenbrechen. Aber nicht jetzt.

»Du brauchst einen Arzt«, lenkte ich deshalb den Fokus wieder auf ihn.

Dorian schnaubte. »Deine Sorge rührt mich, wirklich. Aber nein.«

»Das steht überhaupt nicht zu Diskussion.«

»Da sind wir uns ausnahmsweise einig.« Abermals stützte er sich an der Wand ab, kniff die Augen zusammen und atmete tief durch, ehe er die nächsten Stufen nahm.

»Schau mich nicht so an«, knurrte er und ich hob die Augenbrauen.

»So, als würde ich dich am liebsten auf der Stelle ins Bett schleppen und daran fesseln, damit du es nicht mehr verlässt?«

Er lächelte gequält. »Nein, das würde mir gefallen. Ich meine, so, als wäre ich eine verletzte Katze, die du aus Mitleid ganz fest an dich drücken und der du den Kopf kraulen willst.«

»Pfff!«, entwich es mir. So hatte ich ihn garantiert nicht angesehen. Der Tag, an dem ich darüber nachdachte, wie es wäre, meine Finger in seinen blonden Strähnen zu vergraben, sie an seinem Nacken hinabwandern zu lassen bis zum Kragen seines Hemdes und weiter …

Stopp! Dieser Tag würde nicht kommen. Niemals!

»Träum weiter, Chamberlain!«

Dorian lächelte leicht. »Schon besser.«

Endlich erreichten wir die Ebene, die zur Galerie führte. Ich hielt Dorian die Tür auf und bevor er nach draußen trat, richtete er seine Krawatte und das Jackett. Dann straffte er die Schultern, stieß ein letztes Mal angestrengt die Luft aus und setzte eine unbeteiligte Miene auf. Ganz so, als hätte er die Party unten nur verlassen, um kurz Luft zu schnappen.

»Was hast du vor?«, fragte ich und Dorian nickte nach unten ins Foyer.

»Wir ziehen uns jetzt um, machen uns kurz frisch und gehen dann zurück in den Saal.«

»Um die anderen zu warnen?«

»Auf keinen Fall. Wir werden erst einmal niemandem davon erzählen.«

Wegen der Drohung? Oder …

Schon lief er wieder los und ich beeilte mich aufzuholen. Dorian war nun nicht mehr anzusehen, dass er sich eben noch den Kopf gehalten hatte. Einzig der harte Zug um seine Lippen und die angespannte Kieferpartie verrieten, dass er immer noch Schmerzen haben musste.

»Wenn ich nicht völlig das Zeitgefühl verloren habe, müsste gleich die Entscheidung anstehen und dabei sollten wir nicht fehlen. Das würde die Aufmerksamkeit nur auf eine Art und Weise auf uns lenken, die uns beiden überhaupt nicht dienlich ist.«

Die … wie konnte er denn jetzt an die Entscheidung denken? Und hatte er mir gerade durch die Blume gesagt, dass er nicht mit mir in Verbindung gebracht werden wollte?

»Oh, ja, es wäre wirklich furchtbar unangenehm, wenn Caitriona oder jemand anders aus deinem Fanclub auf die Idee käme, dass du deine Zeit mit mir verbringst.«

Dorian blieb abrupt stehen, seine Hand schnellte zu meiner. Doch kaum, dass unsere Finger sich berührten, ließ er mich wieder los und im nächsten Moment fragte ich mich, ob ich es mir nur eingebildet hatte.

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte er leise, die Schatten der Wandbeleuchtung tanzten über seine Wangenknochen. »Aber es würde aussehen, als würden wir Cordelias Erbe nicht ernst nehmen, wenn wir bei der Auswahl fehlen.«

Okay, damit hatte er recht.

»Und was Caitriona und die anderen betrifft«, fügte er rau hinzu. »Ich würde meine Zeit lieber mit dir verbringen als mit jedem anderen Mädchen.«

Wie … was? Hatte er das gerade wirklich gesagt oder fantasierte ich?

Dorians Kopfverletzung musste doch schlimmer sein als gedacht. Es ging ihm nicht gut, er war eindeutig verwirrt.

Genau wie ich.

Vielleicht träumte ich auch nur, denn Dorian blieb völlig ernst. Er machte keine zynische Bemerkung darüber, wie naiv ich doch war, ihm alles zu glauben. Nicht das kleinste spöttische Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

Dafür entdeckte ich auf einmal ein dünnes Rinnsal Blut, das unter seinen Haaren hervorquoll und an seiner Schläfe entlanglief. Also doch!

»Was ist?«, fragte er.

»Du blutest.« Schon hob ich meine Hand, merkte viel zu spät, was ich im Begriff war zu tun. Sofort hielt ich inne.

»Darf ich?«, fragte ich eine Spur zu heiser und seine grauen Augen wirkten nun fast schwarz. Schließlich nickte er, ganz langsam und als meine Haut auf seine traf, glaubte ich zu spüren, wie er sich ganz kurz versteifte. Trotzdem blieb er stehen, als ich seine Haare zur Seite schob und ihm mit seinem Einstecktuch sanft das Blut von der Schläfe wischte.

»Es ist nur eine kleine Wunde«, sagte ich und wusste selbst nicht, warum ich flüsterte. Wusste nicht, warum meine Finger noch einen Moment länger an seiner Stirn verharrten – eindeutig zu lange. Wusste verdammt noch mal nicht, warum mein Herz plötzlich Kapriolen schlug, als Dorian sich zu mir drehte und hauchzart über meine Schulter strich. Er öffnete die Lippen und der Blick, mit dem er mich musterte, sorgte dafür, dass sich Hitze in mir ausbreitete.

Das hier war falsch. So unglaublich falsch. Ein Teil von mir wusste es und doch … fühlte es sich alles andere als falsch an. Seine Berührung, meine eigenen Finger immer noch an seinen Haaren und das immer stärker werdende Ziehen in mir.

Das alles sorgte dafür, dass ich mir schwerelos vorkam und gleichzeitig so, als ob ich nur einen Fußbreit von einem Abgrund entfernt war. Noch nie hatte sich Höhenangst so gut angefühlt. Berauschend.

Ich biss mir auf die Unterlippe und Dorian sog scharf die Luft ein. Konnten seine Augen noch dunkler werden?

Shit, irgendetwas stimmte nicht mit mir. Vielleicht war es nur eine Überreaktion meines Körpers, ein verspäteter Panikanfall, angestautes Adrenalin, das sich nun seinen Weg bahnte. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass ich mich ihm entgegenbeugte, magisch angezogen von seinen Lippen, und an nichts anderes denken konnte, als was wohl passieren würde, wenn ich nur einen klitzekleinen Moment meinen Kopf ausschaltete. Wenn ich einfach … nachgab.

Dorian schluckte, bevor er seine Finger von meiner Schulter über meinen Hals wandern ließ und weiter bis zu meinem Kinn, wo sie so sanft entlangfuhren, als wäre mein Gesicht aus feinstem Porzellan. Ich fühlte mich wie elektrisiert, auf aufregende Art schwindelig und längst nicht mehr Herrin meiner Sinne, als er mir endlich entgegenkam und ich die Augen schloss, um …

»Hier seid ihr!«, erklang es da hinter mir und ich zuckte heftig zusammen.

In diesem Moment war es, als würde ich nach draußen in die Kälte treten und von einer eisigen Windböe getroffen werden. Als würde einem jemand die Bettdecke wegziehen, während man noch träumte.

Ich wirbelte herum und als ich Nate entdeckte, der gerade die letzten Stufen zur Galerie nahm, wandelten sich meine Scham und der Schreck augenblicklich in blanke Wut. Es war nicht zu fassen, dass er sich traute, uns noch unter die Augen zu treten und so zu tun, als hätte er Elaine nicht gerade eben noch die Luft aus dem Körper geprügelt und Dorian mit einem Messer angegriffen.

»Spinnst du?«, knurrte ich und wollte noch viel mehr sagen, doch Dorian hielt mich davon ab, indem er einen Arm ausstreckte und mich bestimmt hinter sich schob. Kaum merklich schüttelte er den Kopf.

Lass mich das regeln, hieß das wohl, aber ich dachte gar nicht daran.

»Sorry, ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr zwei … na ja …«, Nate machte eine unsichere Handbewegung an uns hoch und runter, »… dass ihr zusammen hier … also …«

Du verfluchter Scheißkerl!, schrie meine innere Stimme und ich wollte mich erneut nach vorne drängen, aber dieses Mal machte Dorian einen Schritt zur Seite und versperrte mir den Weg.

»Was gibt’s?«, wollte er von Nate wissen und ich fragte mich, wie er dabei so ruhig klingen konnte. So verflucht beherrscht. Ich für meinen Teil wollte Nate nämlich am liebsten an seinem ach so feinen Brokatkragen packen und auf direktem Weg zu Mr Montfort und seinem Sicherheitsteam schleifen.

»Mrs Fraser möchte gleich das Ergebnis der ersten Clarity Night verlesen und hat Lyri und mich gebeten, euch zu suchen.«

Noch immer besaß er die Dreistigkeit, überrascht auszusehen. Dabei wusste er ganz genau, wo wir gewesen waren.

Wieder waren Schritte auf der Treppe zu hören.

»Sie sind hier!«, rief Nate und gleich darauf hatte Lyri uns erreicht. Ihre Augen weiteten sich.

»Was … ist mit euch passiert?«

Sie kam näher und deutete auf mein Kleid oder besser gesagt, auf die kaputten Stellen im Stoff, auf die ich gefallen war.

Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wir aussahen. Dorian immer noch mit dem verwischten Blut im Gesicht und dreckigen Hosenbeinen, ich mit Staub und Spinnenweben bedeckt. Ganz zu schweigen von meinem Gesichtsausdruck, der nur so schreien musste, dass ich gerade bei etwas Verbotenem erwischt worden war.

»Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, sagte Dorian da, völlig ernst. »Und haben die Party kurz verlassen, um diese auszufechten. Darcy hat gewonnen.«

Moment … was? Auch Lyri schien mehr als irritiert zu sein.

»Ausfechten? Metaphorisch, oder? Oder mit …?«

»Einem Degen.« Dorian nickte und mein Gesicht musste völlig entgleisen. Auch Lyri legte den Kopf schief. Ihr war anzusehen, wie sie mühsam versuchte, für das hier eine logische Erklärung zu finden.

Nate gab ein Hüsteln von sich. »Nun ja, was auch immer eure Differenzen waren, offensichtlich konntet ihr sie klären.«

Er konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen und ich war kurz davor, auf ihn loszugehen. Aber Dorian musste wieder einmal gespürt haben, was ich dachte, denn er legte mir einen Arm um die Taille, zog mich an seine Seite und hielt mich fest.

»Nicht«, raunte er mir zu, so leise, dass nur ich es hören konnte. Für Lyri und Nate musste es jedoch so aussehen, als ob er mir gerade irgendetwas Zweideutiges zuflüsterte. Und die Tatsache, dass mir sogleich das Blut in die Wangen schoss, machte es nicht besser.

Lyri bedachte Dorian mit einem weiteren irritierten Blick, dann schaute sie wieder zu mir und ihr Zeigefinger machte eine schnelle Bewegung zwischen uns hin und her.

Also doch, sagten ihre Augen. Und dann: Ich habe Fragen. Viele Fragen.

Ja, die hatte ich auch. Zum Beispiel, wie Dorian auf den irrwitzigen Gedanken kam, ich hätte in meinem Leben jemals einen Degen in der Hand gehalten.

Oder aber – und das war die viel wichtigere Frage – hatten wir uns gerade beinahe geküsst? Nicht bloß als Ablenkungsmanöver, sondern … richtig?

»Die Auswahl«, sagte Dorian da und ich grub ihm meine Finger in den Arm, als Zeichen, was ich von seinem Verhalten hielt. »Es muss fast so weit sein.«

»Du brauchst einen Arzt«, erinnerte ich ihn ganz leise.

Und ich vielleicht auch. Immerhin war ich nicht mehr ganz ich selbst. Himmel, wir hatten uns fast geküsst!

Doch Dorian schüttelte den Kopf und bedachte mich mit einem eindringlichen Blick.

»Bitte vertrau mir. Ich erkläre es dir später.«

Wir kehrten nicht sofort in den Saal zurück, sondern machten Halt in unseren Zimmern, wo ich das zerrissene Kleid abstreifte und ein anderes anzog, dass die Stylisten zum Glück dort gelassen hatten. Mein Make-up konnte ich nicht mehr erneuern, das musste so gehen. Als ich fertig war, wartete Dorian schon an der Tür. Er hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen und trug einen anderen Anzug. Auf den ersten Blick wirkte er wieder völlig makellos. Lediglich in seinen Augen erkannte ich, dass das nur Fassade war.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte er und ich nickte und folgte ihm die Treppe nach unten und weiter in den Speisesaal.

Die anderen hatten sich schon alle auf der Bühne versammelt und Mrs Fraser winkte uns energisch nach vorne. Sofort blieb mein Blick an Elaine hängen, die in der zweiten Reihe stand, und am liebsten hätte ich sie sofort zur Rede gestellt. Aber die Kamerateams hatten bereits Position bezogen und Mrs Fraser wies mich an, mich rasch schräg hinter Caitriona zu positionieren. Nate und Lyri sollten sich weiter an den Rand stellen und Dorian wurde gebeten, sich zu den Mitgliedern seiner Familie zu gesellen. Schließlich war Mrs Fraser zufrieden und gab den Kamerateams ein Zeichen.

Mein Herz klopfte wie wild. Nicht, weil mich die Kameras nervös machten und ich mich fragte, ob Mason und sie wohl gerade zusahen und mich erkannten, sondern weil ich ununterbrochen daran denken musste, was gerade im Keller geschehen war. Und an Dorian. Dorian, der gegen drei Umhangträger auf einmal gekämpft und sie entwaffnet hatte! Dorian, der mir gesagt hatte, dass er mit keinem Mädchen lieber Zeit verbringen würde als mit mir. Dorian, den ich beinahe geküsst hatte!

Bei der Erinnerung daran, wie sehr ich ihn in diesem Moment gewollt hatte, zog ich die Unterlippe zwischen die Zähne.

Was war nur in mich gefahren?

Und in ihn? Wie konnte er so etwas sagen? Und überhaupt …

Jetzt, da ich darüber nachdachte, kamen mir die Erinnerungen der vergangenen Stunde vor wie ein irrer Actionfilm.

Fünf! Eunectes und seine Anhänger waren verflucht noch mal zu fünft gewesen und Dorian hatte gegen vier von ihnen gekämpft. Und gewonnen! Das war doch nicht normal. So etwas lernte man doch nicht in Cambridge. Obwohl, vielleicht erhielten die Nachkommen der Chamberlains ja jeder eine umfassende Kampfsportausbildung. Anders konnte ich mir das alles jedenfalls nicht erklären.

Ich blinzelte, als ein Scheinwerfer auf uns gerichtet wurde, und erst jetzt bemerkte ich, dass Mrs Fraser ebenfalls die Bühne betreten hatte, einen Stapel golden schimmernder Umschläge in der Hand.

»Ich werde nun die Namen aller Anwärter verlesen, die weiterhin die Ehre haben, auf Kincaldy Rock zu bleiben und am Ende vielleicht das Erbe von Cordelia Seymour anzutreten.« Sie lächelte in die Kamera und ich war erstaunt, dass ihre sonst so steifen Mundwinkel dies überhaupt zuließen. »Von allen anderen möchte ich mich an dieser Stelle verabschieden. Sollten Ihre Namen nicht aufgerufen werden, bitte ich Sie, sich geradeweg zum Anleger zu begeben. Die Jacht wird die Insel direkt nach der Veranstaltung verlassen.«

Direkt im Anschluss also. Würde uns dann überhaupt noch Zeit bleiben, uns zu verabschieden? Mir fiel auf, dass ich nicht einmal eine Handynummer von Lyri hatte. Irgendwie hatten wir nie darüber gesprochen, ob wir nach all dem hier in Kontakt bleiben wollten.

Und was war mit Elaine? Ich wollte nicht, dass sie einfach davonkam, so wie die beiden Frauen. Außerdem wusste sie, was es mit Eunectes und seiner Gruppe auf sich hatte, vermutlich konnte sie mir sogar sagen, wer sich unter den Umhängen verbarg. Wir mussten sie zur Rede stellen.

»Wir beginnen mit den Corydalis-Anwärtern«, verkündete Mrs Fraser da. Sie legte den Stapel mit den Umschlägen auf einem Stehtisch ab und öffnete den obersten.

»Als Erstes in der nächsten Runde begrüßen wir …« Kunstpause. »Cesper Corydalis. Herzlichen Glückwunsch!« Sie klatschte in die Hände und alle fielen mit ein, als Cesper vortrat, der Kamera sein charmantestes Lächeln schenkte und anschließend auf die Loungemöbel zusteuerte, die nun an der Stelle standen, an der wir zuvor getanzt hatten. Bevor er sich setzte, schaute er noch einmal in unsere Richtung und sein Blick suchte meinen.

Was ist passiert?, stand in seinen Augen. Wo warst du?

Alles in Ordnung, versuchte ich, ihm mit einem Lächeln zu vermitteln, was ihm jedoch nur ein Stirnrunzeln entlockte.

Sein Blick wanderte von mir zu Dorian, da verstand ich.

Natürlich war Cesper aufgefallen, dass ich nicht mehr dasselbe Kleid trug wie vorhin, und wahrscheinlich war ihm auch nicht entgangen, dass Dorian und ich beinahe zu spät zur Entscheidung gekommen waren. Daraufhin musste er seine eigenen Rückschlüsse gezogen haben. Und so ganz falsch lag er ja damit nicht.

Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Obwohl ich Cesper in der letzten Woche kein einziges Mal nahe gekommen war, hatten wir doch Zeit miteinander verbracht und ein Teil von mir hatte nun das Gefühl, ihn zu hintergehen, weil nicht er es gewesen war, den ich eben auf der Galerie so sehr gewollt hatte.

Und mal ehrlich … Dorian? Warum ausgerechnet Dorian?

Ich hasste diesen Kerl! Ich hasste seine arrogante Art und den nervigen Drang, immer alles selbst regeln und entscheiden zu wollen. Ich hasste es, dass er jeden Raum mit einem Selbstbewusstsein betrat, als würde die gesamte Welt ihm zu Füßen liegen. Und ich hasste es, dass ich mir überhaupt so viele Gedanken über ihn machte und dass mein Herz schneller schlug, als sein Name aufgerufen wurde.

Dorian trat so gelassen vor, als hätte er mit nichts anderem gerechnet – die Selbstherrlichkeit in Person. Was sonst?

Fast hätte ich geschnaubt – seinetwegen, aber vor allem, weil ich nicht glauben konnte, dass ich auch nur eine Sekunde mit den Gedanken gespielt hatte, mich ihm hinzugeben.

Eine weitere Welle aus Applaus holte mich zurück in die Realität und ich bemerkte zwei Dinge auf einmal: zum einen, dass Farla nach vorne ging und sich von Mrs Fraser beglückwünschen ließ. Zum anderen, wie Lyri in der Reihe vor mir, die Schultern fast bis zu den Ohren hochzog, um sie anschließend fallen zu lassen, als hätte sich gerade ein Berg aus Anspannung von ihr gelöst.

Damit stand es also fest: Gavin und Elaine waren ausgeschieden. Leises Gemurmel erhob sich, als die beiden von der Kamera begleitet zu Birkby liefen und noch einmal winkten, bevor er sie nach draußen begleitete.

Eunectes hatte recht behalten. Elaine war nicht länger im Spiel, ob sie es nun so gewollt hatte oder nicht. Unweigerlich fragte ich mich, was das nun bedeutete. Für sie, für Eunectes, aber auch für uns alle.

Diese Frage ließ mir keine Ruhe, während Mrs Fraser sich nun den Seymours widmete. Wahrscheinlich wäre das nun der richtige Moment gewesen, um vor Aufregung durchzudrehen. Immerhin hing es von dieser Entscheidung ab, ob ich die heutige Nacht in meinem warmen Bett im Juwel oder auf den Straßen Edinburghs verbringen würde. Aber alles, was mir gerade durch den Kopf ging, war, dass ich mit Elaine sprechen und sie zur Rede stellen musste, bevor sie abreiste. Ich brauchte Antworten.

Ein Name nach dem anderen wurde verkündet, um mich herum wurde es immer leerer. Aber ich bekam bloß am Rand mit wie Arabella vor Freude über ihr Weiterkommen eine Pirouette durch den Saal drehte und Caitriona Seraya um den Hals fiel.

Nur als Lyri aufgerufen wurde, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Vor Erleichterung schlug sie sich beide Hände vor den Mund und machte einen kleinen Freudenhüpfer.

Direkt im Anschluss folgte Nate und mein Lächeln gefror, weil er Lyri in eine freundschaftliche Umarmung zog und mit ihr gemeinsam zu den anderen lief. Dieser scheinheilige Mistkerl. Am liebsten hätte ich allen auf der Stelle …

»Darcy Green.«

… erzählt, was er für ein falsches Spiel trieb. Jetzt gleich, vor der Kamera, dann …

»Darcy. Green.«

Mrs Fraser bedachte mich mit einem scharfen Blick und meine Gedanken brachen ab. Eine Sekunde lang stand ich wie versteinert da. Erst dann realisierte ich, was gerade geschehen war.

Sie hatte meinen Namen vorgelesen.
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Als ich eine Viertelstunde später den spärlich beleuchteten Weg entlang durch die Dunkelheit rannte, durch das eiserne Tor und weiter bis zu der Treppe, die hinunter zum Anleger führte, schossen mir zwei Gedanken durch den Kopf: Hätte ich mir doch bloß meinen Mantel übergezogen und Ich bin zu spät.

Denn da war keine Jacht mehr. Nur Lichter auf dem Wasser, die sich stetig entfernten.

»Nein, verdammt!«, schrie ich in die regennasse Nacht und schlang mir die Arme um den zitternden Körper. Es fühlte sich an, als hätte der Wind meine Haut bereits mit einer dünnen Eisschicht überzogen.

Zu spät. Zu spät. Zu spät, wiederholte die Stimme in meinem Kopf immer wieder. Und das alles nur, weil Mrs Fraser uns nach der Auswahl unbedingt noch für ein Interview hatte festnageln müssen. Mittendrin hatte sie Dorian zur Seite genommen und ihn aus dem Raum geführt. Kurz darauf war sie zurückgekehrt, zwei Bedienstete mit fluoreszierenden Getränken zum Anstoßen im Schlepptau. Dorian hatte sich jedoch nicht noch einmal blicken lassen.

Ich hatte keine Ahnung, wo er war, und außerdem meine Chance verspielt, Antworten von Elaine zu bekommen. Na großartig!

Fluchend drehte ich mich um und rannte durch den strömenden Regen zurück ins Juwel, wo ich die Tür hinter mir schloss und erst einmal schlotternd und mit klappernden Zähnen im Foyer stehen blieb. Aus dem Speisesaal drang immer noch Musik, die anderen Anwärter feierten zusammen. Doch mir war nicht danach, mit ihnen zu lachen, zu tanzen und herauszufinden, welche Wirkung die leuchtenden Cocktails auf meine ohnehin schon verwirrte Gefühlswelt hatten. Noch viel weniger allerdings wollte ich Lyris oder Cespers Fragen beantworten.

Zuerst musste ich mit Dorian reden.

Und so nutzte ich die Gelegenheit, Mrs Fraser anzusprechen, als diese ins Foyer trat, um den Bediensteten weitere Anweisungen zu geben und noch ein paar Worte mit dem Kamerateam zu wechseln.

»Ich habe Dorian auf sein Zimmer geschickt und den Arzt gebeten, nach ihm zu sehen.«

Arzt? Wir hatten einen eigenen Arzt auf der Insel? Das wurde ja immer verrückter.

»Okay, danke«, sagte ich und wollte schon gehen, als Mrs Fraser mich zurückhielt. »Ich erwarte, dass Sie beide beim nächsten Mal pünktlich zur Auswahl erscheinen«, fügte sie spitz hinzu und musterte mich von Kopf bis Fuß. »In der von den Stylisten ausgewählten Garderobe.«

Es war ihr also aufgefallen, dass wir uns umgezogen hatten. Aber klar, was hatte ich erwartet. Mrs Fraser entging vermutlich nichts.

»Verstanden.«

Sie nickte mir zu – damit war ich wohl entlassen – und ich eilte die Treppe nach oben zur Galerie. Im Turm, der zu Dorians Zimmer führte, nahm ich mehrere Stufen auf einmal. Da es nach dem Bild keine Tür mehr gab, klopfte ich gegen das Geländer, bevor ich das Ende der Treppe erklomm.

»Komm ruhig hoch, Mylady«, erklang Dorians Stimme und erst dann betrat ich sein Reich.

»Woher wusstest du, dass ich es bin? Hast du …«

Was auch immer ich hatte sagen wollen, es verpuffte in meinem Kopf, denn er lag auf seinem Bett, nur mit einer schwarzen Jogginghose bekleidet und ein Buch in den Händen, das er nun zur Seite legte. Einige peinliche Sekunden lang starrte ich ihn an – seine festen, klar definierten Bauchmuskeln und die muskulösen Arme –, bis sich ein kleines Schmunzeln auf seine Lippen legte und mir bewusst wurde, was ich da tat.

Rasch konzentrierte ich mich auf Dorians Gesicht, was gar nicht so einfach war, weil der selbstzufriedene Ausdruck darauf alles nur noch schlimmer machte.

»Ich war mir ziemlich sicher, dass du heute noch einmal vorbeikommen würdest, weil dir die Sache vorhin nicht aus dem Kopf geht.«

Die Sache vorhin? Sprach er jetzt über Eunectes oder … über die Tatsache, dass unsere Lippen sich beinahe berührt hatten?

Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass ich seinen Atem wieder auf meinem Gesicht spürte, das Gefühl meiner Finger in seinen Haaren, seine an meiner Wange.

Ich würde meine Zeit lieber mit dir verbringen als mit jedem anderen Mädchen.

Ach, verflucht! In der Hoffnung, dass er mir meine Gedanken nicht ansah, verschränkte ich die Arme vor der Brust.

»Und dann hast du dir gedacht, das wäre der passende Aufzug für ein solches Gespräch?«

Das entlockte Dorian ein leises Lachen, das ich viel zu tief in mir spürte.

»Nein natürlich nicht. Der Doc ist gerade gegangen und ich war anschließend schnell duschen.« Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durch die noch leicht feuchten Haare. »Wenn es dir lieber ist, kann ich mir aber auch etwas anziehen. Ich habe nicht geahnt, dass dich mein Anblick so aus der Fassung bringt.«

»Halt die Klappe«, knurrte ich. »Es gibt rein gar nichts an dir, was mich aus der Fassung bringt.«

Okay, das war gelogen, wir wussten es beide. Dorian zog jedoch nur eine Augenbraue hoch und ließ es zu meinem Erstaunen unkommentiert.

»Wie du meinst.« Er rutschte ein Stück zur Seite, damit ich mich auf die Bettkante setzen konnte, und lehnte sich wieder entspannt zurück. Tatsächlich setzte ich mich, weil ich ihm – und vor allem mir selbst – beweisen wollte, dass der Anblick seiner Bauchmuskeln und des tief sitzenden Hosenbundes nicht den geringsten Einfluss auf mich hatte. Was für eine verfluchte Heuchlerin ich doch war.

»Wie geht es dir?«, fragte ich und deutete auf seine Stirn.

Dorian winkte ab. »Es ist alles okay. Der Doc meinte, ich soll mir einen Tag Ruhe gönnen. Wenn mir morgen nicht schlecht oder schwindelig wird, ist es halb so wild.«

»Zum Gück konntest du dem Schlag noch ausweichen.«

»Ja, hätte sonst unschön werden können.«

Ich nickte. »Vorhin auf der Galerie habe ich mir kurzzeitig echt Sorgen um dich gemacht. Du hast …« Mich fast geküsst.

»… ziemlich wirres Zeug geredet.«

Dorian verzog die Lippen. »Tut mir leid, dass ich dich damit so überfallen habe. Ich hatte Angst, dass du ihnen die Wahrheit sagst.«

»Und da ist dir nichts Besseres eingefallen, als zu erzählen, ich hätte dich beim Fechten niedergestreckt?«

»Ich dachte spontan, das würde dir gefallen.«

»Was?«

Er grinste. »Einmal gegen mich zu gewinnen.«

»Pfff«, entwich es mir. »Dir geht es eindeutig schon wieder viel zu gut.«

»Mir ging es die ganze Zeit gut, Mylady.«

»Ja, vermutlich auch, als du dir den Kopf gehalten hast.«

Und mich fast geküsst hast.

Dorian schmunzelte erneut. »Okay, den Tinnitus hatte ich schon wieder verdrängt. Das war fies.«

»Und du warst auch sonst nicht ganz klar. Das war schon ziemlicher Unsinn, den du da von dir gegeben hast.«

»Wie ich schon sagte: Ich wollte verhindern, dass du etwas überstürzt und Nate …«

»Das meinte ich nicht.«

»Was dann?«

Dorian hob eine Augenbraue und ich biss mir auf die Zunge. Was war nur in mich gefahren?

Ach nichts, vergiss es, wollte ich schon sagen. Doch sein Blick hielt mich fest und ich wusste, dass er mich aus dieser Nummer nicht so einfach wieder rauslassen würde.

Also seufzte ich und verdrehte die Augen, um den folgenden Worten die Ernsthaftigkeit zu nehmen.

Keine große Sache.

»Na ja, du hast gesagt, du würdest mit keinem anderen Mädchen lieber deine Zeit verbringen.«

»Und das habe ich genauso gemeint«, sagte er und in diesem Moment war es, als würden seine stahlgrauen Augen tief in mich hineinblicken. »Ich schwöre dir, dass ich die ganze Zeit Herr meiner Sinne war. Ich weiß genau, was ich vorhin gesagt und getan habe, und ich bereue nichts davon. Ich würde es jederzeit wieder tun.«

Seine Stimme nahm einen dunklen Klang an und die Worte hallten in mir nach. Meine Zunge fühlte sich plötzlich ganz trocken an, mein Magen kribbelte wie bei einer Achterbahnfahrt.

Ich würde es jederzeit wieder tun.

Meinte er damit auch … unseren Kuss? Das konnte ich ihn unmöglich fragen. Nicht, ohne ihm damit zu verraten, dass ich es gewollt hatte und dass ein Teil von mir es immer noch wollte. Dass mein Herz sich nach ihm verzehrte, obwohl ich ihn einfach nur hassen wollte.

»Warum willst du nicht, dass ich den anderen erzähle, was heute im Keller passiert ist?«, fragte ich, um rasch das Thema zu wechseln, und Dorian sah mich einen Moment lang schweigend an, so, als wüsste er genau, was ich eigentlich hatte fragen wollen.

Doch schließlich sagte er: »Ich will nicht, dass jemand davon erfährt, weil ich denke, dass das Event abgesagt wird, wenn die Kanzlei und der Sicherheitsservice davon Wind bekommen. Und das kann ich mir nicht erlauben.«

Das machte mich stutzig. Schließlich war es Dorian gewesen, der einen Aufstand gemacht hatte, als man uns im Schrank eingesperrt hatte. »Aber beim letzten Mal hast du doch…«

Er hob einen Finger als Zeichen, dass er noch nicht fertig war.

»Ich weiß, dass das erst einmal etwas irritierend klingt, weil ich es nicht auf mir sitzen lassen wollte, dass man uns im Schrank eingeschlossen hat. Aber da hatte ich noch keine Ahnung, dass das Ganze größere Ausmaße hat.«

»Also … willst du diesen Eunectes jetzt einfach damit durchkommen lassen?«

Dorian nickte und ich schüttelte ungläubig den Kopf.

»Aber sie … wollten dich niederschlagen.« Ganz zu schweigen von dem Messer an meinem Hals. »Machst du dir überhaupt keine Sorgen, dass er und seine Leute uns doch noch etwas antun könnten? Oder jemand anderem?«

Dass sie davor nicht zurückschrecken würden, hatte dieser Psychopath schließlich deutlich genug gemacht.

»Nicht wirklich. Ich glaube nicht, dass sie sich das trauen. Das wäre mehr als dumm und würde ihren Plan gefährden, ganz egal, wie dieser aussieht.«

»Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass ich keine Angst vor Eunectes habe, weil er nach heute übervorsichtig sein wird. Seine Gruppe agiert im Geheimen, es kann nicht ihr Ziel sein, einem der Anwärter ernsthaft Schaden zuzufügen. Die Aktion heute im Keller war schon riskant für sie und ist vermutlich nur eskaliert, weil sie Panik bekommen haben. Wenn das Event abgeblasen wird, müssen sie schließlich auch abreisen und vermutlich würde das gesamte Team bei einem Neustart ausgetauscht werden. Ein Wort von uns und das war’s mit dem Kunstwerk. Für alle.«

Das Bild, natürlich. Wer auch immer diese Gruppe war, es musste ihnen um das Bild gehen – das Porträt von Cordelias großer Liebe. Und um die 150 Millionen Pfund. Zwar würde man das Gemälde nicht einfach so verkaufen können, doch ich konnte mir schon vorstellen, dass private Sammler ebenfalls gewillt waren, Unsummen dafür zu zahlen.

Aber … war es dann nicht umso wichtiger, mit Mr Montfort zu sprechen? Vielleicht konnte man das Team austauschen, ohne dass die Anwärter abreisten. Wobei inzwischen ja feststand, dass zumindest einige davon ebenfalls mit drinsteckten. Was Sinn ergab, denn immerhin hatte in Cordelias Testament gestanden, dass sich das Bild selbst vernichtete, wenn die Zeit abgelaufen war, aber auch, wenn ein Unbefugter versuchte, es an sich zu reißen. Keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatte, doch wenn es stimmte, brauchten diese Leute einen von uns. Oder mehrere, denn Elaine war ja nun ausgeschieden. Nate war allerdings noch dabei und er …

»Ich kann mir denken, was dir gerade durch den Kopf geht«, meinte Dorian da. »Aber rein hypothetisch, was, glaubst du, würde passieren, wenn wir Mr Montford erzählen, was sich heute wirklich zugetragen hat?«

»Na, sie würden das komplette Personal noch einmal kontrollieren. Und die Anwärter auch.«

»Vermutlich ja.« Dorian nickte. »Allerdings können wir davon ausgehen, dass mindestens eine Person aus dem Sicherheitsteam mit drinsteckt, wenn nicht sogar Montford selbst. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass es gleich mehrere von diesen Umhangträgern auf die Insel geschafft haben. Aber zurück zur Frage: Was denkst du, würde passieren, wenn jeder hier auf der Insel noch einmal genauestens kontrolliert werden würde?« Dorians Blick wurde herausfordernd. »Wie würde man das den Anwärtern erklären? Und was, wenn nur ein Einziger von denen seine Familie informieren würde, sei es aus Angst oder auch nur, weil er sich durch die Überprüfung persönlich beleidigt fühlt. Was würde wohl geschehen, wenn die Presse von all dem Wind bekäme und plötzlich zwei der wohlhabendsten und einflussreichsten Familien des Vereinigten Königreichs sich Sorgen um ihre aalglatten Vorzeigeerben machen würden?«

Er sagte es, als würde er selbst nicht dazugehören. Aber ich ließ das unkommentiert.

»Beim letzten Mal habe ich Druck gemacht, weil ich wollte, dass diese Leute, die gegen uns spielen, still und leise aus dem Verkehr gezogen werden, ohne dass nach außen hin jemand etwas mitbekommt. Das geht jetzt nicht mehr. Denn wenn die Kanzlei erfährt, was passiert ist, ist es ihre Pflicht, das Spiel abzubrechen, auch wenn das Kunstwerk dadurch für immer verloren geht.«

Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Ein Teil von mir wollte immer noch auf der Stelle mit Birkby sprechen, aber Dorians Szenario klang schlüssig und brachte meine Überzeugungen ins Wanken.

»Okay, also … was ist dein Plan?«

»Ich werde gewinnen«, sagte Dorian. »Und dafür werde ich nicht nur alle Rätsel schneller lösen als Eunectes, sondern auch herausfinden, wer er und seine Leute sind – wer die Mamba ist.«

Die Mamba. Richtig. Sie war nicht nur der Code gewesen. Eunectes hatte von ihr gesprochen, als wäre sie … eine Person. Oder aber der Name seiner Gruppe. Ganz sicher war ich da noch nicht.

»Du willst ihnen eigenmächtig das Handwerk legen?«

Dorian nickte erneut. »Ich habe mich schon darüber geärgert, dass ich vorhin nicht auf die Idee gekommen bin, denen einfach die Masken vom Gesicht zu ziehen. Dann wüssten wir, mit wem wir es zu tun haben. Und wahrscheinlich wären diese Leute jetzt für Eunectes nicht mehr von Nutzen.«

Ich antwortete ihm nicht sofort. Stattdessen ließ ich mir alles, was er gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen.

»Und du bist dir wirklich sicher, dass die uns nichts tun?«

»Es wäre zumindest dämlich von ihnen. Denk an die Presse, die uns im Fokus hat. Das würde einfach sehr viel Aufsehen erregen. Allerdings sage ich nicht, dass wir nicht auch vorsichtig sein müssen. Wir wissen schließlich nicht genau, wer sie sind.«

Ich nickte langsam, während sich das Gedankenchaos in meinem Kopf nach und nach legte. »Also bedeutet das, dass wir uns jetzt zusammentun?«

»Auf keinen Fall.« Dorian schüttelte den Kopf. Er schwang die Beine aus dem Bett und lief zu seinem Schrank, aus dem er einen Hoodie herausnahm. Als er sich ihn über den Kopf zog, wusste ich nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. »Ich werde im Zweifel mit denen ohne Probleme fertig, aber ich will nicht, dass du dich in Gefahr bringst.«

»Ich bin nicht wehrlos.«

Dazu sagte er nichts. Der Blick, mit dem er mich bedachte, genügte. Ja, schön. Ich hatte heute ein klein wenig zu viel getrunken und ja, ich hatte vorhin mein Messer fallen lassen. Aber das würde mir garantiert nicht noch einmal passieren.

»Wenn du glaubst, dass ich dir jetzt einfach so das Feld überlasse, hast du dich geschnitten«, ließ ich ihn wissen. »Ich will das Gemälde auch finden.« Und vor allem wollte ich nicht, dass es Eunectes in die Hände fiel oder sich – noch schlimmer – am Ende doch selbst zerstörte.

Kurz dachte ich noch einmal an die Gefahr, an Eunectes und daran, wie er mein Leben bedroht hatte. Sofort wurde mir wieder übel und meine Instinkte rieten mir, die Insel zu verlassen. Doch auch dieses Mal verdrängte ich diese Gefühle rasch wieder. Was Dorian sagte, klang logisch. Eunectes war heute ein mehr als großes Risiko eingegangen und würde alles daransetzen, kein Aufsehen mehr zu erregen. Er würde uns nicht schaden, solange er keine Gefahr in uns sah. Also durften wir ihm keinen Grund dafür geben.

Und mal ehrlich, was erwartete mich schon in Edinburgh?

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte ich deshalb bestimmt. »Entweder wir machen das zusammen und sorgen dafür, dass Eunectes keinen Verdacht schöpft, oder du ziehst das allein durch und ich suche das Bild ebenfalls auf eigene Faust.«

Dorian verzog missbilligend den Mund. Trotzdem fragte er: »Und wie stellst du dir das vor?«

Er kam zurück, setzte sich wieder aufs Bett und lehnte sich ans Kopfende. Dabei runzelte er die ganze Zeit über nachdenklich die Stirn, so, als würde es in ihm drin arbeiten.

»Wir sind beide gut darin, die Rätsel zu lösen«, half ich ihm auf die Sprünge. »Und wir könnten deutlich schneller und effizienter sein, wenn wir zusammenarbeiten. Außerdem sind wir die Einzigen, die von Eunectes und der Mamba wissen. Wenn wir schneller sein wollen als sie, dürfen wir nicht auch noch Konkurrenten sein und uns Informationen vorenthalten.«

Die Furchen auf Dorians Stirn glätteten sich und ich spürte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Also fuhr ich fort: »Eunectes sollte davon natürlich besser nichts merken. Aber das muss er ja auch nicht.«

»Und wie willst du das anstellen?« Dorian sah mich an und in seinem Blick lag nun ernsthaftes Interesse.

»Wir treffen uns nachts, wenn alle schlafen«, erklärte ich. »Niemand wird etwas mitbekommen.«

»Und tagsüber?«

»Tagsüber werden wir uns aus dem Weg gehen und ich werde so tun, als ob ich dich nicht ausstehen kann.«

»Nur so tun?« Dorians Mundwinkel zuckten, aber bevor ich mich korrigieren konnte, fragte er: »Und was mache ich? Mich wie das größte Arsch der Insel verhalten?«

»Das sollte dir ja nicht schwerfallen«, gab ich zurück. »Auch wenn ich dir sagen muss, dass du den Titel eindeutig an Eunectes verloren hast.«

»Autsch, das war verletzend.« Er fasste sich ans Herz und ich grinste und hielt ihm die Hand entgegen.

»Was ist jetzt? Sind wir Partner?«

»Nun, ich denke, das könnte funktionieren«, gab er zu und beugte sich vor. »Allerdings gibt es eine Sache, die du vorher wissen solltest.« Er streckte seine Hand aus, griff nach meiner und drückte sie sanft zu Besiegelung unseres Pakts.

»Den Titel des größten Arschs auf dieser Insel hole ich mir auf jeden Fall zurück. Darauf kannst du dich verlassen.«
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Genau wie besprochen, trafen Dorian und ich uns in der darauffolgenden Woche meist in den frühen Morgenstunden, damit ich nicht erklären musste, wo ich die Nacht verbrachte. Zu meinem eigenen Erstaunen fiel es mir nicht schwer aufzustehen – meine Neugier und die Aufregung trieben mich regelrecht aus dem Bett. Lyri bekam davon zum Glück nichts mit. Nach wie vor schlief sie wie ein Stein und wenn der Wecker klingelte, der zum Equipment unseres Zimmers zählte, und den ich vorsichtshalber unter dem Kopfkissen versteckte, damit er nicht so laut war, drehte sie sich nur einmal herum, murmelte etwas Unverständliches und schlief sofort wieder ein.

Dorian und ich hatten sein Zimmer als Treffpunkt vereinbart, um uns erst einmal ein tägliches Update zu geben und unsere Hinweise austauschen zu können, ohne dass jemand mithörte. Beim ersten Treffen hatte ich Sorge gehabt, ihn noch im Bett anzutreffen – wieder halb nackt. Doch Dorian war jedes Mal bereit aufzubrechen, als ich ankam. Bei unseren geheimen Treffen trug er nie eines seiner üblichen Hemden, sondern einfach einen schwarzen Hoodie, der mir viel zu gut an ihm gefiel. Ein frischer Duft umhüllte ihn und seine Haare klebten ihm noch leicht feucht an der Stirn, als wäre er gerade erst aus der Dusche gestiegen. Jedes Mal, wenn ich ihn so sah, musste ich an unsere erste Begegnung denken, an den Spitznamen, den ich ihm gegeben hatte – der Hoodietyp – und daran, was mir durch den Kopf geschossen war: wie unfassbar gut er aussah.

Dorian war immer attraktiv, jedes seiner Outfits erweckte den Anschein, als wäre es eigens für ihn geschneidert worden, und seine Frisur saß stets so perfekt, als hätte er gleich ein Covershooting. Die Version, die nur ich von ihm zu Gesicht bekam – eine mit leicht verwuschelten Haaren und ohne teure Uhr am Handgelenk – gefiel mir allerdings noch besser. Vor allem, weil sie sich auch anders verhielt: keine herablassenden Blicke, kein einziger Spruch. Stattdessen fiel mir auf, wie Dorian mich gelegentlich von der Seite beobachtete, wenn wir über die Rätsel grübelten und ich gerade angestrengt nachdachte. Dabei lag ein feines Lächeln auf seinen Lippen, das meine Gefühle mehr durcheinanderbrachte, als mir lieb war.

Wenn wir uns nach unseren morgendlichen Treffen verabschiedeten, schlüpfte Dorian wieder in seine gewohnte Rolle und wenn ich ihm später am Tag begegnete, hatte ich das Gefühl, dass ein Teil von ihm fehlte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er mich, genau wie wir es verabredet hatten, die meiste Zeit über ignorierte und seine kühle, arrogante Art vom Anfang herauskehrte. Ich gab mir Mühe, ebenfalls eine gleichgütige Miene zur Schau zu stellen, und als Ava mich während eines Pressecoachings fragte, ob ich schon einen Favoriten unter den Anwärtern hätte, vielleicht ja Dorian, antwortete ich scherzhaft: »Chamberlain? Eher würde die Hölle zufrieren.«

Das brachte mir ein paar Lacher ein, nur Ava fand es ganz und gar nicht lustig.

»Mit dieser Aussage hätten Sie jedem Reporter eine Steilvorlage für eine reißerische Schlagzeile gegeben, das ist Ihnen hoffentlich klar«, sagte sie und runzelte die Stirn.

»Ich würde Ihnen nahelegen, sich bei einem echten Interview etwas gewählter auszudrücken.«

Ich nickte und hörte mir an, was ihrer Meinung nach eine gute Antwort gewesen wäre. Währenddessen kam mir jedoch der Gedanke, ob Ava mit ihren etwa vierzig Jahren wohl zu alt war, um zu Eunectes’ Gruppe zu gehören. Bisher hatte ich einfach angenommen, dass es sich ausschließlich um Leute in meinem Alter handelte, maximal Mitte zwanzig. Aber genau wusste ich das natürlich nicht und theoretisch war es möglich, dass ich gerade Vipera gegenübersaß. Zwar konnte ich mir das noch nicht so ganz vorstellen. Aber so oder so war es gut, wenn alle glaubten, dass Dorian und ich uns nicht leiden konnten. Schließlich gab es bisher keinerlei Anhaltspunkte, wer noch alles zu den Schlangen zählte, und es konnte gut sein, dass gerade eine im Raum war oder zufällig draußen an der Tür vorbeiging und etwas mitbekam. Es wurmte mich, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wem ich vertrauen konnte und wem nicht.

Seit der Clarity Night lief ich jedenfalls noch aufmerksamer durchs Schloss. Die Stimmung hatte sich verändert, seit nur noch drei Corydalis im Schloss waren und sich die Gruppe der Seymours halbiert hatte. Insgesamt waren wir noch 16 Anwärter. Während in der ersten Woche der Fokus für die meisten klar auf dem Vergnügen gelegen hatte, sich im Juwel nach Strich und Faden verwöhnen zu lassen, wirkten alle in der zweiten Woche konzentrierter. Mittlerweile hatten sich Cliquen gebildet, die außerhalb der Events versuchten, die Rätsel zu lösen, und bis auf zwei Türen waren alle im Foyer freigespielt. Außerdem fehlte noch eine, von der ich vermutete, dass sie einen angrenzenden Trakt öffnete. An der zugehörigen Tür gab es kein Bild und Lyri und ich hatten bereits überlegt, was es damit auf sich hatte, waren aber nicht weit gekommen.

Wenn ich nicht gerade Rätsel löste, hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, die anderen Anwärter und die Mitglieder des Teams genauer zu beobachten – ganz besonders die, mit denen ich bisher wenig oder noch gar nichts zu tun gehabt hatte. Dabei machte ich mir gedanklich Notizen zu jenen, die von der Größe und Statur zu Eunectes und seinen Anhängern passte.

Besonders fielen mir die blonden Zwillinge auf, die im Service arbeiteten, sich bis aufs Haar glichen und sportlich, aber nicht zu durchtrainiert wirkten. Von Lyri wusste ich, dass einer von ihnen Aidan hieß – aber das war’s. Auch Shane konnte mir nichts über die zwei sagen, als ich ihn am Büfett in ein lockeres Gespräch verwickelte. Wie es aussah, suchten die beiden keinen Kontakt, weder zu den Anwärtern noch zum Team, was sie in meinen Augen gleich noch verdächtiger machte.

Außerdem war da der stets ernst dreinblickende junge Typ vom Sicherheitsdienst, den ich oft an Mr Montforts Seite sah und der nie ein Wort sprach. Ich hatte ihn zuvor nicht bewusst wahrgenommen, aber nun sprang er mir regelrecht ins Auge, weil seine Figur zu Eunectes passte. Seine kupferroten Haare waren kurz geschoren, seine Augen stets ein wenig zusammengekniffen und am Ausschnitt seines Hemdes konnte man die Ausläufer eines Tattoos erahnen, das sich über seinen Oberkörper zog. Da ich seinen Namen nicht kannte, hatte ich ihn selbst Copper genannt, passend zu seinen Haaren, und seit Dorian die Vermutung geäußert hatte, jemand vom Sicherheitspersonal könne mit Eunectes unter einer Decke stecken, zog sich immer eine Gänsehaut über meine Arme, sobald ich ihm begegnete.

Gestern hatte Mrs Fraser uns informiert, dass die beiden Frauen, die uns eingesperrt hatten, den Behörden gemeldet und verhört worden waren. Sie hatten angegeben, dass es eine spontane Idee von ihnen gewesen sei, ebenfalls nach Cordelias Bild zu suchen und dass sie nicht mit böser Absicht gehandelt hatten, sondern lediglich in einem Anflug von Panik darüber, ertappt worden zu sein. Ja klar, wer’s glaubte.

Die weitere Sicherheitsüberprüfung hatte nichts ergeben, was nur den Verdacht erhärtete, dass Copper seine Finger im Spiel hatte – wenn er nicht sogar selbst Eunectes war.

Ich vertraute jedenfalls niemandem mehr. Nicht einmal der jungen Frau, die täglich unser Zimmer aufräumte. Mit ihren weichen Kurven und den langen, lockigen Haaren war sie umwerfend hübsch und bisher war sie jedes Mal, wenn wir sie getroffen hatten, ausgesprochen freundlich gewesen. Doch als ich einmal eher vom Frühstück kam und sie gerade dabei war, unsere Betten neu zu beziehen, fiel mir noch etwas anderes an ihr auf: Sie humpelte leicht, so, als hätte sie sich in den vergangenen Tagen verletzt. Oder hatte sie sich schon immer ungleichmäßig bewegt und ein Bein ein wenig mehr belastet?

»Alles okay mit deinem Bein?«, fragte ich sie bemüht scheinheilig und die Frau hielt überrascht inne, setzte dann aber schnell ein Lächeln auf.

»Ach, das ist nicht so schlimm«, sagte sie. »Ich habe bloß Probleme mit dem Knie. Ist eine nervige Sportverletzung. Wenn ich regelmäßig die Übungen mache, die mir mein Physiotherapeut gezeigt hat, ist alles gut. Aber kaum ist man mal ein paar Tage nachlässig …« Sie grinste mich an und zuckte vielsagend mit den Schultern.

»Verstehe«, murmelte ich, unsicher, ob ich ihr glauben konnte. Denn sogleich schoben sich die Bilder aus dem Kellergewölbe in mein Bewusstsein. Davon, wie einer von Dorians Gegnern zu Boden gefallen war.

»Falls es dir irgendwie hilft, können Lyri und ich unsere Betten auch selbst machen. Du brauchst hier nicht aufräumen.«

Das hatte ich ohnehin immer komisch gefunden, jetzt mehr denn je. Zwar besaß ich nichts Wertvolles außer meiner Kette und die trug ich nun wieder um den Hals. Trotzdem gefiel mir der Gedanke nicht, dass das Team und damit vermutlich auch Eunectes jederzeit in unserem Zimmer ein- und ausgehen konnten.

»Das ist mein Job, dafür werde ich bezahlt.« Die Frau winkte ab und lächelte dabei so freundlich, dass ich beinahe schwach wurde und in Versuchung geriet, sie als vertrauenswürdig einzustufen. Doch dann erinnerte ich mich an Eunectes Drohung und daran, dass ich wachsam sein musste. Also nickte ich nur und als sie sich wenig später verabschiedete und die Tür hinter sich schloss, schaute ich ihr noch ein paar Sekunden nach.

Es war Donnerstag, fünf Tage nach der Auswahl, als ich noch vor meinem Wecker wach wurde und nicht mehr einschlafen konnte. Er zeigte Viertel nach drei. Dorian und ich wollten uns um vier treffen. Doch es juckte mich so sehr in den Fingern, die Geheimnisse des Juwels weiter zu ergründen, dass ich schon aufstand, in eine Leggings und seinen Hoodie schlüpfte und mich auf den Weg ins Foyer machte. Wie jeden Morgen war es stockdunkel und erst, als ich einige Meter über die Galerie lief, wurde ich von den Bewegungsmeldern erfasst und vereinzelte Wandleuchten erhellten meinen Weg. Gestern hatten wir uns ein ganzes Stück in einen angrenzenden Flügel vorgearbeitet – jener Abschnitt des Juwels, zu dem auch der vermeintliche Thronsaal gehörte. Jetzt konnte ich es kaum erwarten dahinterzukommen, wie man die letzte Tür öffnete. Natürlich konnten Dorian und ich jederzeit von der anderen Seite hineingelangen und die erste Nacht hatten wir komplett damit verbracht, dort noch einmal alles nach Hinweisen abzusuchen. Doch bis auf die merkwürdige Taschenuhr und den Zettel mit den Noten, den ich bereits hatte, war dort nichts gewesen. Keine weiteren Rätsel, keine Anhaltspunkte, keine Geheimverstecke. Nur das gigantische Gemälde an der Wand, das die Silhouette der Frau mit den roten Haaren zeigte. Uns war aufgefallen, dass es an der Unterseite des Rahmens wieder ein Eingabefeld für einen Code gab. Oder besser gesagt, gleich drei. Doch was die Lösung betraf, tappten wir im Dunkeln. Denn auch wenn ich inzwischen bemerkt hatte, dass der Hintergrund des Bildes gar nicht aus schwarzen Linien bestand, sondern aus winzigen, handgeschriebenen Zeilen, hatte ich keine Idee, welche der Abertausenden Wörter die gesuchten sein sollten und ob sie überhaupt auf dem Bild zu finden waren.

Bei den Sätzen darauf handelte es sich um Schlagzeilen über Cordelia oder Formulierungen, die ganz offensichtlich aus Artikeln in der Klatschpresse stammten.

Jetzt liegt auch Hollywood ihr zu Füßen – Cordelia Seymour zusammen mit Harrison Gold auf dem Sunset Boulevard gesichtet.

Von Europa nach LA – Cordelia Seymour hinterlässt eine Spur aus gebrochenen Herzen.

Es war einfach ihre Aura, der man sich nicht entziehen kann – Superstar Duarte da Silva über seine zweimonatige Beziehung mit Cordelia Seymour.

Ich konnte sie nicht alle lesen, weil das Gemälde zu hoch hing und ich eine Leiter gebraucht hätte. Vielleicht wäre es aber auch dann unmöglich gewesen, denn jedes Mal, wenn ich an die unteren Zeilen heranging und versuchte, mich auf eine Linie zu konzentrieren, verschwamm diese irgendwann im Wirrwarr der winzigen Buchstaben und ich musste von vorne anfangen.

Zwischendurch kehrte ich immer wieder zu dem mit Samt bezogenen Sessel zurück, weil ich spürte, dass er wichtig und auf irgendeine Weise zu dem Kunstwerk dazugehörte. Doch egal, wie lange ich das Bild auch anstarrte, meine Position wechselte und die Augen zusammenkniff, das Motiv veränderte sich nicht und gab auch sonst nichts preis, was zuvor verborgen gewesen war. Dennoch war Aufgeben keine Option und vielleicht übersahen wir bloß etwas, weil uns noch ein Detail fehlte. Ein Detail, das sich einem nur über das Rätsel am Haupteingang des Thronsaals offenbarte.

Heute allerdings lag mein Fokus nicht darauf, sondern auf der letzten verschlossenen Tür der gegenüberliegenden Galerie. Es war jene, die zur Loge des Gemeinschaftsraums führte und deren Bild einen Baum, einen Schlüssel und Notenlinien zeigte. Sie war elektronisch gesichert, Dorians Dietriche konnten wir hier nicht einsetzen und bisher hatten wir uns sowieso mehr auf den neuen Korridor konzentriert. Doch dort hatten unsere bisherigen Hinweise – mein Notenzettel und Dorians aus dem Büro, der sich als Teil eines Liebesbriefs entpuppt hatte – nicht weitergebracht. Gestern Abend, kurz vor dem Einschlafen, hatte ich jedoch einen Geistesblitz gehabt und nun spürte ich förmlich, dass ich etwas auf der Spur war. Dieses Gefühl ließ mich die frühe Uhrzeit und die unheimliche Atmosphäre im Juwel vergessen. Ich erklomm die Treppe samt Zwischenpodest, die mich auf die andere Seite brachte, blieb vor der verschlossenen Tür stehen und sah mir das Bild darauf noch einmal ganz genau an. Dann zog ich das transparente Stück Papier hervor, das ich im Thronsaal gefunden hatte. Mir war aufgefallen, dass es zwischen einigen Noten größere Lücken gab – also entweder Pausen im Stück oder … man musste etwas einsetzen. Allerdings waren es zu viele, um sie einfach mit den Noten auf dem Bild zu füllen. Ganz so leicht würde es wohl nicht werden.

Trotzdem lief ich in den Gemeinschaftsraum, wo ich einen Stift und Papier fand, malte die Noten ab und steckte den Zettel ein. Dann machte ich mich auf den Weg zum Musikzimmer. Ich konnte zwar nicht Klavier spielen und um diese Zeit würde ich damit nur die anderen wecken. Aber es war der einzige Raum im Juwel, der bisher etwas mit Musik zu tun hatte, und ich vermutete, dass ich dort richtig war.

Ohne Umschweife steuerte ich auf das Regal zu, um ein Buch nach dem anderen herauszunehmen und mir jede einzelne Seite eingehend anzusehen. Doch bereits nach dem vierten Buch spürte ich Frust in mir aufsteigen. Es mussten über hundert sein und einige davon waren wirklich dick. Also würde es ewig dauern zu prüfen, ob eines der tausend Stücke zu meinen Noten passte. Mit Dorian würde es zwar schneller gehen, doch … Moment mal!

Mein Blick fiel auf ein in Stoff gebundenes Buch, auf dessen Rücken Melodies of The Four Seasons stand. Sogleich schlug mein Herz schneller und in meinem Kopf begannen die Zahnräder ineinanderzugreifen. Der Baum auf dem Bild – ich hatte ihm kaum Beachtung geschenkt, erinnerte mich aber, dass die Äste in einem Bereich kahl und in einem anderen mit Blättern bewachsen gewesen waren. The Four Seasons. Das konnte kein Zufall sein.

Hastig zog ich das Buch hervor. Dabei stellte ich fest, dass es sich anders anfühlte als die anderen. Irgendwie zu leicht für seine Größe. Ich lag richtig, ich wusste es einfach, und tatsächlich musste ich nicht lange suchen: Ein Teil der Seiten war herausgeschnitten worden, sodass ein Hohlraum entstanden war. Und in der Mitte lag eine Schlüsselkarte. Ein kleines Gefühl des Triumphs erfüllte mich, als ich sie herausnahm und das Buch zurück in den Schrank stellte.

Die Karte fest mit den Fingern umschlossen, rannte ich zurück auf die Galerie und zu der Tür, die auf den Balkon führte. Ich steckte sie ein und ein grünes Licht leuchtete auf.

»Sieht aus, als würdest du das heute Morgen auch ganz gut ohne mich hinkriegen«, sagte da eine Stimme hinter mir. »Vielleicht gehe ich dann doch noch mal ins Bett.«

Ich fuhr zusammen und eine Sekunde lang erwartete ich, Eunectes gegenüberzustehen. Doch dann erkannte ich Dorian und atmete erleichtert aus.

»Hast du mich erschreckt«, murmelte ich und er fuhr sich durch die Haare – eine Geste, die ich eindeutig zu heiß fand.

»Entschuldige, war keine Absicht. Ich dachte, du hättest mich gehört.«

»Hab ich nicht. Du bewegst dich lautlos wie ein Schatten.«

Das brachte ihn zum Schmunzeln und einen Moment lang schaute er mich einfach an, ehe er auf die Schlüsselkarte deutete.

»Als ich heute vergeblich auf dich gewartet habe, habe ich mich schon gefragt, ob du verschlafen oder beschlossen hast, mich zu versetzen. Wie es aussieht Letzteres.«

»Weder noch, ich habe bloß die Zeit vergessen.«

Das war leicht, immerhin war es draußen vor den Fenstern noch nachtschwarz und im Schloss mucksmäuschenstill. Es würde noch dauern, bis das Küchen- und Hauspersonal seine Arbeit aufnahm – um diese Uhrzeit schliefen noch alle im Juwel. Somit gab es nicht das kleinste Geräusch, das einen ablenkte und ich war derart konzentriert gewesen, dass ich nicht einmal daran gedacht hatte, auf die Uhr zu sehen.

Kurz und knapp erzählte ich Dorian von meiner Eingebung und davon, wie ich die Karte in dem Notenbuch gefunden hatte.

»Und ich dachte schon, du hättest mich sitzen gelassen.« Dorians Stimme klang belustigt und ich piekte ihn sanft in die Rippen.

»Was?« Er lachte leise. »Nach deiner Ansage beim Interviewtraining hätte mich das nicht gewundert. Immerhin würde ja eher die Hölle zufrieren, als dass du dich freiwillig mit mir abgibst.«

Darauf erwiderte ich nichts, grinste ihn nur an und drückte die Türklinke herunter.

Ich war mir nicht sicher, was genau ich in der Loge erwartet hatte. Vielleicht Sitzreihen wie in einem Theater. Oder einfach Loungemöbel. Garantiert aber keinen einzelnen runden Tisch, auf dem eine konservierte rote Rose in einer Vase stand. Während ich sie mir genauer ansah, öffnete Dorian den Umschlag, der ebenfalls auf dem Tisch lag, und zog zwei unterschiedliche Papiere heraus: ein festes, undurchsichtiges und ein transparentes. Ich erkannte die Noten darauf sofort und nahm sie ihm ab. Tatsächlich, der Zettel sah genauso aus wie meiner. Dorian überflog auch den zweiten Hinweis, dann reichte er ihn an mich weiter. Auf dem dickeren Papier befanden sich handgeschriebene Zeilen. Es war ein knapper Brief.

Liebe C, es ist erst einen Monat her, dass wir uns auf der Gala getroffen haben, und doch kommt es mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich muss ständig an dich denken und hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. Bitte schreib mir, sobald du aus London zurückbist. H.

»Kann ich noch mal den anderen Brief sehen?«, fragte ich und Dorian zog das gefaltete Stück Papier aus seiner Hosentasche und reichte es mir. Es war dieselbe Handschrift, man konnte es auf den ersten Blick erkennen. Wer auch immer diese Zeilen verfasst hatte, hatte seine Hand in geschwungenen Linien über das Papier bewegt und den ersten Buchstaben eines jeden Absatzes ein wenig größer geschrieben als die anderen. Allerdings schien dieses Mal ein Teil zu fehlen, die Begrüßung und die ersten Sätze waren fein säuberlich abgeschnitten.

Danke für das Bild, das du mir geschickt hast. Ich erkenne dich in jedem deiner Pinselstriche, fühle dein Lachen in den Farben. Der Sommer scheint bereits so weit weg. Aber wenn ich dein Bild ansehe, kommt es mir vor, als könnte ich deine Stimme hören. Als würdest du mir noch einmal zuflüstern, dass du mich liebst. Danke für dieses Geschenk.

Ich zähle die Tage, bis wir uns wiedersehen. H.

»Irgendeine Idee, was das zu bedeuten hat?«, fragte Dorian und ich schüttelte den Kopf.

»Noch nicht«, antwortete ich und überflog die Zeilen noch einmal, während mein Verstand bereits an einem Plan arbeitete. »Aber ich weiß schon, wen ich danach fragen werde.«
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Da wir unsere Smartphones und auch alle anderen elektronischen Geräte hatten abgeben müssen, stand mir kein Internet zur Verfügung. Auch das Tablet im Eingangsbereich war ausschließlich dafür gedacht, sich über die anderen Anwärter zu informieren. Trotzdem gab es auf der Insel jemanden, der Cordelia persönlich gekannt hatte.

Birkby wirkte überrascht, als ich ihn am Nachmittag auf die Briefe ansprach, die Dorian und ich gefunden hatten. Da es immer noch in Strömen regnete, war ein Workshop geplant, bei denen wir Pralinen in Herzform herstellen sollten. Ich fand das absolut lächerlich, aber dem Notar schien es zu gefallen.

Ausnahmsweise trug er sogar einen schlichten schwarzen Pullover anstelle seines üblichen weißen Hemds und der ordentlichen Krawatte. Es war fast ein wenig komisch, ihn so leger zu sehen.

»Liebesbriefe?«, wiederholte er interessiert. »Wie spannend. Kann ich sie mal sehen?«

Ich zeigte ihm den Zettel, den wir heute Morgen gefunden hatten. Seinen Teil sowie die neuen Noten hatte Dorian behalten.

»Interessant. H also«, murmelte der Notar und musterte den Buchstaben so angestrengt mit gesenktem Kopf, dass sein Doppelkinn hervorquoll. »Nun, da fällt mir spontan Hugh Milne ein, der jahrelang Cordelias Fahrer war und später dann ihre längste Beziehung. Und natürlich Harrison Gold, der Schauspieler. Der ist Ihnen sicher bekannt.«

Nein, tatsächlich nicht. Ich hatte mich noch nie großartig für Stars interessiert und bevor mich der Zufall nach Kincaldy Rock gebracht hatte, hatte ich mich zwar bereits mit Cordelias Kunst beschäftigt, nicht aber mit den Gerüchten um ihr Liebesleben.

»Es könnte selbstverständlich auch ein Spitzname mit H sein.« Birkby kratzte sich am Kopf. »Oder jemand, der mir jetzt nicht gleich in den Sinn kommt. Immerhin hatte Cordelia Seymour einige Liebhaber. Aber …« Er reckte seinen Zeigefinger in die Luft. »Ich werde das noch einmal genau recherchieren und Ihnen dann Bescheid geben. Es sollte kein Problem sein, das herauszufinden. Ich kümmere mich darum.« Schon wollte er sich umdrehen und sein Vorhaben in die Tat umsetzen. Aber dann schien ihm noch etwas einzufallen, denn er hielt inne und wandte sich noch einmal an mich.

»Solange können Sie ruhig eine kleine Pause vom Rätseln machen«, sagte er. »Heute Abend habe ich nämlich noch eine Überraschung für Sie alle vorbereitet und da wäre es gut, wenn Sie nicht allzu übermüdet vom vielen Denken wären.«

Den restlichen Vormittag verbrachte ich damit, Schokolade in Förmchen zu gießen und nicht allzu oft zu Caitriona zu schauen, die Dorian allen Ernstes mit einer Praline füttern wollte, was er zum Glück nicht mitmachte. Er nahm sie ihr einfach aus der Hand und steckte sie sich selbst in den Mund. Caitriona tat jedoch, als würde sie das nicht stören, und als die Kamerafrau, die alles begleitete, in ihre Richtung schwenkte, legte sie eine Hand auf Dorians Brust und wischte ihm mit dem Finger einen unsichtbaren Schokoladenrest von einem seiner Mundwinkel. Sofort züngelten Flammen in meinem Inneren hoch und ich begriff zu spät, dass ich meine Finger fester zusammenballte – ausgerechnet die, in der ich immer noch den Spritzbeutel mit der Himbeerfüllung hielt.

»Ähm …« Lyri räusperte sich neben mir und nun merkte auch ich, dass ich die Füllung gerade überall verteilt hatte, aber nicht in der dafür vorgesehenen Praline.

Als meine Freundin meinem Blick folgte, hob sie die Augenbrauen, eine etwas höher als die andere.

»Du kannst mir noch hundert Mal erzählen, dass da nichts zwischen euch gelaufen ist, aber ich glaube dir kein Wort«, flüsterte sie mir zu. »Du siehst ihn an, als würdest du Caitriona am liebsten von ihm wegreißen wollen, nur um ihn anschließend mit Schokolade zu beschmieren, die du dann von ihm ablecken kannst – von seinem …«

»Stopp!«, sagte ich hastig, schon knallrot im Gesicht.

»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, meinte Lyri, aber egal, was es war, diese Bilder brauchte ich gerade nicht in meinem Kopf.

Sie grinste. »Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass ihr bis zum Ende des Spiels noch etwas miteinander habt. Wenn ihr das nicht schon längst hattet …« Lyri zog einen Schmollmund und ich wusste sofort, dass sie auf unsere Begegnung auf der Galerie anspielte – kurz nachdem Dorian und ich uns fast geküsst hatten. Die Fechtnummer hatte sie Dorian natürlich nicht abgenommen und einen Atemzug lang hatte ich sogar mit dem Gedanken gespielt, Eunectes’ Warnung und Mrs Frasers verdammten Knebelvertrag zu ignorieren und ihr einfach die Wahrheit zu erzählen. Ich hasste es, Lyri anlügen zu müssen. Doch dann war mir meine kurze Haarsträhne vors Gesicht gefallen und hatte mich noch einmal an das Messer erinnert, daran, wie Eunectes es mir an den Hals gedrückt hatte. Sofort war mir übel geworden, meine Hände hatten angefangen zu zittern und ich hatte mich gefragt, ob ich Lyri nicht in Gefahr brachte, wenn ich sie einweihte. Schwer zu sagen. Ich wusste nur, dass ich es mir nicht verziehen hätte, falls ja. Also hatte ich ihr zähneknirschend eine Story aufgetischt, bei der ich Dorian aus dem Saal gefolgt war, weil ich ihm nicht traute und befürchtete, dass er etwas im Schilde führte. Doch es hatte sich herausgestellt, dass er nur ein weiteres Rätsel hatte lösen wollen. Im niedrigen Kellergewölbe hatte er sich den Kopf an einem der Steinbögen gestoßen und mein Kleid war kaputtgegangen, weil ich über eine unebene Stelle auf dem Boden gefallen war.

»Und dann hat er dich aus dem Keller wieder hochgetragen und du warst so dankbar, dass ihr geknutscht habt«, hatte Lyri nur gesagt, mit einem Blick, in dem eindeutig stand: Für wie blöd hältst du mich? Natürlich habt ihr geknutscht.

»Nur fast«, hatte ich schließlich seufzend zugegeben und war irgendwie dankbar gewesen, ihr damit zumindest einen Teil der Wahrheit erzählen zu können.

»Ich wusste es doch. Du hast ein so mieses Pokerface, wenn es um den Dämonenprinz geht.«

Dieser kleine Sieg hatte ihr genügt und tatsächlich hatte sie seitdem nicht weiter nachgehakt und sich damit begnügt, mir hin und wieder vielsagende Blicke zuzuwerfen, wann immer er oder Cesper sich in unserer Nähe aufhielten. Was Letzteren betraf, meldete sich inzwischen regelmäßig mein schlechtes Gewissen.

Wenn nicht gerade ein Pressecoaching, ein weiteres Fernsehinterview oder eine Date-Aktion auf dem Programm stand, verbrachte ich tagsüber gerne Zeit mit ihm. Meist gingen wir mit Winston im Garten spazieren und ab und zu versuchten wir, weitere Rätsel zu lösen. Ich genoss die Zeit mit ihm wirklich. Wir konnten uns gut unterhalten und wenn wir zusammen waren, hatte ich das Gefühl, dass er mir immer seine hundertprozentige Aufmerksamkeit schenkte. Was man von mir nicht unbedingt behaupten konnte, denn meine Gedanken drifteten regelmäßig ab und ich ertappte mich dabei, wie ich bereits innerlich bei meinem nächsten Treffen mit Dorian war.

Verflucht, was war eigentlich mein Problem?

Cesper war ein Gentleman, direkt aus einem Märchen entsprungen. Er war zuvorkommend, stellte kluge Fragen und interessierte sich für mich. Und das Wichtigste: Ich fühlte mich wirklich wohl, wenn ich mit ihm zusammen war. Warum also musste ich ständig daran denken, wie Dorians Lippen über meine gestrichen wären, hätte ich mich ihm nur noch einen Millimeter weiter entgegengebeugt.

Auch am Nachmittag, als ich zusammen mit Cesper zum Labyrinth lief und Winstons Futterbeutel versteckte, bekam ich Dorian nicht aus meinem Kopf. Nach dem Mittagessen war er zusammen mit Caitriona verschwunden und die Art und Weise, wie sie sich dabei an seinen Arm geklammert hatte, ließ seither etwas in mir brodeln.

»Du bist heute so still«, stellte Cesper fest, als wir am Pavillon anhielten und Winston dabei beobachteten, wie er über den nassen Rasen flitzte und eine Spur suchte. Vor gerade einmal einer Stunde hatte es endlich aufgehört zu regnen und die Wege und die Rasenflächen rund um das Juwel waren von Pfützen übersäht. Jedes Mal, wenn Winston durch eine davon hindurchfegte, spritzte das Wasser zu allen Seiten.

»Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie verrückt das hier alles ist«, log ich und ärgerte mich, dass ich schon wieder abgeschweift war. »Ich meine, nach der ersten Woche ist ein Großteil von uns nach Hause gefahren und am Samstag steht schon die nächste Entscheidung an.«

Damit blieben mir nur noch zwei Tage, um Cordelias Rätsel zu lösen. Denn spätestens, wenn es in die finale Runde ging und der Fokus nur noch auf wenigen Leuten lag, würde irgendjemandem aus dem Sicherheitsteam auffallen, dass ich gar kein Anrecht auf das Erbe hatte.

»Das ist nicht viel Zeit, um …« Ich stockte und sagte dann: »Sich wirklich kennenzulernen.«

»Stimmt.« Cesper nickte. »Trotzdem glaube ich, dass einem das Bauchgefühl relativ schnell sagt, mit welchen Menschen man sich gut verstehen könnte und von welchen man sich eher fernhalten sollte. Man muss nur darauf hören.«

Ich zuckte mit den Schultern. Was Menschen betraf, schien mein Bauchgefühl gerade mehr als verwirrt zu sein.

»Also findest du es nicht komisch, dass wir plötzlich viel weniger Leute auf der Insel sind?«

»Doch, na klar.« Cesper lächelte und ging in die Hocke, um Winston zu loben, der seinen Futterbeutel gefunden hatte und stolz damit auf uns zugeschossen kam. Er kraulte den kleinen Hund hinter den Ohren und zauberte eine Belohnung für ihn hervor, die Winston gierig verschlang. »Es ist viel ruhiger und das Schloss kommt einem gleich viel größer vor. Aber für mich ist es nicht so wichtig, dass viele Leute um mich herum sind, sondern die richtigen.« Cesper hob den Blick und sah mich an, ehe er sich wiederaufrichtete. »Ich bin froh, dass du hier bist. Und dass wir uns getroffen haben.«

Ja, ich auch, wollte ich sagen. Aber im letzten Moment biss ich mir auf die Zunge, weil ich mich fragte, ob das jetzt gerade nicht doch ein falsches Signal senden würde. Also erwiderte ich sein Lächeln nur und weil er eben Cesper war – der zuvorkommende und nahezu perfekte Cesper –, ließ er nicht zu, dass die Situation für uns in einem unangenehmen Schweigen endete.

»Lass uns zurückgehen«, sagte er bloß und grinste. »Ich bin ziemlich gespannt, was Mr Birkby sich für den Abend überlegt hat. Er hat vorhin während des Workshops so viele Andeutungen gemacht, dass ich jetzt mindestens mit einem selbst einstudierten Kabarettauftritt rechne.«

Die Vorstellung brachte mich zum Lachen und ich war dankbar, dass die Stimmung zwischen uns nicht gekippt war.

»Du hast recht«, sagte ich. »Wenn Mrs Fraser und er die Bühne rocken, dürfen wir das auf keinen Fall verpassen.«

Birkbys Überraschung, die er für den Abend geplant hatte, entpuppte sich als eine Art Memorial Event. Wie er uns selbst mitteilte, war dies kein von Cordelia geplanter Programmpunkt, aber da er es wichtig fand, dass wir einen Bezug zu ihr bekamen – so persönlich, wie es angesichts der Umstände noch möglich war –, hatte er eine Diashow vorbereitet, die Fotos aus Cordelias Leben und einige Videoausschnitte enthielt. Dafür hatte er das Mobiliar aus einem der kleineren Salons im Erdgeschoss entfernen lassen und stattdessen überall gemütliche Sofas und Beistelltische mit Snacks und Getränken darauf verteilt. Es gab sogar zwei riesige Sitzsäcke, die das Gefühl in mir verstärkten, dass wir alle zu einer riesigen Übernachtungsparty eingeladen worden waren – der ersten in meinem Leben.

Cesper und ich setzten uns auf eines der Sofas am Rand und Farla sicherte sich den Platz an seiner anderen Seite. Lyri warf sich mit einem begeisterten Aufschrei in einen der Sitzsäcke.

Das ließ Birkby kurz zusammenzucken. Aber als er sah, wie sie sich zurücksinken ließ und dabei glückselig die Augen schloss, entspannte er sich wieder.

»Dieser Abend ist für mich eine persönliche Herzensangelegenheit«, erklärte er uns. »Ich habe viel Zeit mit der Zusammenstellung der Fotos verbracht und hoffe, denjenigen unter Ihnen, die Cordelia Seymour nie begegnet sind, einen Eindruck davon geben zu können, was für ein Mensch sie war. Um Mitternacht wird es außerdem noch eine Kleinigkeit zu essen geben und ich freue mich darauf, mich heute noch lange mit Ihnen über Cordelia Seymour austauschen zu können. Und wer weiß, vielleicht bringen die Informationen Sie ja sogar bei den Rätseln weiter.«

»Danke, Mr Birkby«, sagte Lyri. »Es ist voll süß von Ihnen, dass Sie das alles für uns geplant haben.« Sie formte ein Herz aus ihren Händen und hielt es vor sich, was den Notar kurz aus dem Konzept brachte, ihm dann jedoch ein kleines Lächeln entlockte.

»Ja, das ist eine richtig schöne Idee«, sagte auch ich. Ich hatte nicht erwartet, dass ausgerechnet Birkby auf Übernachtungspartys stand. Aber entweder hatte ich mich getäuscht oder er hatte sich ausgesprochen viel Mühe gegeben, einen Programmpunkt zu gestalten, der uns gefiel.

Der Notar wandte sich zu seinem Laptop um, um den Vortrag zu starten und ich ließ meinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen, über die zahlreichen Kissen und die Lichterkette hinweg, die sich um einen der Bilderrahmen wandte. Dabei blieb ich an dem Sofa hängen, auf dem Dorian zusammen mit Caitriona, Seraya und Arabella saß. Als hätte er es gespürt, schaute er kurz zu mir rüber, und in mir begann es zu kribbeln. Doch genau in dem Moment, drehte Cesper den Kopf herum und schenkte mir ein Lächeln, dass jeden anderen zum Schmelzen gebracht hätte. Da Dorian schräg hinter ihm saß, musste es für ihn wirken, als hätte ich ihn angesehen, und das Leuchten in seinen Augen verriet mir, dass ihm diese Vorstellung gefiel. Bevor ich etwas sagen oder auch nur den Blick senken konnte, ließ Cesper seinen Arm von der Sofalehne auf meine Schulter rutschen.

In Ordnung?, fragte er stumm und ich wollte gerade etwas erwidern, irgendetwas Freundschaftliches, als sich plötzlich jemand seitlich zu uns schob.

»Ist bei euch noch Platz?«

Ich fuhr herum und Wut kochte in mir hoch, als ich Nate entdeckte – in seiner rot karierten Stoffhose und dem schwarzen Rollkragenpullover heute beinahe gedeckt gekleidet.

»Aber na klar«, antwortete Lyri, bevor ich Nein sagen konnte. Schon rutschte sie auf ihrem Sitzsack zur Seite und klopfte einladend neben sich. Nate ließ sich nicht lange bitten und als er sich neben sie quetschte und anschließend auch noch die Frechheit besaß, sie mit einem geflüsterten Witz zum Lachen zu bringen, wollte ich am liebsten aufspringen und ihn von ihr wegreißen.

Was glaubst du, was du da tust? Lass die Finger von ihr!

Ich fixierte ihn und hoffte, dass diese Worte zu ihm durchdrangen. Aber Nate gab sich gelassen und tat so, als hätte er nicht die geringste Ahnung, warum ich ihn kraft meiner Gedanken in der Hölle schmoren ließ. Er schmunzelte lediglich, als Cesper mich sanft noch ein Stück weiter zu sich heranzog, und wackelte leicht mit den Augenbrauen.

Soso, schien er sagen zu wollen. Also doch nicht Dorian, hmm?

Ich funkelte ihn an und wollte mich schon bewegen und so hinsetzen, dass Cespers Arm von mir herunterrutschte. Doch im letzten Moment erinnerte ich mich daran, dass ich gerade unseren Plan gefährdete. Vor allem Nate sollte denken, dass ich mich nicht für Dorian interessierte – und für die Rätsel schon gar nicht. Außerdem musste er sich in Sicherheit wiegen, was seine Identität betraf. Ich durfte ihn nicht damit konfrontieren, dass ich wusste, welches Spiel er spielte. Trotzdem … wenn es um Lyri ging, hörte der Spaß auf.

Deshalb bedachte ich ihn auch noch mit einem letzten giftigen Blick, bevor ich mich bemühte, eine entspanntere Miene aufzusetzen.

Zum Glück kam er nicht auf den Gedanken, sich Lyri in irgendeiner Form anzunähern, sonst hätte ich für nichts garantieren können. Das Einzige, was er tat, war, sich hin und wieder zu Cesper und mir umzudrehen, so, als würde er überprüfen wollen, ob ich ihm gerade nur etwas vorspielte. Und so schmiegte ich mich widerwillig an Cespers Schulter, während Birkby uns mit auf eine Zeitreise nahm durch Cordelias Kindheit, ihre Anfänge als Künstlerin und ihr Leben als Ikone.

»Ihren Durchbruch hatte Cordelia mit dem Start der Facets of Age-Reihe, ihrer wohl bekanntesten Serie. Das erste Gemälde schuf sie im Alter von achtundzwanzig Jahren. Das war How Age Makes Me Think of Summer, eines der Kunstwerke, die später gestohlen wurden und bis heute nie wiederaufgetaucht sind«, berichtete er uns und Arabella hob die Hand.

»Welche der Bilder wurden noch mal verbrannt?«, fragte sie und Birkby wirkte betroffen, als er antwortete: »Das waren How Age Revealed the Beauty in Simplicity sowie How Age Danced With the Shadows of Time. Die Videoaufnahmen wurden inzwischen aus dem Netz entfernt, aber bis heute weiß niemand, wer für diese Tat verantwortlich ist.«

»Die habe ich damals auch gesehen,« warf Caitriona ein und Birkby erzählte uns, dass beide Bilder bei einem Sicherheitstransport gestohlen worden waren, die anderen direkt aus einer Galerie. Es war so spannend und ich versuchte, wirklich zuzuhören. Aber es fiel mir schwer, weil Cesper seine Fingerspitzen langsam über den Stoff meines Pullovers streichen ließ und ich die Berührung, so zart sie auch war, überdeutlich spürte. Ich presste die Zähne zusammen und zwang mich, mich nicht zu bewegen, weil Nate mir regelmäßig Blicke über die Schulter zuwarf und ich mich automatisch fragte, ob ich gerade überzeugend genug war – ob man mir abnahm, dass ich mich tatsächlich nur noch für die Clarity Night am Samstag und für nichts anderes interessierte. Ich zweifelte nicht daran, dass er Eunectes von diesem Abend berichten würde, und vielleicht war es kein Zufall, dass er sich ausgerechnet zu Lyri gesetzt hatte. Vielleicht war es eine offene Drohung.

Ihr werdet mit niemandem über das, was ihr hier unten gehört und gesehen habt, sprechen, verstanden, hatte Eunectes mir zugeraunt und die Erinnerung an ihn und den Moment, in dem er das Messer an meinen Hals gedrückt hatte, sorgte dafür, dass ich von der restlichen Präsentation kaum noch etwas mitbekam.

Erst als Birkby ein Foto an die Wand projizierte, auf dem Cordelia zusammen mit vier jüngeren Männern in Anzügen zu sehen war, riss es mich schlagartig zurück in die Gegenwart und ich fühlte mich ganz plötzlich wie unter Strom gesetzt. Auf dem Bild trug Cordelia ein enges schwarzes Kleid und lange weiße Handschuhe. Es musste hier auf der Insel entstanden sein, im Hintergrund waren die hohen Sprossenfenster der Eingangshalle und Teile der Treppe zu erkennen. Doch nicht das war es, was mich dazu brachte, mich aufrechter hinzusetzen. Es war die Kette, die sie um den Hals trug.

Meine Kette.

Nein, das konnte nicht sein.

Wie von selbst glitten meine Finger zu dem Anhänger um meinen Hals, berührten den roten Stein und die gezackte Kante.

Das Foto an der Wand war bereits alt und Cordelia vielleicht in ihren Fünfzigern. Die Aufnahme hatte nicht die beste Qualität und wurde durch die Projektion sogar noch etwas unschärfer. Und doch …

Die Kette sah exakt aus wie meine. Mein Herz begann zu rasen, in meinem Kopf drehte sich alles. Was hatte das zu bedeuten?

Da klickte Birkby weiter und ich fühlte mich, als wäre ich mit kaltem Wasser übergossen worden. Mein erster Impuls war, den Notar zu bitten, noch einmal zurückzugehen. Doch dann atmete ich tief durch und schüttelte nur über mich selbst den Kopf. Unsinn, völliger Unsinn. Was bildete ich mir ein? Dass das Schmuckstück, das ich seit Jahren bei mir trug, einmal um den Hals einer der berühmtesten Künstlerinnen der Welt gehangen hatte? Niemals!

Und ja, es war ein Schlüssel mit einem roten Stein darauf gewesen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wertvolle Schmuckstücke wurden schließlich ständig kopiert, oder etwa nicht?

Die Stimme in meinem Inneren redete weiter und versorgte mich mit logischen Argumenten. Dennoch blieb ich den restlichen Abend angespannt, sprach kaum ein Wort und spielte mit den Fingern an meinem Anhänger herum. Auch dann noch, als Birkby seinen Vortrag beendete, alle in private Gespräche verfielen und ein Mitternachtssnack serviert wurde – Miniquiches und Canapés. Birkby beantwortete uns Fragen zu Cordelia, aber ich brachte es nicht fertig, ihn auf die Kette anzusprechen. Innerlich war ich immer noch wie erstarrt. Und so blieb ich einfach sitzen und lauschte halb den Gesprächen um mich herum, während meine Gedanken immer wieder zu dem Foto zurückkehrten.

Es war zwei Uhr morgens, als Lyri und ich uns von den anderen verabschiedeten und ich beobachtete mit zusammengepressten Lippen, wie Nate sie in eine Umarmung zog.

»Alles okay?«, fragte Cesper und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Du warst heute so ruhig.«

»Ich bin nur müde«, gab ich zurück und löste mich von seiner Berührung, indem ich einen Schritt zur Seite machte. Ich war ihm heute Abend ohnehin schon näher gekommen als beabsichtigt.

Als ich mich umdrehte, bemerkte ich Dorian, der neben der Tür des Salons an die Wand gelehnt stand und zu uns herüberschaute. Er hatte seine Augenbrauen zusammengezogen, seine Lippen waren ein feiner Strich. Dieser wurde ein wenig weicher, als ich einen weiteren Schritt zurücktrat und noch mehr Abstand zwischen Cesper und mich brachte. Doch seine Haltung wirkte trotzdem steif, sein Gesicht so, als wäre jeder Muskel darin angespannt. Rasch schaute ich wieder weg, bevor noch jemandem auffiel, dass ich ihn anstarrte.

Lyri und ich verabschiedeten uns von Birkby, Cesper und Farla und als wir auf die Tür zusteuerten, riskierte ich noch einmal einen schnellen Blick. Doch Dorian schenkte mir keine Beachtung mehr. Erst, als wir an ihm vorbeiliefen, glitt seine Hand so blitzschnell zur Seite, dass ich zusammenzuckte. Seine Finger strichen über meine und ein Prickeln raste meinen Arm hinauf. Scharf sog ich die Luft ein und wollte schon stehen bleiben und mich zu ihm umdrehen. Doch da wandte Dorian sich ab und ging, als wäre nichts geschehen.

Erst jetzt spürte ich das dünne Papier zwischen meinen Fingern und realisierte, dass er mir eine Nachricht zugesteckt hatte. Immer noch wie elektrisiert lief ich Lyri nach und als diese wenig später im Bad verschwand, wagte ich es, die Zeilen zu lesen.

Treffen uns morgen später, stand in eleganter Handschrift auf dem Notizzettel. Lasse dich wissen, wann. Bin an etwas dran.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, wurde es draußen gerade hell und Regen peitschte gegen die Scheiben. Abends hatte ich in den Büchern aus der Bibliothek gelesen und mir den Bildband mit ihren Werken ganz genau angesehen – besonders die Schlangen darauf. Anschließend war ich eingeschlafen und hatte von ebendiesen Schlangen geträumt. Sie hatten mich verfolgt und gezischelt, dass sie es erfahren würden, falls ich redete und jemandem von ihnen erzählte. Dabei hatte eine von ihnen geklungen wie Nate und als ich mich nun zu Lyri umdrehte, die nichts ahnend in ihrem Bett lag, die Decke unter ihrem Kopf zusammengeknüllt, wusste ich, dass ich nicht wieder einschlafen konnte. Deshalb zog ich mir kurzerhand die Klamotten von gestern Abend an – einen blauen Pullover und einen grünen Rock –, putzte mir die Zähne und schlich in die Bibliothek, um etwas zu tun, das längst überfällig war. Es dauerte etwas, bis ich ein passendes Buch fand – eine farbige Enzyklopädie über Schlangen –, und bereits das Inhaltsverzeichnis bestätigte meinen Verdacht: Vipera, die Viper. Natrix, die Natter und … Eunectes, die Anakonda. Es waren alles Schlangen. Genau wie die Mamba, eines von Cordelias liebsten Stilelementen. Das konnte kein Zufall sein. Nacheinander blätterte ich die einzelnen Seiten durch und versuchte, mir ein paar Details einzuprägen. Dann stellte ich das Buch zurück ins Regal und ging weiter ins Foyer, wo ich mir auf dem Tablet, das Tag und Nacht für alle bereit stand, Nates Profil aufrief. Laut seiner Angaben stammte er, genau wie ich, aus Edinburgh, als Hobbys waren Schachspielen und Eislaufen angegeben. Ich überflog auch die anderen Informationen, fand aber nichts Auffälliges, das mir weiterhalf. Also öffnete ich als Nächstes Elaines Seite.

Sprachbegabt, Cellistin, Studentin an der University of Bristol. Eine Adresse gab es leider nicht und als ich auf einen Button ganz am Rand tippte, den ich zuvor gar nicht wahrgenommen hatte und auf dem privat stand, teilte mir das Programm mit, dass ich keinen Zugriff hatte, weil die vertraulichen Informationen sich nur per Face-ID öffnen und bearbeiten ließen.

Kurz entschlossen wischte ich bis zu meinem eigenen Profil und startete den Face-Scan, neugierig, was die Kanzlei noch über mich zusammengetragen hatte außer den dürftigen Fakten, die auf der Startseite für alle öffentlich einsehbar waren. Die Face-ID klappte sofort und eine neue Seite öffnete sich.

Meine Adresse stimmte, das war kein Wunder, immerhin hatte mich Birkby selbst vor dem Haus angetroffen. Doch schon die nächste Zeile ließ mich erstarren.

Tochter von Lindy Green und Thomas Seymour. Aufgewachsen bei Cristin Munro und ihrem Stiefbruder Mason Munro.

Ich schluckte und in diesem Moment hatte ich das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen.

Cristin. Die Buchstaben ihres Namens brannten sich in meine Netzhaut. In den vergangenen Tagen hatte ich kein einziges Mal an sie oder Mason gedacht. Aber nun kam alles mit einem Schlag zurück: Glasgow. Die Villa. Das Kellerverlies.

Ich presste die Zähne zusammen, unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Mein Puls ging viel zu schnell, Angst rauschte mir durch die Adern und erst nach und nach formte sich ein Gedanke: Birkby wusste, wer ich war und woher ich kam und … trotzdem war ich hier.

Wie konnte das sein?

Abermals flog mein Blick zu den Namen und blieb an den anderen beiden hängen. Lindy Green und Thomas Seymour. Ich hatte die Namen nie zuvor gehört, geschweige denn irgendwo gelesen. Und doch sorgten sie nun dafür, dass ein heftiges Schwindelgefühl mich taumeln ließ.

Scheiße, was passierte hier? Erst die Kette und jetzt … das?

Thomas Seymour. Ich wiederholte den Namen innerlich wieder und wieder und presste mir die Hände an die Schläfen, um die Vielzahl an Gedanken und Gefühlen unter Kontrolle zu bringen, die gleichzeitig auf mich einprasselten.

Ich war keine Seymour. Ich hatte keine Familie. Das musste ein Fehler sein. Eine Verwechslung. Auf jeden Fall nichts, woran ich mich klammern durfte. Hoffnung war etwas Gefährliches, das hatte ich schon in meiner Kindheit gelernt. Besser war es, der Realität ins Auge zu sehen. Der Realität, dass ich unbedeutend war. Ein Niemand.

Und doch … standen sie da, schwarz auf weiß. Zwei Namen von Personen, die angeblich meine Eltern waren. Ich blinzelte. Wieder und wieder, bis Tränen in meine Augen stiegen und ich hastig einen Schritt zurückmachte. Das war zu viel. Einfach zu viel! Zu surreal, zu schmerzvoll, zu überwältigend.

Schon drehte ich mich um und rannte die Treppe hoch. Ich wusste, dass Birkbys Zimmer irgendwo auf der oberen Galerie lag, und ich brauchte jetzt sofort Antworten. Sonst würde ich an meinen Gefühlen ersticken.

Meine Beine fühlten sich wackelig an, als ich eine Stufe nach der anderen nahm und so, als könnten sie mir jeden Moment den Dienst versagen.

Cristin hatte mir nie etwas über meinen Vater verraten. Sie hatte es vermieden, über ihn zu sprechen und falls doch, ausschließlich von ihm oder dem miesen Schwein gesprochen. Als ich einmal versucht hatte, alte Unterlagen nach Hinweisen zu durchforsten, hatte sie mich zwei ganze Tage lang im Keller eingesperrt. Danach hatte ich es nie wieder gewagt, einen Fuß in ihr Büro zu setzen.

War es möglich, dass Birkby anders an diese Informationen gekommen war? Aber wie? Hatte Cordelia etwa von meiner Existenz gewusst? Die Fragen rasten durch meinen Kopf. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment den Verstand zu verlieren.

Gerade als ich das Treppenpodest in der Mitte erreichte, wurde auf der unteren Galerie eine Tür geöffnet. Es war das Zimmer von Caitriona und Seraya und lag zwei Türen entfernt von Lyris und meinem. Mein erster Gedanke war, dass Caitriona der letzte Mensch war, dem ich gerade begegnen wollte. Der zweite: Was zur …?

Denn es war nicht Caitriona, die auf den Flur trat, sondern Dorian – wie immer ganz in Schwarz gekleidet, die weißblonden Haare ungewohnt verwuschelt. So … als wäre jemand mit den Fingern hindurchgefahren. Ich blieb stehen und starrte zu ihm nach oben, unfähig zu begreifen, was das bedeutete. Es war noch früher Morgen, das restliche Schloss schlief und Dorian kam ausgerechnet aus Caitrionas Zimmer?

Als er mich bemerkte, öffneten sich seine Lippen und ich glaubte zu erkennen, wie sich eine Falte auf seiner Stirn bildete.

Ich fühlte mich wie gelähmt, während etwas in mir verzweifelt versuchte, die Welt, wie ich sie kannte, irgendwie zusammenzuhalten.

Dorian wollte einen Schritt auf mich zumachen, aber da trat Caitriona hinter ihn, griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. Ihre langen roten Haare wirkten ebenfalls unordentlicher als sonst und als sie Dorian eine Hand auf die Brust legte, rutschte ihr der Morgenmantel von der Schulter und enthüllte nackte Haut.

»Wie lange willst du mich noch anstarren?«, fragte Dorian mich da. Seine Stimme klang dabei kalt wie Eis und so herablassend, dass sich mir der Magen umdrehte. »Ich weiß ja, dass du eine geheime Obsession für mich hegst, aber langsam wird es unheimlich.«

Ich presste die Zähne aufeinander, spürte, wie sich Wut unter mein Gefühlschaos mischte. Normalerweise hätte ich ihm jetzt eine saftige Antwort entgegengeschleudert und Dorian sah mich auch an, als wartete er auf einen Konter. Aber ich konnte nicht sprechen.

Ich würde meine Zeit lieber mit dir verbringen als mit jedem anderen Mädchen.

Dorian hatte mich angelogen, das wurde mir jetzt klar, und die Erkenntnis traf mich härter als gedacht.

»Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum sie überhaupt hier auf der Insel ist«, sagte Caitriona. »Sie gehört nicht zu uns, das war von Anfang an offensichtlich.«

Dorian nickte. »Ich verstehe auch nicht, wie sie weiterkommen konnte. Keine Ahnung, wer sie gewählt hat.«

Seine Worte hätten mich verletzen sollen, aber ich nahm sie kaum noch wahr. Denn der Schmerz, der sich immer weiter in mir ausbreitete, rührte woanders her. Er kam von den Bildern, die wie Gift in mich eindrangen. Bildern von lackierten Fingernägeln in weißblondem Haar. Von ihren Lippen auf seinen. Von ihren nackten, ineinander verschlungenen Körpern. Von seinen Augen, die sich sehnsuchtsvoll verdunkelten – auf diese eine Weise … wie er mich angesehen hatte.

»Na, Cesper, wer sonst?«, setzte Caitriona da noch einmal nach und bedachte mich mit einem fiesen Lächeln. »Vielleicht hat sie ja irgendetwas, womit sie ihn erpresst. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

»Oder Cesper hat erkannt, dass sie gut darin ist, Rätsel zu lösen, und will sie deshalb dabeihaben. Sie ist nützlich für ihn.« Dorians Züge wurden noch härter und ich spürte, wie sich das unsichtbare Messer, das er mir so eben in die Brust gerammt hatte, noch einmal umdrehte.

Denn es stimmte. Ich war nützlich. Aber eben nicht für Cesper. Sondern für ihn.

Caitrionas Kichern drang kaum noch zu mir durch. Ich bekam nur am Rand mit, wie sie sich vorbeugte, um Dorian etwas ins Ohr zu flüstern. Da waren nur noch mein rasender Herzschlag und die Panik zusammenzubrechen, wenn ich noch einen Moment länger hier stehen blieb. Also machte ich das einzig Mögliche: Ich wandte mich um und lief in die entgegengesetzte Richtung davon, ohne mich noch einmal umzublicken.
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Ohne genau zu wissen, wohin ich wollte, stolperte ich die Treppe wieder nach unten und es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich Schritte hinter mir hörte.

»Mylady, warte!«

O nein, garantiert nicht. Was auch immer Dorian mir zu sagen hatte, ich wollte es nicht hören. Also beschleunigte ich mein Tempo und steuerte blindlings auf den Haupteingang des Juwels zu. Als ich die Tür aufriss und mir der Wind entgegenschlug, bereute ich meine Wahl. Der Himmel war eine einzige graue Masse und Regentropfen trommelten lautstark auf den Boden. Trotzdem kniff ich die Augen zusammen und lief weiter, geradewegs über die nassen Steine und mitten hinein in das Unwetter.

Doch die Tür fiel nicht ins Schloss, stattdessen wurden die Schritte hinter mir lauter. Gleich darauf spürte ich Dorians Finger an meinem Arm.

»Hey«, sagte er, als ich zu ihm herumwirbelte. »Lass uns reden.«

Reden? War das sein Ernst? Kopfschüttelnd riss ich mich los und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mir war klar, dass wir nicht zusammen waren. Wir kannten uns ja nicht einmal wirklich und bis vor ein paar Tagen hätte ich ihm einen fiesen Pickel mitten auf die Stirn gewünscht – irgendetwas, das sein schönes Gesicht wenigstens ein bisschen weniger makellos erscheinen ließ. Doch in den letzten Tagen … keine Ahnung. Da war etwas zwischen uns gewesen. Zumindest hatte ich das geglaubt. Denn wie es aussah, hatte Dorian mir die ganze Zeit über ins Gesicht gelogen.

»Es gibt nichts zu bereden«, presste ich hervor. »Wir sind fertig.«

Dorian schaute mich fragend an. »Fertig? Womit?«

»Mit allem.« Ich breitete die Arme aus, so als würde das weitere Worte überflüssig machen. »Ich lasse mich nicht von dir verarschen.«

»Mylady.« Dorian wollte auf mich zugehen, aber ich hob die Hände und hielt ihn damit auf.

»Nenn mich nicht so.« Damit drehte ich mich wieder um und lief weiter, den Weg entlang, der zum Labyrinth führte.

»Darcy.«

Mein richtiger Name auf seinen Lippen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich hasste mich dafür.

»Ich dachte, du würdest verstehen, dass das eben nicht ernst gemeint war.«

»Ja, von dir war eine ganze Menge nicht ernst gemeint!«, fuhr ich ihn an, ohne langsamer zu werden oder mich umzusehen. »Warst du überhaupt ein einziges Mal ehrlich zu mir?«

Wahrscheinlich nicht. Weder im Untergrund von Edinburgh noch hier auf der Insel. Dorian hatte lediglich mit mir gespielt und mich wie eine Figur hin- und hergeschoben. Mein Bauchgefühl hatte mich die ganze Zeit vor ihm gewarnt. Aber mein dummes, naives Herz hatte dennoch alles riskiert.

»Wir hatten das doch besprochen«, hörte ich Dorian hinter mir sagen. »Dass wir so tun, als ob wir uns nicht leiden können, damit niemand einen Verdacht hegt. Alles, was ich gerade gesagt habe, entspricht nicht der Wahrheit.«

»Oh, das glaube ich dir sofort! Du lügst ja immer, wenn es dir in den Kram passt.«

Tränen brannten heiß in meinen Augen, aber noch konnte ich sie zurückkämpfen. Ich würde jetzt nicht weinen. Nicht vor ihm. Gerade wollte ich noch schneller laufen, aber da tauchte Dorian erneut neben mir auf. Dieses Mal hielt er mich jedoch nicht fest, sondern überholte mich und zwang mich dadurch stehen zu bleiben.

»Es war nicht mein Ziel, dich zu verletzen. Aber ich musste Caitriona glaubhaft machen, dass …« Dorian beendete den Satz nicht. Stattdessen hielt er auf einmal inne und etwas in seinem Blick veränderte sich. Die Reue darin verschwand und wurde von etwas abgelöst, das noch schlimmer war: Er sah mich an, als würde er mich vollkommen durchschauen.

»Du bist gar nicht sauer wegen dem, was ich zu dir gesagt habe«, stellte er fest. Wieder einmal kam es mir so vor, als würde er meine Gedanken lesen, und ich schlang instinktiv die Arme um mich. »Ist es wegen … Caitriona? Warst du eifersüchtig?«

Ich antwortete nicht, ertappte mich aber dabei, wie ich mir auf die Unterlippe biss. Das genügte Dorian.

»Darcy …« Der dunkle Klang seiner Stimme weckte ein sehnsüchtiges Ziehen in meiner Mitte. »Das mit Catriona ist nur Show, und zwar von uns beiden. Wir bedeuten uns nichts.«

»Das scheint nicht zwingend eine Voraussetzung zu sein.«

»Für was?«

»Um mit ihr ins Bett zu gehen!«

Kaum, dass ich die Worte ausgesprochen hatte, wünschte ich mir, sie zurücknehmen zu können.

»Du denkst, dass ich mit ihr geschlafen habe?« Dorian furchte die Stirn. »Warum sollte ich das tun?«

»Was weiß ich! Weil sie umwerfend aussieht. Oder einfach, weil sie sich dir vom ersten Tag an an den Hals gewor…«

Weiter kam ich nicht, denn Dorian bewegte sich so blitzschnell auf mich zu, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. Auf einmal stand er direkt vor mir, nur wenige Zentimeter entfernt. Er griff in seine Hosentasche und zog einen gefalteten, transparenten Zettel hervor. Als er ihn zwischen uns hielt, erkannte ich, dass es eine der Seiten war, auf denen die Noten standen. Binnen Sekunden wurde das Papier von Regentropfen getränkt.

»Das ist der Grund, warum ich heute Morgen bei Caitriona war. Seraya hat den Hinweis erspielt und ich habe sie gestern Abend davon überzeugt, dass er bei mir besser aufgehoben ist. Aber da Seraya noch länger bei den anderen bleiben wollte, hat sie mich auf heute in aller Früh vertröstet.«

Er steckte den Zettel wieder ein und das Prasseln des Regens kam mir in der folgenden Stille noch lauter vor. Genau wie mein Herzschlag und die Stimme in meinem Kopf, die mir riet, so schnell wie möglich zu verschwinden und Dorian nie wieder unter die Augen zu treten. Mehr und mehr sickerte die Bedeutung seiner Worte in mich hinein und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen rauschte. Scheiße! Ich hatte ihm gerade eine hysterische Szene gemacht. Und das auch noch komplett unnötig. Hektisch blickte ich mich um, wusste aber, dass ich aus dieser Nummer nicht herauskommen würde, ohne zumindest ein paar Worte zu sagen und dabei so viel von meinem Stolz zu retten wie möglich.

»Es … tut mir leid. Ich habe … völlig überreagiert. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«

»Schon gut«, sagte Dorian, aber ich schüttelte den Kopf, weil ich mir völlig dämlich vorkam.

»Nein, es ist … ich war nur …« Was? So emotional darüber, die Namen meiner angeblichen Eltern in meinen Steckbrief gelesen zu haben, dass ich meinen Verstand über Bord geworfen hatte? Dicht gefolgt von meiner Selbstachtung.

»Es ist in Ordnung, wirklich«, beteuerte Dorian noch einmal. »Ich … kann dich verstehen. Ziemlich gut sogar.«

Die Art und Weise, wie er daraufhin seinen Blick über mein Gesicht gleiten ließ, sorgte dafür, dass mir noch heißer wurde. »Ich hasse es, dich mit Cesper zu sehen. Wann immer er dich berührt oder du ihn anlächelst, frage ich mich unweigerlich, was das mit ihm für dich bedeutet.«

Ein Schaudern jagte durch meinen Körper und es hatte nichts mit meinen inzwischen völlig durchnässten Klamotten zu tun.

»Bis zur letzten Clarity Night war ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass du mich nicht ausstehen kannst«, brachte ich mühsam hervor.

Dorians Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. »Ich wünschte, es wäre so. Und ich habe wirklich versucht, mir das einzureden, aber … da ist etwas. Etwas, das mir … die Kontrolle entzieht.«

»Wie meinst du das?«

Er zögerte und sah aus, als würde er gegen einen gedanklichen Widerstand ankämpfen. »Von klein auf habe ich gelernt, alles um mich herum zu kontrollieren. Vor allem mich selbst – das ist etwas, was ich mit den Jahren perfektioniert habe. Aber seit du hier auf der Insel aufgekreuzt bist, fällt mir das mit jedem Tag schwerer.« Dorian seufzte und es kam mir so vor, als ob der Rest seiner inneren Barriere damit fiel. »Ich habe noch nie Gefühle für jemanden entwickelt und jetzt … jetzt liege ich nachts wach und kann nicht schlafen, weil ich mir vorstelle, wie es wäre, dich zu küssen, und mich frage, ob Cesper das wohl schon getan hat.«

Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich befeuchtete die Lippen, aber trotzdem klang meine Stimme ungewohnt kratzig, als ich flüsterte: »Hat er nicht.«

Kurz schloss Dorian die Augen und als er sie wieder öffnete, konnte ich all das Verlangen darin erkennen, das auch in mir danach drängte, endlich freigelassen zu werden. Ganz langsam streckte er seine Hand aus und gab mir dabei ausreichend Zeit, etwas zu sagen oder zurückzuweichen. Doch das tat ich nicht, im Gegenteil. Ich lehnte mich ihm noch ein Stück entgegen, bis seine Finger mein Gesicht berührten und sein Daumen federleicht über meine Wange glitt.

Ganz langsam senkte Dorian seinen Blick von meinen Augen zu meinen Lippen.

»Darcy.« Seine Stimme klang noch rauer als zuvor, ein wenig atemlos und so verdammt sexy. Er sprach meinen Namen aus wie den eines seltenen Edelsteins, wie das Wertvollste, das ihm jemals über die Lippen gekommen war, und sein Daumen, der sich mit sanftem Druck auf meinen Mund zubewegte, setzte mich innerlich in Brand. So hatte ich mich noch nie zuvor gefühlt. So begehrt und gleichzeitig, als müsste ich ertrinken, wenn er mich weiter mit diesem Blick folterte. Gott, ich wollte ihn so sehr, dass es wehtat.

Dorians Finger glitt über meine Unterlippe und als ich den Mund leicht öffnete, glänzten seine Augen wie polierter Onyx.

»Darf ich dich küssen?«, fragte er und anstatt einer Antwort stellte ich mich auf die Zehenspitzen und krallte dabei meine Finger in den nassen Kragen seines Hemdes. Dorian schlang einen Arm um meine Taille und hielt mich fest. Doch als ich das Kinn hob und mich ihm entgegenreckte, stoppte er, sein Gesicht so nah, dass sich unsere Nasen beinahe berührten.

»Sag es.« Sein Atem strich heiß über meinen Mund, der raue Klang seiner Stimme zog mir bis in die Knochen.

»Küss mich«, verlangte ich und drängte mich an ihn, um ihm zu zeigen, wie sehr ich es wollte.

Ich zerspringe, wenn du es nicht tust.

Bei meinen Worten sog Dorian scharf die Luft ein, der Griff um meine Taille verstärkte sich. Dann presste er seinen Mund endlich auf meinen. Und ich … fiel – auf die allerbeste Weise.

Es war kein zurückhaltender Kuss, weder unsicher noch zärtlich. Zwischen uns war pures Kerosin, es explodierte in mir und ließ mich brennen. Jedes Mal, wenn unsere Zungen aufeinandertrafen, sprühten Funken durch meinen Körper.

Das Blut in meinen Adern fühlte sich an wie flüssiges Feuer. Feuer, dass ich nur unter Kontrolle bringen konnte, wenn ich mehr von ihm bekam. Und so ließ ich meine Finger über seine Brust gleiten, erkundete jeden einzelnen der definierten Muskeln unter dem dünnen Stoff seines Hemds. Dorian drängte mich rückwärts und ich schnappte nach Luft, als seine Hände an meinen Seiten entlangglitten und er mich kurzerhand hochhob. Er trug mich über den Rasen und zu einer Seitentür des Juwels, die sich ein Stück zurückversetzt in der massiven Außenwand befand und deren steinerner Vorbau uns vor den Regenmassen schützte. Dort setzte er mich jedoch nicht ab, sondern drückte mich mit den Rücken gegen die Tür. Wieder trafen unsere Lippen aufeinander, seine Zunge umspielte meine und er vergrub eine Hand in meinen Haaren. Als er das nächste Mal meinen Namen sagte, war es nur noch ein ersticktes Keuchen an meinen Mund.

Himmel, es war noch so viel besser, als ich es mir ausgemalt hatte. Noch nie zuvor hatte ich jemanden so sehr gewollt. In keiner einzigen Fantasie hatte ich mich so gefühlt wie jetzt oder es auch nur für möglich gehalten. Dass ich innerlich brennen konnte und dass es so gut war.

Wieder und wieder trafen unsere Lippen aufeinander und ich drückte mich an ihn, um ihm noch näher zu sein. Meine Hände fuhren über seine Arme, seinen Rücken und durch seine Haare und jedes Mal, wenn er dabei meinen Namen raunte oder einen leisen Fluch ausstieß, fühlte ich mich noch ein bisschen schwereloser.

Als wir uns schließlich voneinander lösten, war mir schwindelig, aber ich fühlte mich so glücklich und energiegeladen wie schon lange nicht mehr. Noch immer atmeten wir schwer und ich schlang meine Arme um ihn und hielt ihn fest, weil ich noch nicht bereit war, mich gänzlich von ihm zu trennen.

Dorian strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, dann beugte er sich vor. Doch anstatt mich erneut zu küssen, lehnte er seine Stirn gegen meine.

»Das, was ich vorhin gesagt habe …«

»Ist vergessen.«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein, ich will, dass du das weißt. Ich habe behauptet, ich wüsste nicht, wer dich gewählt hat. Aber das stimmt nicht, weil …«

Sein Atem strich über mein Gesicht und mein Herz begann zu flattern.

»Weil ich dich gewählt habe. Und das werde ich immer wieder tun.«
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Die Tür ließ sich nicht öffnen und da der Regen nicht nachlassen werden wollte, nahm Dorian mich an der Hand und wir rannten durch den Park bis zum Pavillon. Kaum waren wir im Trockenen, schlang er wieder die Arme um mich und küsste mich so heftig, als hätten wir die ganze Zeit über, in der wir voneinander getrennt gewesen waren, die Luft angehalten. Ich legte meine Arme um seinen Hals und schließlich ließ Dorian sich auf die von Kissen bedeckte Sitzbank sinken und zog mich auf seinen Schoß. In diesen Moment konnte ich mich gar nicht eng genug an ihn schmiegen. Meine Finger wanderten über seine Brust, seine vergruben sich in meinen Haaren, strichen an meiner Wirbelsäule entlang und ließen mich innerlich erzittern. Bisher war ich noch nie jemandem so nah gewesen. Nicht auf diese Weise, die über das Körperliche hinausging und mich fühlen ließ, als wäre um uns herum die Zeit stehen geblieben.

Von draußen hämmerten die Tropfen gegen die Scheiben und der Wind pfiff leise um den Pavillon herum. Doch obwohl wir beide klitschnass waren, fror ich nicht. Da war nur dieses Verlangen in mir, das meinen ganzen Körper erfüllte und mich dazu brachte, mich noch enger an ihn zu pressen.

Es gab nur noch Dorian und mich, seine Finger, die unter den Stoff meines Hoodies glitten, und seine Lippen, die wieder und wieder auf meine trafen. Meine innere Stimme schwieg und es war, als würde ich nur noch aus Empfindungen und einem einzigen Gedanken bestehen: Das hier war das Beste, das ich jemals getan hatte.

Ich hatte keine Angst. Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich nicht den Drang, mich zu schützen.

Im Gegensatz zu Masons Annahme hatte ich schon mehrere Jungs geküsst und war auch keine Jungfrau mehr. Aber jedes Mal, wenn ich auf diese Art eine Verbindung gesucht hatte – etwas Tieferes, irgendetwas, das mich meine Verletzungen für einen Augenblick vergessen ließ –, hatte ich mich sofort in mich zurückgezogen und mich verschlossen. Innerlich hatte ich mich die ganze Zeit über wie betäubt gefühlt, gewartet, dass es vorbeiging und mich später gefragt, ob wohl etwas mit mir nicht stimmte. Ob Mason recht hatte. Ob etwas in mir … kaputt war.

Mit Dorian war es komplett anders. Von der ersten Sekunde, in der unsere Lippen sich berührt hatten, hatte er mich regelrecht in Brand gesteckt und es kam mir so vor, als hätte er dabei all die Mauern eingerissen, die ich über Jahre hinweg um mich errichtet hatte. Jetzt saß ich inmitten der Überreste und fühlte mich schutzlos und gleichzeitig so lebendig wie noch nie zuvor.

Diese Erkenntnis überwältigte mich und ich musste mich von Dorian lösen, weil die Welle der Emotionen, die über mich hinwegrollte, zu gewaltig war. Also lehnte ich meine Stirn an seine und schloss die Augen.

»Alles okay?«, fragte er sogleich. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Ich schüttelte den Kopf. Worte brachte ich nicht heraus. Wie hätte ich ihm auch erklären sollen, was gerade in mir vorging? Wie viel es für mich veränderte, ihn zu küssen.

»Habe ich eine Grenze überschritten?«

»Nein«, hauchte ich und blinzelte, weil mir Tränen in die Augen stiegen. »Überhaupt nicht. Das war …«

Stille. Ich konnte es einfach nicht aussprechen, so sehr ich auch wollte. Kein Wort beschrieb ansatzweise, was ich empfand.

»Wird das jetzt wieder einer dieser Sätze, die du nicht beendest?« Dorian lächelte vorsichtig und ich erwiderte es.

»Unglaublich« flüsterte ich dann.

»Warum hast du dann Tränen in den Augen?« Er strich mir sanft über die Wange und ich zögerte.

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Es ist einfach … ich habe mich noch nie so gefühlt wie jetzt gerade. Wie … mit dir.«

»Ist das gut?«

»Mehr als das.« Ich hob die Mundwinkel noch ein wenig weiter, aber Dorian musste mir ansehen, dass ich immer noch damit kämpfte, die Tränen zurückzudrängen und die Flut an Gefühlen in mir zu verarbeiten.

»Aber?«, fragte er vorsichtig.

»Nichts aber. Ich habe bloß nicht erwartet, dass … ich mich so fühlen kann. Und das muss ich gerade verarbeiten.«

Dorian nickte, als wäre es das Normalste der Welt, dass ich unseren Kuss abbrach und plötzlich so emotional wurde. Er sagte nichts, wartete ab und hielt mich sanft an den Schultern fest. Die Berührung gab mir Halt und ich atmete einige Male tief durch. Anschließend legte ich meinen Kopf wieder an seinen. Eine Weile saßen wir einfach so da, schwiegen und lauschten dem Prasseln des Regens, der allmählich abnahm. In diesem Moment erlaubte ich mir, alles zu fühlen: meine innere Verletzung, die ich so lange versteckt hatte, die Erinnerung an Mason und die damit verbundene Beklemmung. Aber vor allem das Glücksgefühl in mir drin und Dorians Küsse auf meiner Haut, die immer noch in mir nachhallten und jenen Teil von mir heilten, der geglaubt hatte, niemals so empfinden zu können.

Vor allem nicht für Dorian, vor dem ich mein Herz ganz besonders hatte schützen wollen.

Ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als ich mich schließlich wieder aufsetzte und Dorians Blick auffing. Sämtliches Verlangen war daraus gewichen, stattdessen wirkte er nun ernst und so, als hätte er in den vergangenen Minuten nachgedacht.

»Es geht mich nichts an und du musst auch nicht antworten … aber … hast du schlechte Erfahrungen gemacht? Mit diesem Mason, den du im Schrank erwähnt hast?«

Beim Klang seines Namens versteifte ich mich. Sofort musste ich daran denken, wie sich Masons Hände auf meiner Haut angefühlt hatten.

An die Ohnmacht und das Gefühl, systematisch in die Enge gedrängt zu werden.

Aber ich habe nichts, was ich dir noch geben könnte.

Doch, hast du.

»Verstehe.« Obwohl ich gar nichts gesagt hatte, nickte Dorian erneut. »Ist er der Grund, warum du von zu Hause abgehauen bist?«

Ich presste die Zähne zusammen und überlegte, was ich sagen sollte – wie weit ich ihm die Tür zu mir selbst öffnen konnte. Zu einem Teil von mir, von dem ich nie vorgehabt hatte, jemanden auch nur einen winzigen Blick darauf werfen zu lassen. Und doch saß ich nun hier und verspürte den Wunsch, mich ihm anzuvertrauen.

»Ja, ist er«, gab ich schließlich zu und blickte an Dorian vorbei, weil ich ihm in diesem Moment nicht in die Augen sehen konnte. »An dem Abend, bevor das Schiff abgelegt hat, haben wir uns gestritten. Ich konnte meinen Teil der Miete nicht pünktlich bezahlen und er …«

Ich brachte den Satz nicht zu Ende, aber Dorian schien auch so zu wissen, worauf ich hinauswollte.

»Hat sich etwas anderes dafür genommen?« Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an.

»Nein, hat er nicht«, antwortete ich schnell. »Zumindest nicht … so. Er wollte es schon, aber er hätte es sich nicht mit Gewalt genommen.«

»Trotzdem hat er dich angefasst.« Es war keine Frage und als ich nichts erwiderte, pressten sich Dorians Kiefer aufeinander. Erst nachdem er einmal lang ein- und wieder ausgeatmet hatte, sagte er: »Man muss einem Menschen keinen körperlichen Schaden zufügen, um ihn zu missbrauchen.«

Ich schluckte und grub mir die Fingernägel in die Handflächen, weil sich etwas in mir gegen den Gedanken wehrte – dagegen, dieses Wort mit Mason in Verbindung zu bringen. Mit dem Jungen, der mein ganzes Leben lang an meiner Seite gewesen war, den ich geliebt hatte wie einen Bruder. Gleichzeitig spürte ich, dass Dorian recht hatte und vielleicht, ganz vielleicht, hatte ich es in meinem Inneren immer gewusst und bloß verdrängt, weil die Vorstellung, einmal ohne Mason und ganz auf mich allein gestellt zu sein, mir zu viel Angst gemacht hatte.

»Mason ist mein Stiefbruder«, sagte ich heiser und überlegte, ob ich diesen Teil meiner Vergangenheit wirklich mit ihm teilen wollte. Doch dann überwand ich mich. »Mein Vater ist kurz nach meiner Geburt gestorben und wir sind zusammen bei meiner Stiefmutter – Masons Mutter – aufgewachsen. Er war immer für mich da, mein bester und einziger Freund.« Ich schluckte. »Wir sind vor knapp einem halben Jahr zusammen nach Edinburgh gezogen, um …«

Um vor ihr zu fliehen.

Nein, das konnte ich nicht aussprechen.

»Mason war immer so etwas wie mein Beschützer und dafür war ich ihm dankbar.« Ich dachte daran, wie oft er versucht hatte, sich vor mich zu stellen, wenn sie wieder einmal wütend geworden war, wie er nachts bei mir geschlafen und sich in der Schule für mich geprügelt hatte, wenn jemand es wagte, mich zu schikanieren. Er hatte mich verteidigt, aber auch … abgeschirmt, mir Hunderte Male davon abgeraten, mir Freunde zu suchen oder einem Verein beizutreten, weil ihr das garantiert nicht gefallen hätte.

Ich will dich nur beschützen, Darcy. Es geht ihr gerade nicht gut und du weißt, wie sie dann ist.

»Auf eine komische Art und Weise vermisse ich ihn sogar – den Mason von früher, auf den ich mich stets verlassen konnte. Manchmal frage ich mich, ob es meine Schuld ist, dass sich die Dinge zwischen uns so entwickelt haben. Ob ich irgendetwas getan habe, dass ihm Hoffnungen gemacht und dafür gesorgt hat, dass unsere Beziehung kippt. Immerhin war er jahrelang der Einzige, der mir Halt gegeben hat.«

Ich machte eine Pause, weil es mir schwerfiel, die nächsten Worte auszusprechen. »Genauso oft denke ich aber auch darüber nach, ob er mich nicht auch bewusst von der Welt ferngehalten hat. Ob er mir eingeredet hat, dass etwas mit mir nicht stimmt, um mich an sich zu binden. Oder … ob er mich wirklich so gesehen hat.«

Im Endeffekt bist du es, die mich braucht, hatte er zu mir gesagt, kurz bevor ich aus der Wohnung gestürmt war. Du bist psychisch durch, Darcy. Sieh das doch ein. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der dich wirklich versteht.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Dorian da und einen Moment lang schien er in Gedanken versunken zu sein. »In meinem Leben gab es auch mal so einen Menschen. Jemanden, der es ausgezeichnet verstanden hat, mir einzureden, dass ich von ihm abhängig bin.« Er stieß ein leises Schnauben aus und schüttelte den Kopf. »Aber am Ende war es genau umgekehrt.«

Mehr sagte er nicht dazu und einige Sekunden herrschte Stille, in denen ich mich fragte, wie der letzte Satz gemeint war. Doch Dorian ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen fragte er: »Was ist eigentlich mit deiner Mutter?«

Lindy Green.

Der Name zuckte durch mich hindurch wie ein elektrischer Schlag. Green. Mein Nachname. Und was war mit dem Mann, der meinem Profil nach mein Vater sein sollte? Thomas Seymour. Seit ich nach draußen in den Regen gerannt war, hatte ich nicht mehr daran gedacht, auf was ich gestoßen war. Aber jetzt kehrten die Gefühle zurück, die beim Lesen der Namen für Chaos in mir gesorgt hatten.

Und mit ihnen die Fragen. War es möglich …?

»Ich kann mich nicht an sie erinnern und weiß rein gar nichts über sie. Bis auf ihren Namen – den habe ich heute erfahren. Zumindest glaube ich das.«

»Du hast heute den Namen deiner Mutter erfahren?« Dorian sah mich stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?«

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und überlegte, ob ich ihm die Wahrheit anvertrauen konnte. Auf der anderen Seite – sobald ich mit Birkby gesprochen hatte, wäre die Katze ohnehin aus dem Sack. Deshalb schloss ich einmal kurz die Augen und als ich sie wieder öffnete, sagte ich: »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer meine leiblichen Eltern sind. Und … um ehrlich zu sein, habe ich vor dem Event noch nie etwas von euren Familien gehört. Nicht von deiner … aber auch nicht von den Seymours, von Cordelia einmal abgesehen.« Kurz blickte ich Dorian in die Augen. Verwunderung zeichnete sich darin ab, aber er sagte nichts, als wüsste er genau, dass ich noch nicht fertig war.

»Ich war mir die ganze Zeit über ziemlich sicher, dass ich nur durch einen Fehler der Kanzlei auf die Insel gelangt bin«, fuhr ich fort. »Dass die Einladung eigentlich gar nicht für mich gedacht war. Aber vorhin, da … bin ich auf eine Information gestoßen, die mich ziemlich aus der Bahn geworfen hat. Ich habe mir mein Profil auf dem Tablet genauer angesehen und die Kanzlei hat dort in dem privaten Bereich zwei Namen eingetragen, die … angeblich meine Eltern sein sollen.«

Ich verfluchte mich für die Hoffnung, die sich in mein Herz kämpfte, denn laut ausgesprochen klang das alles wieder völlig absurd. Wenn es irgendwelche Namen gewesen wären, gut, aber dass mein Vater ein Seymour gewesen sein sollte …

»Deshalb war ich auch so aufgewühlt«, setzte ich erneut an. »Es ist ziemlich verrückt und wenn ich Birkby danach frage, wird vermutlich nur herauskommen, dass sie die falsche Anwärterin eingeladen haben, und er schickt mich nach Hause. Aber ich brauche trotzdem Gewissheit.«

Unsicher darüber, was meine Worte auslösten, suchte ich nach einer Regung auf Dorians Zügen. Etwas, an dem ich ablesen konnte, was mein Geständnis mit ihm machte – ob es etwas für uns veränderte. Er blieb allerdings äußerlich vollkommen ruhig und gab mir keinen Hinweis darauf, was gerade in ihm vorging.

Dabei schaute er mich schweigend an, mehrere quälende Sekunden lang, in denen mir selbst Hunderte Gedanken durch den Kopf schossen – darüber, ob ich gerade mehr als nur den Moment zerstört hatte.

»Du hast die beiden letzten Wochen geglaubt, dass dein Platz auf der Insel ein Fehler war?«, fragte Dorian schließlich und langsam zeichnete sich doch etwas in seinen Augen ab, das ich nur als Entsetzen deuten konnte. »Und du hast keine Ahnung, wer deine Eltern sind?«

Genau genommen wusste ich es immer noch nicht.

»Kann man so sagen, ja«, presste ich hervor und jetzt kroch mir die Kälte doch in die Knochen. Meine nassen Sachen, die ich zuvor gar nicht wahrgenommen hatte, klebten auf meiner Haut und meine Brust fühlte sich auf einmal viel zu eng an. Schon wollte ich von Dorians Schoß herunterrutschen und Abstand zwischen uns bringen. Aber da nahm er meine Hand in seine und streichelte mir über die Finger.

»Das ist sicher nicht leicht für dich«, sagte er und ich hielt inne. »Nicht zu wissen, wo die eigenen Wurzeln liegen, das … stelle ich mir schwer vor.«

Sprachlos starrte ich ihn an. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass er mich nun mit anderen Augen sah. Aber Dorian gab mir nicht das Gefühl, ihn enttäuscht zu haben.

»Ich dachte, ich hätte es akzeptiert«, antwortete ich, viel zu spät und immer noch ein wenig perplex. »Aber vorhin … da … hat es mir den Boden unter den Füßen weggezogen.«

»Verständlich.« Er nickte. »Was ist denn mit deiner Stiefmutter? Hat sie dir nie…« Mitten im Satz brach Dorian ab, weil ich mich noch heftiger verkrampfte. Sofort suchte er meinen Blick, aber ich senkte den Kopf, aus Angst, er könne wieder einmal etwas in meinen Augen lesen oder gar einen Teil der Wahrheit darin erkennen.

Auf keinen Fall wollte ich jetzt über sie reden, ich durfte es nicht. Und gerade wollte ich nicht einmal an sie denken. Es war erstaunlich leicht gewesen, mit Dorian über Mason zu sprechen und auf eine merkwürdige Art und Weise fühlte ich mich nun befreiter. Aber so weit, ihm oder irgendjemand anderem von ihr zu erzählen, war ich nicht.

Vielleicht würde ich das niemals sein.

»Ich verstehe es, wenn du nicht weiter darüber sprechen möchtest«, versicherte Dorian mir. »Und ich werde dich nicht drängen, mir etwas zu erzählen – weder von deinen Eltern noch von deiner Stiefmutter.« Er ließ meine Hand los und legte seine Finger stattdessen unter mein Kinn. Ganz sanft hob er es an, bis ich ihm wieder in die Augen schaute. »Aber ich bin für dich da, falls du es dir anders überlegst.«

»Danke.« Nun klang meine Stimme endgültig tonlos. Tatsächlich hätte ich gerne noch mit ihm über Thomas und Lindy geredet. Aber ich wusste auch, dass nur Birkby mir weiterhelfen konnte, und wenn ich Dorian an dieser Stelle tiefer in meine Gefühlswelt eintauchen ließ, würde ich nicht verhindern können, dass wir früher oder später wieder auf sie zurückkamen. »Ich glaube, jetzt gerade ist mir das zu viel.«

»In Ordnung.« Dorian nickte und einige Atemzüge verstrichen, in denen wir nicht sprachen. Ich sah ihm jedoch an, dass ihm noch ein Gedanke auf der Zunge lag.

»Lass mich bitte nur noch eine Sache zu Mason ergänzen«, bat er schließlich. »Mir geht nicht aus dem Kopf, was du vorhin gesagt hast. Dass du überlegst, ob es deine Schuld ist, wie sich alles entwickelt hat. Aber das ist es nicht, Darcy. Du kannst nichts dafür, dass er ein Mistkerl ist. Nichts von dem, was er getan oder gesagt hat, verdient, dass du es rechtfertigst, und es gibt keinen Grund dafür, die Verantwortung bei dir zu suchen. Jemand, der deine Grenzen nicht respektiert, weiß genau, was er tut. Das ist eine bewusste Entscheidung. Okay?«

Ich schluckte und ein Kloß sammelte sich in meiner Kehle. In dieser Sekunde wollte ich ihm alles erzählen. Von der Villa, von ihr, von dem Gefühl, dass sie immer noch Macht über mich hatte. Auch jetzt gerade.

Doch ich schaffte es nicht, ich hatte zu viel Angst davor, was dann passieren würde. Nicht vor ihm oder dem, was er über mich dachte, aber vor der Vorstellung, die gedankliche Truhe aufzusperren, in der ich dieses Geheimnis seit jeher weggeschlossen hatte.

Also kuschelte ich mich bloß an ihn, bettete mein Gesicht an seiner Halsbeuge und schloss die Augen. Dorian legte seine Arme um mich und genau wie beim letzten Mal im Schrank tat es unendlich gut, von ihm gehalten zu werden.

Wir saßen lange dort, ohne zu sprechen, und durch die Fensterscheiben hindurch beobachtete ich, wie die dunklen Wolken weiterzogen und immer mal wieder Teile des blauen Himmels hervorblitzten.

»Woran denkst du gerade?«, fragte ich irgendwann in die Stille und Dorian strich mir über die Haare und drückte einen Kuss auf meinen Scheitel.

»Ich denke, dass du noch viel stärker bist, als ich gedacht habe.«
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Den ganzen Tag über fiel es mir schwerer denn je, Dorian zu ignorieren und so zu tun, als ob er mir egal wäre. Besonders, als Mrs Fraser verkündete, dass es sich bei der gemeinsamen Aktivität am Nachmittag ausgerechnet um eine Tanzstunde handelte, bei der wir alle paar Minuten die Partner tauschen würden, damit jedes Mitglied der Familie Corydalis einmal mit jedem der verbleibenden Seymours tanzte.

»Damit können Sie sich schon einmal auf die kommende Clarity Night einstimmen«, verkündete die Anwältin, die zusammen mit dem Kamerateam am Rand stand und alles beobachtete. »Bereits morgen Abend werden Sie schließlich wieder wählen können, mit wem sie diese Reise fortsetzen möchten. Also nutzen Sie Ihre Chance heute, sich noch einmal besser kennenzulernen.«

Die Clarity Night – ja klar! Seit Dorian und ich uns geküsst hatten, hatte ich kaum mehr einen Gedanken daran verschwendet.

Dabei war mir natürlich aufgefallen, dass das Team schon den ganzen Tag über auf Hochtouren arbeitete. Shane und Nikolai hatten vorhin mehrere Kisten mit Lebensmitteln hereingetragen

Und wenn ich mich nicht irrte, waren auch Copper und eine Kollegin aus dem Sicherheitsteam mit etwas beladen gewesen, das nach einem riesigen Schokoladenbrunnen aussah. Völlig übertrieben, aber warum wunderte ich mich überhaupt noch?

»Ich wünsche Ihnen allen viel Spaß!«, rief Mrs Fraser noch, ehe sie die Musik aufdrehte und ich mich dem Unausweichlichen stellte. Am Anfang tanzte ich mit Cesper, der lächelnd auf mich zutrat und mir die Hand hinhielt. Nach zwei Tänzen wechselte ich zu Farla und als schließlich Dorian an der Reihe war, schlug mein Herz wie wild.

Bevor wir heute Morgen zurück ins Schloss gegangen waren, hatte er mich vor dem Eingang noch einmal geküsst – sanft und zärtlich, aber gleichzeitig so intensiv, dass ich mich wie elektrisiert fühlte. Auch jetzt spürte ich wieder ein leichtes Ziehen in mir, als Dorian meine Finger mit seiner Hand umschloss und die andere an meine Taille legte. Nach einer halben Runde beugte er sich zu mir herunter.

»Die Schritte sollten wir vor der Clarity Night dringend noch mal üben«, flüsterte er und das Kitzeln seines Atems an meinem Ohr sorgte dafür, dass ich mich prompt wieder vertanzte. »Ich schlage vor, dass wir uns heute nach dem Abendessen im Musikzimmer treffen.«

»Für eine Tanzstunde?« Ich hob die Augenbrauen und er schmunzelte.

»Für was immer du willst.«

Das klang schon besser, allerdings gab es einen Haken.

»Das hört sich wirklich verführerisch an. Aber bist du sicher, dass es so eine gute Idee ist? Was, wenn es doch jemand mitbekommt und …«

»Ich kann nicht bis morgen warten.« Dorians Stimme klang dunkel und ganz kurz strichen seine Lippen an meiner Wange entlang. Das genügte, um mich augenblicklich wieder in Brand zu stecken, und in diesem Moment wollte ich ihn am liebsten auf der Stelle noch einmal küssen.

»Und was, wenn Eunectes davon erfährt?«, fragte ich dennoch und Dorian zuckte mit den Schultern.

»Ich werde nach dem Essen ins Musikzimmer gehen, um ein wenig Klavier zu spielen. Was kann ich dafür, wenn du plötzlich auch dort auftauchst, um eines der letzten Rätsel zu lösen? Apropos …« Er hob den Kopf und brachte wieder etwas Abstand zwischen uns, als sich die Kamerafrau, die wie immer alles begleitete, in unsere Richtung drehte. »Bring nachher unbedingt den Zettel mit den Noten mit. Ich habe eine Idee, wie sie uns weiterhelfen könnten.«

Das Prickeln in mir wurde unerträglich und die Aussicht, Dorian noch heute Abend zu treffen und ein paar Minuten mit ihm allein zu haben, ließ mich alle Zweifel verdrängen. Er hatte recht, wenn wir nicht gerade zusammen verschwanden, würden sich die anderen womöglich gar nicht fragen, wo wir waren. Außerdem war es immer noch wahrscheinlich, dass ich bereits morgen nach Hause geschickt wurde. Deshalb wollte ich die verbleibende Zeit auf der Insel so sinnvoll wie möglich nutzen.

»Okay«, sagte ich deshalb und grinste, jedoch nur kurz, weil mir auffiel, dass Nate, der gerade mit Farla tanzte, uns beobachtete. Auch die Augen der Zwillinge, die zum Team gehörten und die mit Erfrischungsgetränken am Rand des Saals warteten, schienen sich in diesem Moment auf uns zu richten.

»Gib dir keine Mühe, Chamberlain«, sagte ich deshalb etwas lauter als normal, als abermals die Partner getauscht wurden und Seraya mit wehendem Zopf auf uns zueilte, um mich abzulösen. »Auf deine bescheuerte Ich-bin-ja-so-ein-mysteriöser-Typ-Masche springe ich nicht an.«

Eine Sekunde lang wirkte Dorian irritiert, aber dann verstand er und ein Schmunzeln legte sich auf seine Lippen.

»Wirklich?«, entgegnete er, nun wieder mit der arroganten Gelassenheit, die mich an den ersten Tagen im Juwel in den Wahnsinn getrieben hatte. »So aufdringlich wie deine Füße gerade Körperkontakt gesucht haben, war ich mir fast sicher, dass du mehr willst.«

»Du bist so ein verdammter …«

Mir fiel nichts ein und als ich mich einfach umdrehte und ihn stehen ließ, lachte er. Ich spürte es tief in mir drin.

Es war bereits nach 20 Uhr, als ich über die Galerie schlich und mich dabei immer wieder zu allen Seiten umblickte.

Auf der Treppe und im Foyer war es leer, nur von unten aus dem Gemeinschaftsraum drangen Stimmen zu mir herüber. Scheinbar waren die anderen nach dem üppigen Abendessen zu vollgefuttert, um sich jetzt mit den Rätseln zu beschäftigen.

Trotzdem war es riskant, dass Dorian und ich uns um diese Uhrzeit trafen – es genügte, wenn eine Person uns sah und ihre Schlüsse daraus zog, dass wir zwei die einzigen waren, die fehlten. Und dennoch …

Ich kann nicht bis morgen warten, hatte er gesagt. Und Himmel, spätestens jetzt konnte ich das auch nicht mehr.

Also beeilte ich mich, auf mein Zimmer zu kommen und den Notenzettel und die merkwürdige Uhr zu holen, die ich ganz unten in meiner Umhängetasche versteckt hatte.

Als ich mit der Tasche über der Schulter die Treppe überquerte und auf die andere Seite der Galerie lief, fiel mein Blick auf das Tablet unten neben dem Eingang im Foyer.

Ich hatte Birkby noch am Vormittag auf meine Eltern ansprechen wollen, aber sein Assistent – der steife Typ, von dem ich annahm, dass er seine Krawatte auch zum Schlafen umließ – hatte mir mitgeteilt, dass der Notar heute letzte Besorgungen für die Clarity Night erledigte und erst morgen wieder auf der Insel sein würde. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten. Er bot mir zwar an, dass ich genauso gut mit Mrs Fraser sprechen konnte, aber ich lehnte ab. Mit ihr hatte ich bisher einfach keine Ebene gefunden. Wahrscheinlich gehörte es zu ihrem Job, stets beherrscht und damit auch distanziert zu wirken. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, mit ihr über meine Eltern zu sprechen, während sie mir gegenübersaß und die Emotionen eines Steins an den Tag legte.

Außerdem blieb mir so ja auch noch Zeit, ein weiteres Rätsel zu lösen. Diesen Gedanken im Kopf eilte ich die Stufen zum Turm hoch, in dem bereits leise Pianoklänge zu hören waren. Dorian war also schon da. Rasch tippte ich den Code für das Bild ein und die Tür schwang auf.

Als Dorian mich bemerkte, lächelte er, beendete sein Spiel und klappte den Deckel über den Tasten herunter.

»Hey«, begrüßte er mich und stand auf. Aber bevor er noch etwas sagen konnte, schlang ich meine Arme um seinen Hals und küsste ihn.

»Die Frage, wie du zur privaten Tanzstunde stehst, erübrigt sich dann wohl«, raunte er mir zu und anstelle einer Antwort küsste ich ihn noch einmal, woraufhin Dorian mich hochhob und auf dem Flügel absetzte.

Er positionierte sich zwischen meinen Beinen und als seine Zunge erneut auf meine traf, entwich mir ein leises Seufzen.

Gott, es fühlte sich so gut an, ihn zu küssen, meine Hände über seine Schultern und seine Brust wandern zu lassen und seinen Duft dabei tief in mir aufzunehmen.

»Du bringst mich wirklich um den Verstand, Mylady«, hauchte Dorian in meinen Mund und der raue Klang seiner Stimme sorgte dafür, dass all meine Gedanken sich in Luft auflösten.

Es konnten Minuten, aber genauso gut auch Stunden vergangen sein, als er irgendwann seine Stirn an meine legte und so vor mir stehen blieb. Wir rührten uns nicht und ich streichelte bloß durch seine Haare, was ihn kurz die Augen schließen ließ. Doch als er sie wieder öffnete und mich ansah, fiel mir etwas ein.

»Warum wolltest du eigentlich, dass ich den Notenzettel mitbringe?«, fragte ich und Dorian brachte etwas mehr Abstand zwischen uns und grinste leicht.

»Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass du diesen Teil des Plans für das Treffen wieder vergessen hast.«

Er küsste mich noch einmal, weniger stürmisch als zuvor, zog dann aber seine beiden Notenzettel aus der Hosentasche und hielt sie mir entgegen. »Wenn mich nicht alles täuscht, ergeben die drei Seiten ein komplettes Musikstück, wenn man sie übereinanderlegt. Die beiden Zettel, die ich habe, ergänzen sich jedenfalls, die Noten passen genau in die Lücken.«

Neugierig nahm ich ihm die Seiten ab, zog auch meinen Hinweis hervor und ließ mich langsam vom Flügel heruntergleiten. Es dauerte nur wenige Sekunden, sie zu entfalten und tatsächlich: übereinandergelegt, ergaben die drei transparenten Seiten eine komplette Melodie. Leider stand auf keiner davon ein Titel oder irgendein anderer Tipp, was wir nun damit anstellen sollten.

»Wie es aussieht, müssen wir jetzt die ganzen Bücher durchsehen«, stellte ich fest und seufzte. Vermutlich würde es ewig dauern, alle Seiten durchzublättern und zu prüfen, ob eines der Stücke zu den Noten passte. Aber was hatten wir für eine Wahl?

»Oder …« Dorian lächelte und deutete auf die Wand, an der das einzige Bild an der Wand hing, oder besser gesagt: der Spruch. »Wir müssen es spielen.«

Ich drehte mich um. Music Is The Key. Just Play It, stand dort an der Wand. Ja, natürlich! Ich hatte mich schon gewundert, was das sollte – immerhin schien mir Cordelia niemand zu sein, der auf Kalendersprüche stand.

»Gute Idee«, stimmte ich Dorian zu und erinnerte mich wieder einmal daran, dass hier im Juwel alles ein Hinweis sein konnte – besonders die Bilder. Cordelia hatte nichts dem Zufall überlassen. »Wir sollten wissen, wie das klingt. Vielleicht gibt uns das einen Aufschluss darüber, in welchem der Bücher wir nachsehen müssen.«

Oder an welchem anderen Ort.

»Hier.« Ich gab Dorian die Seiten zurück und er legte sie fein säuberlich übereinander und platzierte sie auf dem Notenständer. Anschließend setzte er sich wieder vor den Flügel und klappte den Deckel hoch.

Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass es ihm keine Mühe bereiten würde, das Stück zu spielen. Aber Dorian brauchte mehrere Anläufe, in denen er das Gesicht verzog, den Kopf schüttelte und abbrach.

»Nein, das stimmt noch nicht. Das hier muss schneller gespielt werden.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Ich spiele hauptsächlich Stücke, die mir bekannt und mit den Jahren in Fleisch und Blut übergegangen sind. Mit so etwas«, er tippte gegen die Zettel, »bin ich ein wenig aus der Übung.«

»Lass dir Zeit.« In meinen Ohren klang ohnehin alles gut, was er dem Instrument entlockte. Seine Fehler wären mir nicht aufgefallen. Aber Dorian wollte es perfekt hinkriegen. Und so beobachtete ich ihn noch einige Minuten lang schweigend und schließlich bemerkte ich, wie sein Gesicht beim Spielen weicher wurde und sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.

Doch plötzlich erklang ein Klacken, dicht gefolgt von einem leisen Surren und sowohl Dorian als auch ich zuckten zusammen. Ich rechnete damit, dass das Bild aufschwang und wir Besuch bekamen – von Eunectes! Aber als ich herumwirbelte, war da nichts. Die Tür war immer noch verschlossen.

Alles sah aus wie immer. Außer … Augenblick mal. Eine der Bodendielen hatte sich gelöst, direkt unter dem Rahmen mit dem Spruch darin. Music Is The Key. Just Play It.

Wahnsinn! Ich lachte auf, das war jetzt fast zu leicht gewesen. Andererseits hatte ich ja vorgehabt, jedes einzelne Buch durchzublättern.

Dorian runzelte die Stirn und blickte sich um. »Irgendwo hier muss Cordelia Technik versteckt haben, die die Musik aufzeichnet. Eine Notenfolge als Code. Beeindruckend!«

Ja, so wie alles auf Kincaldy Rock. Schnell lief ich zu der Bodendiele, die gut zehn Zentimeter nach oben gefahren war, und kniete mich hin. Unter dem Holz gab es einen kleinen Hohlraum und als ich hineingriff, ertastete ich gleich mehrere Gegenstände, die ich nacheinander hervorzog: zuerst ein kleines, gerahmtes Kunstwerk, das an jene an den Türen erinnerte, jedoch nicht größer als meine Handfläche war. Es zeigte eine abgerundete, rot schattierte Fläche vor braunem Hintergrund und ich hatte eine Ahnung, was es darstellte: den Sessel im Thronsaal!

Als Nächstes holte ich einen gefalteten Zettel aus dem Versteck, der sich als weiterer Brief entpuppte. Oder zumindest als Teil davon.

Ich liebe das Bild, das du mir gemalt hast, und damit du auch etwas von mir hast, das dich an unseren Sommer erinnert, habe ich ein Lied für dich komponiert. Es heißt Keep A Secret und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass noch viele weitere dieser Art folgen, die durch unsere gemeinsame Zeit inspiriert werden. Ich vermisse dich jeden Tag. H.

Das Lied – damit mussten die Noten gemeint sein, die wir zusammengesetzt hatten. H hatte es also für Cordelia geschrieben, was sehr romantisch war, uns aber kein bisschen weiterbrachte. Nur der Titel des Liedes war auffällig. Wir mussten wirklich dringend herausfinden, wer sich hinter dieser Initiale verbarg und was sein Geheimnis war.

»Ist da noch mehr?«, wollte Dorian wissen. Ich nickte und fischte noch etwas aus dem Hohlraum, das an ein hölzernes Fernglas erinnerte. An einer Seite war eine goldene Konstruktion angebracht, die man drehen und in die man verschiedene Linsen einspannen konnte. Cordelia hatte uns jedoch nur eine einzige davon zur Verfügung gestellt. Neugierig ließ ich sie einschnappen und hielt mir das Rohr vors Auge. Sogleich veränderte sich der Raum. Mein Sichtfeld zersprang in Hunderte kleine Einzelteile und als Dorian auf mich zukam, sah seine Gestalt aus wie ein expressionistisches Kunstwerk.

»Was ist das?«, fragte er und ich reichte ihm das Fernglas, damit er ebenfalls hindurchblicken konnte.

»Für mich sieht es nach einer Art Kaleidoskop aus«, murmelte ich gedankenverloren, während ich mir die anderen Hinweise noch einmal ansah. Dabei blieb ich an dem kleinen Bilderrahmen hängen und in meinen Kopf begannen die Zahnräder ineinanderzugreifen. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich drehte das Motiv so, dass Dorian es erkennen konnte. »Und Cordelia hat uns auch verraten, wo wir es benutzen sollen.«

Der Korridor, auf dem die Türen zum Thronsaal lagen, grenzte an den hinteren Teil des Foyers. Wir hatten ihn bereits freigespielt und dem Holzmodell von Kincaldy Rock zufolge, musste sich dort die große Halle befinden. Bisher war es uns nicht gelungen, eine der beiden Türen zu öffnen, die Bilder darauf, ein unscheinbares Brokatmuster sowie mehrere bunte Streifen, sagten mir gar nichts. Aber vielleicht würde sich das ändern, wenn wir nun mit den neuen Hinweisen noch einmal …

Der Gedanke verpuffte schlagartig und ich blieb wie angewurzelt stehen. Auch Dorian stoppte, kaum, dass wir den Korridor betreten hatten.

Die vordere Tür zum Thronsaal stand einen winzigen Spaltbreit offen!

Wir wechselten einen schnellen Blick und er legte einen Finger auf die Lippen. Ich verstand sofort, denn ich hatte denselben Gedanken: Wer auch immer den Thronsaal geöffnet hatte, war vielleicht noch dort. Und es bestand die Chance, dass dieser jemand keiner von den Anwärtern war. Dorian schob sich vor mich und ich hielt den Atem an, als er die Tür ein Stück weiter öffnete und sich lautlos hindurchschob. Nur wenige Sekunden später winkte er mich zu sich. »Es ist niemand hier«, sagte er und ich atmete tief durch, drehte mich aber vorsichtshalber noch einmal um und vergewisserte mich selbst, ehe ich ihm folgte.

»Scheint, als wären wir nun nicht mehr die einzigen, die diesen Raum kennen«, stellte Dorian fest. »Das bedeutet dann wohl, wir sollten uns beeilen, wenn wir unseren Vorsprung wieder ausbauen wollen.«

Ich nickte, schon auf dem Weg zu dem roten Sessel, das Kaleidoskop fest umklammert. Kaum, dass ich die Stufen erklommen und mich gesetzt hatte, hielt ich es mir vors Auge. Erneut zersetzte sich mein Sichtfeld in unzählige Einzelteile und als ich das Kaleidoskop so hielt, dass ich das Kunstwerk sehen konnte – die Silhouette der Frau inmitten der unzähligen geschriebenen Zeilen –, erkannte ich zunächst gar nichts. Hatte ich mich etwa geirrt? Nein, Augenblick …!

»Die Linse verändert den größten Teil des Sichtfelds«, ließ ich Dorian wissen. »Aber ein Bereich …« Ja, jetzt war ich mir ganz sicher. »Ein Bereich bleibt klar.«

Es war ein kleiner Fleck neben dem Arm der Silhouette! Rasch steckte ich das Kaleidoskop wieder ein, dann lief ich zu Dorian.

»Du muss mich hochheben«, sagte ich und er stellte keine Fragen, sondern fasste mich an der Taille und hob mich ein Stück nach oben. Die Berührung seiner Hände schickte einen Stromstoß durch mich hindurch und eine Sekunde vergaß ich, was mein Plan gewesen war. Alles, was ich fühlte, war die Hitze, die sich direkt wieder in mir ausbreitete.

Konzentrier dich, Darcy.

»Geht es noch ein Stück höher? Das reicht noch nicht.«

Anstelle einer Antwort setzte Dorian mich kurzerhand auf seine Schulter und trat so nah an das Gemälde heran, dass ich den Text darauf lesen konnte. Hastig überflog ich den Bereich, den ich eben durch die Linse gesehen hatte, und plötzlich machte mein Herz einen Sprung. Denn da, zwischen den akkurat ausgerichteten Zeilen, war tatsächlich etwas. Ein einzelnes Wort, so klein, dass uns auf die Entfernung nicht aufgefallen war, dass es in dunklem Rot geschrieben worden war

Zufall? Garantiert nicht.

»Ich hab’s«, triumphierte ich und Dorian ließ mich wieder herunter, wobei mein Körper an seinem entlangglitt und ich erneut erschauerte. Erst verzögert sagte ich: »Das erste Wort des Codes lautet Nothing.«

»Na, dann los«, flüsterte er mir zu und als seine Lippen dabei mein Ohr streiften, schloss ich kurz die Augen. Die Gänsehaut breitete sich noch weiter aus und ich musste mich zwingen, mich von Dorian zu lösen, einen Schritt nach vorne zu machen und das Passwort einzugeben. Als gleich darauf eine grüne Lampe aufleuchtete und mir signalisierte, dass ich richtig lag, jubelte ich innerlich. Doch das Hochgefühl hielt nicht lange, denn egal, wie oft ich mich noch auf den Sessel setzte und das Kaleidoskop drehte, es gab mir keinen weiteren Aufschluss.

»Ich glaube, uns fehlen noch zwei Linsen, um das Rätsel zu lösen«, sagte Dorian irgendwann und tippte gegen die goldene Konstruktion am Ende des Rohrs. »Das hier sieht noch nicht fertig aus und ich glaube nicht, dass Cordelia es uns so einfach machen wollte.«

Einfach? So hätte ich den Weg, auf dem wir an diesen Punkt gekommen waren, ganz bestimmt nicht genannt. Trotzdem ahnte ich, dass Dorian recht hatte. Missmutig zog ich die Taschenuhr aus meiner Umhängetasche und ließ sie an der langen Kette vor mir in der Luft baumeln. Die Zeiger waren bei sechs Uhr stehen geblieben, fiel mir nun auf, einer zeigte nach oben oder andere nach unten. Ob Cordelia uns damit auch etwas hatte sagen wollen? Vielleicht, dass wir uns der Halbzeit des Spiels näherten? Oder, dass ich nur die Hälfte des Kunstwerks betrachten sollte? Ach, keine Ahnung.

»Kann ich die noch mal sehen?«, fragte Dorian. Er nickte zur Uhr und ich reichte sie ihm, weil ich gerade absolut keine Idee hatte, wie sie uns weiterhelfen sollte. Doch die feinen Linien zwischen seinen Augenbrauen zeigten mir, dass es bei Dorian anders war.

»Diese Uhr erinnert mich an irgendetwas«, sagte er und drehte sie in seiner Hand. »Ich komme nur nicht darauf, was es ist. Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich…«

Mitten im Satz brach er ab und lauschte. Auch ich hatte es gehört. Ein … Knarren. Jetzt war es still, aber im nächsten Moment glaubte ich, leise, huschende Schritte zu hören.

Dorian reagierte schneller als ich. Er rannte auf die Tür zu und riss sie auf. Ich eilte ihm nach, stoppte neben ihm und sah mich um.

Nichts.

Der Flur war leer und nicht das leiseste Geräusch war zu hören. Trotzdem schritt Dorian einmal den kompletten Gang ab und ich öffnete die Tür, die ins Foyer führte. Gerade lief eine Gruppe aus dem Team vorbei, voll bepackt mit riesigen Rosensträußen, einer Blumengirlande und transparenten Stoffbahnen – vermutlich alles für die morgige Clarity Night. Shane war auch dabei, er zwinkerte mir im Vorbeigehen zu. Ich grüßte zurück und wartete, bis der Trupp vorbeigezogen war. Dann machte ich ein paar Schritte in die Eingangshalle hinein und scannte den Saal ab. Doch bis auf Catriona und Seraya, die kichernd über die Galerie liefen, war niemand zu sehen. Hatten wir uns getäuscht?

Scheinbar. Nur … warum sagte mir mein Bauchgefühl dann etwas anderes?

Ein letztes Mal sah ich mich um, dann drehte ich mich zu Dorian, der mir gefolgt war und nun dicht hinter mir stand. Nachdenklich runzelte er die Stirn und obwohl er nichts sagte, war ich mir sicher, dass wir dasselbe dachten.

Es war schwer vorstellbar, dass uns jemand so schnell hatte entkommen können. Aber wenn doch, dann wusste dieser Jemand nun ebenfalls, wie das Rätsel im Thronsaal zu lösen war.
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KAPITEL 33
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Ton, Kamera, Licht. Mrs Fraser gab allen ein Zeichen, dann trat sie in ihrem langen schwarzen Abendkleid und mit einer filigranen Spitzenmaske auf die aufgebaute Bühne im Saal. Augenblicklich wurde es still, was sie mit einem zufriedenen Lächeln quittierte.

»Ich möchte Sie alle herzlich zur zweiten Clarity Night begrüßen«, sagte sie ins Mikrofon. »Das Motto des Abends lautet Maskenball und wie ich sehe, hat das Team Sie bereits alle entsprechend ausgestattet. Wunderbar.« Die Anwältin lächelte in die Runde. »Genau wie beim letzten Mal wird es auch heute nach dem Essen Zeit für Tänze und Gespräche geben, bevor Sie sich um Mitternacht entscheiden können, mit wem Sie in die nächste Runde gehen möchten. Allerdings wird die Wahl dieses Mal etwas anders ablaufen.« Die Anwältin machte eine Kunstpause, vermutlich, um die Spannung zu steigern. »Heute Abend wird jeder der verbleibenden drei Corydalis-Anwärter zwei Seymours wählen können und nur wenn diese sich ebenfalls dafür entscheiden, in der kommenden Runde ein Paar zu bilden, kommen beide weiter.« Lyri warf mir von der Seite einen irritierten Blick zu, aber da setzte Mrs Fraser schon zu weiteren Erklärungen an. »Wie Sie wissen, ging es Cordelia Seymour in erster Linie darum, ein Liebespaar zu finden, und da die Hälfte der Zeit schon um ist, wird sich in der kommenden Woche einiges ändern. Auf diejenigen von Ihnen, die heute Abend weiterkommen, wartet ein exklusiver Flügel im Juwel, der bisher verschlossen war. Dort wurden drei luxuriöse Suiten für sie vorbereitet, die Sie heute Abend mit Ihrem Partner oder Ihrer Gruppe beziehen werden.«

Nun war ich es, die Lyri anstarrte. »Habe ich das richtig verstanden? Es gibt Pärchensuiten, in die wir dann zu zweit umziehen?«

»Oder zu dritt«, murmelte Lyri. »Die Corydalis dürfen ja zwei Seymours wählen.«

»Ganz genau.« Mrs Fraser musste unsere Worte aufgeschnappt haben, denn sie nickte uns zu. »Sie kommen nur weiter, wenn Sie sich gegenseitig wählen, und jeder der verbleibenden drei Corydalis kann maximal zwei Seymours mitnehmen. Wird jemand nicht gewählt, scheidet er aus – das gilt für die Mitglieder beider Familien.«

Sie blickte in die Runde, als wolle sie prüfen, ob noch irgendjemand Fragen hatte. Doch alle schwiegen – vor Erwartung oder Schock konnte ich nicht sagen. Noch waren wir 16 Anwärter, morgen früh nur maximal neun. Doch dieses Mal hatte ich keine Sorge weiterzukommen. Das Flattern in meinem Bauch kam vor allem von der Vorstellung, mir ab heute Abend ein Zimmer mit Dorian zu teilen.

»Heißt das, wir schlafen dann auch in einem Bett?«, sprach Arabella meine Gedanken aus und nun erhob sich doch leises Gemurmel.

»Das bleibt ganz Ihnen überlassen«, entgegnete die Anwältin. »Festgelegt ist nur, dass Sie mit dem Partner oder der Partnerin Ihrer Wahl ab heute Abend ein Team bilden und dass die kommenden Spiele und Dates entsprechend darauf ausgelegt sind.«

»Jetzt wird es wohl ernst«, kicherte Lyri neben mir, aber ich antwortete nicht, weil ich damit beschäftigt war, Dorians Blick aufzufangen. Denn gerade war mir noch etwas siedend heiß klar geworden: Wenn wir heute Nacht nicht anonym wählen konnten und in Teams aufgeteilt wurden, würde unsere Tarnung auffliegen.

Es war jedoch nicht Dorian, der zu mir herübersah, sondern Cesper. Ich lächelte ihm kurz zu und wandte mich dann rasch wieder ab.

»In der nächsten Woche werden Sie alles gemeinsam machen«, fuhr die Anwältin fort. »Also überlegen Sie sich heute Abend noch einmal ganz genau, mit wem Sie sich vorstellen könnten, am Ende ein ganzes Jahr auf Kincaldy Rock zu verbringen. Oder … auch den Rest Ihres Lebens.«

Lyri lachte leise. »Bloß keinen Druck aufbauen«, flüsterte sie mir zu, aber ich hörte nur mein eigenes Herz schlagen. Abermals schaute ich zu Dorian, der wie immer ganz in schwarz gekleidet war. Nur seine Maske war golden, genau wie meine eigene, die mir einer der Zwillinge vorhin am Eingang in die Hand gedrückt hatte. Dorian sah unheimlich gut aus und kurz gab ich mich doch der Vorstellung hin, wie es sein würde, ihn heute Nacht zu küssen und ihm langsam das Hemd aufzuknöpfen. Wie es wäre, seine Lippen zu spüren. Nicht nur auf meinen, sondern überall.

Gestern Abend waren wir mit dem Rätsel nicht mehr weitergekommen und seit Dorian mich noch im Thronsaal mit einem langen Kuss verabschiedet hatte, hatten wir keine Gelegenheit mehr gehabt, uns für einen kurzen Moment davonzustehlen. Direkt nach dem Frühstück hatte Ava, die Pressetrainerin, uns zusammengerufen und uns daran erinnert, dass auch heute Abend wieder externe Reporter anwesend sein würden. Aus diesem Grund hatten wir jeder noch ein Einzelcoaching erhalten. Direkt im Anschluss hatte das Stylingteam auf uns gewartet, das bereits gestern angereist war – im Gepäck jede Menge Ballroben und Anzüge, allesamt in Schwarz-, Creme- und Goldtönen. Für mich hatten sie ein helles schimmerndes mit hohem Beinschlitz ausgewählt, für Lyri ein schwarzes mit goldenen Verzierungen. Unsere Haare waren dieses Mal hochgesteckt worden und abgesehen davon, dass sich meine Fußgelenke in den hohen Schuhen etwas wackelig anfühlten, gefiel mir mein Look.

»Jetzt wünsche ich Ihnen aber erst einmal einen unvergesslichen Abend«, sagte Mrs Fraser da und mir fiel auf, dass ich ihr gar nicht mehr zugehört hatte. Auf einen Wink von ihr hin öffnete sich die Tür zum Saal. Ein Raunen ging durch die Anwesenden, als die Köche, angeführt von Shane, mehrere Tabletts hereintrugen, auf denen sich allerhand Köstlichkeiten türmten: dampfende Nester aus Nudeln, verschiedene Häppchen, in denen Wunderkerzen steckten, und eine mehrstöckige goldverzierte Torte, die gleich von zwei Leuten getragen werden musste.

Unauffällig musterte ich die Köche. Obwohl wir gestern Abend niemandem vor dem Thronsaal entdeckt hatten, ließ mich der Gedanke seither nicht los, dass uns jemand belauscht hatte. Es war einfach ein Bauchgefühl, eine leise Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich vorsichtig sein musste.

In der Früh hatte ich extra noch einmal den Thronsaal überprüft. Heute − da sowohl die Anwärter als auch das Team aufgeregt umherschwirrten und sich alles um die Clarity Night drehte − war es immerhin der perfekte Moment für Eunectes und seine Gruppe, sich einen Vorsprung zu verschaffen. Im Thronsaal hatte sich jedoch zu meiner Erleichterung nichts verändert. Nur eines der Eingabefelder am Rahmen des Gemäldes leuchtete grün und auch jetzt gerade verhielt sich niemand auffällig.

Um mich herum wurde begeistert geklatscht und als Mrs Fraser uns bat, Platz zu nehmen, drehte ich mich noch einmal zu Dorian um. Dieses Mal begegneten sich unsere Blicke und die Art und Weise, wie er mich ansah, brachte meine Wangen zum Glühen. Ich wollte ihm ein Zeichen geben – wir mussten dringend über die Auswahl sprechen. Aber ich kam nicht mehr dazu, weil Caitriona in diesem Moment ihre Finger in Dorians Arm krallte und ihn ans andere Ende des Tisches zerrte.

Ich setzte mich mit Lyri zu Cesper und Farla und konnte mich gerade noch beherrschen, nicht laut aufzustöhnen, als sich auch Nate – heute ganz in Gold, was auch sonst – einen Stuhl heranzog.

Während des Essens scherzte er immer wieder mit Lyri und ich ertappte mich dabei, wie ich meine Gabel fester umklammerte und sie besonders energisch in eine gefüllte Paprika stieß.

Ich musste wirklich dringend einen Weg finden, Lyri einzuweihen, ohne gegen den verfluchten Knebelvertrag zu verstoßen. Aber vielleicht wurde Nate ja heute einfach nach Hause geschickt. Dann wäre dieses Problem auch gelöst.

»Hat jemand von euch Birkby gesehen?«, fragte ich ein paar Minuten später, weil es mich rasend machte, dass die zwei ständig kicherten.

»Der ist wohl noch in Edinburgh«, antwortete Cesper, der neben mir saß. »Sein Schiff konnte wegen des schlechten Wetters nicht ablegen. Laurence, sein Assistent, meinte, dass er versuchen will, heute Abend noch dazuzustoßen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das klappt.« Er deutete in Richtung der Fenster, hinter denen es bereits dunkel war. Trotzdem hörte man, wie die Regentropfen von draußen gegen die Scheibe gepeitscht wurden.

»Ich war heute Nachmittag einmal kurz draußen bei den Klippen, die Wellen sind riesig«, mischte sich nun auch Nate ein. »Da hätte ich auch keinen Fuß auf ein Schiff gesetzt.« Er legte einen Arm über Lyris Stuhllehne und ich funkelte ihn an. Aber entweder er bemerkte es nicht oder er ignorierte es einfach. Denn anstatt von Lyri abzurücken, berieselte er uns während des Desserts ununterbrochen mit Anekdoten aus seinem Leben und gab Promi-Imitationen zum Besten, die alle lustig fanden außer ich. Sogar Farla lachte. Ja, sie lachte!

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und als die Musiker, die auch für die heutige Clarity Night wieder beauftragt worden waren, auf der Bühne Stellung bezogen, stand ich ruckartig auf.

»Lyri, willst du tanzen?«, fragte ich und sie schaute etwas verdattert auf, den Löffel noch in ihren Karamellpudding getunkt.

»Jetzt?«

Ich nickte und auch wenn ich mir ziemlich dämlich vorkam, lief ich um den Tisch herum und hielt ihr auffordernd die Hand entgegen. Keine Ahnung, wie, aber Lyri musste erfahren, dass sie Nate nicht vertrauen konnte.

»Los, komm, ich möchte unbedingt die Erste auf der Tanzfläche sein«, sagte ich deshalb und sie hob eine Augenbraue, weil sie ebenso gut wusste wie ich, dass mir dieser Satz unter anderen Umständen niemals über die Lippen gekommen wäre. Nicht nur, weil ich nicht gerne tanzte, sondern weil ich ganz bestimmt nie bei etwas die Erste sein wollte, wenn Kameras in der Nähe waren und ich mich nicht hinter den anderen verstecken konnte. Lyri zögerte und kurz schien sie zu überlegen, ob es mir gut ging.

»Komm schon, bitte. Ich muss dringend mit dir über etwas reden. Du weißt schon …« Genau wie sie sonst immer ließ ich meine Augenbrauen auf und ab hüpfen – Lyris Universalgeheimsprache. Sofort blitzte Neugier in ihrem Gesicht auf und sie erhob sich.

»Na, wenn das so ist …« Sie griff nach meiner Hand und zog mich aufs Parkett. Zu Glück setzte in diesem Moment die Musik ein.

Leider waren auch die Kamerateams sofort zur Stelle und ich zwang mich, zu lächeln und nicht allzu viel darüber nachzudenken, ob Mason und sie diese Bilder wohl später im Fernsehen sahen.

Lyri schien das nicht zu stören. Sie schnappte sich im Vorbeigehen noch schnell ein Champagnerglas von dem Turm, um den ich dieses Mal ganz sicher einen Bogen machen würde, dann drehte sie sich mit einem breiten Lächeln unter meinem Arm hindurch.

»Ich habe mich insgeheim schon gefragt, ob und wann du über deine knifflige Lage reden willst.«

Meine … was?

Lyri zwinkerte mir zu. »Gerade bin ich echt froh, dass ich nicht in deiner Haut stecke. Obwohl das schon ein ziemliches Luxusproblem ist, wenn gleich zwei heiße Typen auf einen stehen und man die Wahl hat. Trotzdem will man ja niemanden vor den Kopf stoßen.«

Die Musiker spielten einen schnellen Popsong, der laut genug war, damit uns niemand verstehen konnte. Trotzdem kam Lyri noch ein bisschen näher. »Wie ist denn jetzt der Stand der Dinge? Wen von beiden hast du geküsst? Nur Dorian oder auch Cesper?«

»Ich …« Die unerwartete Wendung unseres Gesprächs brachte mich völlig aus der Fassung.

»So, so«, sagte Lyri, obwohl ich ihr gar keine Antwort gegeben hatte.

»Also, eigentlich wollte ich mit dir über Nate…«, setzte ich an, aber sie ließ mir keine Chance.

»Das ist auf den ersten Blick wirklich nicht leicht. Aber im Grunde genommen musst du dich ja nur fragen, bei wem von beiden du dich wohler fühlst oder …« Nun waren es wieder ihre Augenbrauen, die kryptisch auf und ab sprangen. »Mit wem von beiden du dir lieber eine von diesen Suiten teilen willst, die Mrs Fraser vorhin erwähnt hat. Und ein Bett.«

»Nein, das meinte ich gar nicht. Eigentlich …«

»Also, wenn du meine Meinung dazu hören willst.« Lyris Grinsen wurde breiter und sie beugte sich vor, um mir die nächsten Worte zuzuflüstern. »Ich glaube ja, mit Ces kannst du absolut nichts falsch machen. Er ist klug, gebildet, zuvorkommend und natürlich heiß – das perfekte Match. Außerdem findet er dich ziemlich gut, das spüre ich. Und was Dorian betrifft …« Sie wandte sich um und schaute zu dem Tisch, an dem er saß und gerade in ein Gespräch mit Caitriona vertieft war. Als ich ihrem Blick folgte, schaute er hoch und wie magisch angezogen direkt in meine Augen. Sofort schlug mein Herz schneller.

Lyri seufzte. »Dazu muss ich eigentlich gar nichts mehr sagen. Wir wissen beide, dass es von Anfang an zwischen dem Dämonenprinz und dir geknistert hat. Und du kannst noch hundert Mal behaupten, dass das nicht stimmt. Ich glaube dir kein Wort.« Lyri vollführte eine Drehung und wiegte die Hüften im Takt der Musik. »Du könntest natürlich auch einfach beide küssen und dann entscheiden, mit wem es sich besser angefühlt hat.«

Entgeistert starrte ich sie an. Das war jetzt nun wirklich nicht meine Art.

Lyri zuckte mit den Schultern. Plötzlich zog sich einer ihrer Mundwinkel verdächtig hoch, ohne Vorwarnung drehte sie mich an den Schultern herum. »Deine erste Gelegenheit kommt geradewegs auf uns zu.«

Cesper. Er war aufgestanden und näherte sich uns. Ach, verdammt! Lyri hatte mich kaum zu Wort kommen lassen und nun hatte ich die Chance vertan, sie zu warnen. Natürlich stimmte die Band auch gerade jetzt ein neues Lied an, deutlich langsamer als das erste.

»Darf ich ablösen?«, fragte Cesper und Lyri machte lachend einen Schritt zur Seite.

»Immer doch«, sagte sie und zwinkerte mir zu, ehe sie sich einen weiteren Schluck aus ihrem Champagnerglas genehmigte.

Cesper sah mich an und wartete auf mein Einverständnis. Da ich ihn nicht enttäuschen wollte, nickte ich und legte meine Hand in seine.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte er und mir entging nicht, wie sein Blick über mein Gesicht wanderte und dabei an meinen Lippen hängen blieb. Shit. Ich spürte, dass ich rot wurde. Jedoch nicht aus Verlegenheit, sondern weil sich sogleich mein schlechtes Gewissen meldete.

Schnell machte ich einen Schritt auf ihn zu und legte meine Hand auf seine Schulter, als Zeichen, das ich bereit war, mit dem Tanz zu starten. Cesper nahm ebenfalls eine Tanzhaltung ein und als er begann, mich zu den sanften Walzerklängen über das Parkett zu führen, bemerkte ich, wie Lyri hinter seinem Rücken einen auffälligen Kussmund formte und auf ihn deutete.

Ganz bestimmt nicht!

Es war mir sowieso schon unangenehm, dass ich noch nicht mit Cesper gesprochen hatte. Heute Abend musste ich ihm unbedingt sagen, wie ich zu ihm stand – und das noch vor Mitternacht. Alles andere war nicht fair. Wenn er plante, mich zu wählen, würde ich ihm ansonsten vor laufender Kamera einen Korb geben müssen. Das wollte ich uns nicht antun.

»Ich finde es immer wieder erstaunlich, was das Team für uns auf die Beine stellt«, meinte Cesper da, als wir uns gerade an dem Schokoladenbrunnen vorbeidrehten, den ich gestern schon gesehen hatte. »Heute Morgen beim Frühstück sah alles noch aus wie immer und jetzt …« Er wurde langsamer und legte den Kopf in den Nacken, um die mit hauchdünnen Stoffbahnen verhangene Decke zu bewundern, die von winzigen Lichtpunkten übersät war. Ich musste ihm zustimmen, es war wirklich beeindruckend, wie sich der Saal in den vergangenen Stunden verwandelt hatte. Mit den hohen Fenstern, durch die man den Park und das Meer sehen konnte, und den imposanten Kronleuchtern an der Decke hatte er ohnehin schon etwas Erhabenes. Aber heute Abend kam es mir wirklich vor wie in einem Märchen. Vermutlich hätte es sogar sehr romantisch sein können, wenn die Kameras nicht gewesen wären, die wahrscheinlich gerade jetzt heranzoomten, um jede kleinste Regung auf unseren Gesichtern einzufangen. Wenn ich mich nicht ständig gefragt hätte, ob wir gestern belauscht worden waren und wenn ja, von wem – ob dieser Jemand ebenfalls gerade im Saal war. Und wenn ich nicht mit Cesper, sondern mit Dorian getanzt hätte.

»Ich bin bloß noch nicht sicher, ob ich diese Masken cool oder ein wenig lächerlich finden soll«, sagte ich und sah zu Cesper hoch. Seine war von einem hellen Cremeton, genau wie sein Anzug. Lediglich einige Details waren in Gold gehalten, was den Look sehr elegant machte. »Wenn wir hundert Leute wären, okay. Dann würde man sich vielleicht nicht gleich erkennen. Aber so weiß man doch ganz genau, wer sich hinter der Maske verbirgt.«

»Ich würde dich auch unter hundert Leuten erkennen.«

Das Lied wechselte und Cesper blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. Er legte meine Hand auf seine Brust, löste seine Finger daraus und strich anschließend sanft an der Kante meiner Maske entlang. Dabei sah er mir direkt in die Augen und ich erstarrte.

»Ces.« Meine Stimme klang kratzig, das Ziehen in meinem Magen verstärkte sich.

»Ja?«

»Wollen wir … vielleicht kurz rausgehen? Irgendwohin, wo wir allein sind.«

Und ungestört reden können.

»Gerne.« Cesper lächelte. Er machte einen Schritt zurück, ließ mich jedoch nicht los, sondern legte mir eine Hand auf den Rücken.

Inzwischen war die Tanzfläche voller geworden. Lyri tanzte mit Arabella, Seraya mit einem der anderen Seymours. Nate konnte ich nirgendwo mehr entdecken – gut so – und Dorian …

Ich suchte den Saal nach ihm ab und fand ihn immer noch an seinem Platz. Caitriona war aufgestanden und rekelte sich an seinem Stuhl entlang, offensichtlich bemüht, ihn ebenfalls zum Tanzen zu motivieren. Aber Dorian schenkte ihr keine Beachtung. Stattdessen hielt er seinen Blick auf mich geheftet. Dabei wirkte er düsterer denn je, seine Augen kalt wie Eis. Augenblicklich klopfte mein Herz schneller und während Cesper mich aus dem Saal führte, fragte ich mich, ob Dorian gerade … eifersüchtig gewesen war?

Draußen vor der Tür schaute ich mich noch einmal um. Aus dieser Perspektive konnte ich Dorian nicht mehr sehen. Trotzdem spürte ich seinen Blick immer noch wie ein Glühen auf meiner Haut. Ein leichtes Brennen, an der Stelle, an der Cespers Hand auf meinem Rücken lag.

Im Foyer war es ruhiger, unsere Schritte hallten über den Boden und ich überlegte, wohin wir nun gehen sollten. Ins Freie konnten wir nicht, es stürmte immer noch und ihn mit auf mein Zimmer zu nehmen, fühlte sich eindeutig zu intim an.

Hier im Foyer wollte ich allerdings auch nicht bleiben.

»Lass uns in den Gemeinschaftsraum gehen, ja?«

Es musste niemand mitbekommen, wie …

Ich hielt inne, als ich ein Rascheln hörte. Eine Sekunde lang dachte ich, Dorian wäre uns gefolgt, aber dann erkannte ich eine Gestalt im goldglitzernden Sakko, die sich aus einer der Wandnischen löste und die Treppe zur Galerie hocheilte.

Nate, kein Zweifel. Wollte er sich mit Eunectes treffen?

Kurz überlegte ich, stehen zu bleiben und ihm nachzugehen. Aber da öffnete Cesper bereits die Tür zum Gemeinschaftsraum und schob mich hinein. Kaum, dass er sie hinter uns geschlossen hatte, zog er mich an sich. Sein Arm schloss sich um meine Taille, seine Finger vergruben sich in meinen Haaren. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Cespers warmen Lippen strichen über meine und ich war so verdattert, dass ich mich nicht rührte. Wie eingefroren stand ich da, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nach einigen Sekunden löste Cesper sich von mir und musterte mich.

»Alles okay? Ich dachte, du …« Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über den Nacken.

»Eigentlich …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wollte ich nur mit dir reden.«

»Oh shit.« Nun ließ Cesper mich ganz los und machte einen Schritt zurück. »Dann bin ich wohl etwas übers Ziel hinausgeschossen. Tut mir leid.« Er grinste schief und einen Moment lang herrschte Schweigen. Fieberhaft überlegte ich, was ich nun sagen sollte, aber mein Kopf war wie leer gefegt.

Schließlich deutete Cesper fragend zu einem der Sofas vor den Bücherregalen. »Was wolltest du denn mit mir besprechen?«

Mit … ihm … was? Es irritierte mich, wie schnell er zur Tagesordnung überging. Gerade eben hatte er mich immerhin noch geküsst! Andererseits war ich auch dankbar, dass er nicht zuließ, dass die Situation für uns beide peinlich wurde.

»Ich, also … es geht um die Clarity Night oder besser gesagt um die Auswahl.«

»Okay.« Cesper steuerte auf eine Sitzgruppe zu und als ich ihm folgte und mich auf eines der Sofas sinken ließ, setzte er sich mir gegenüber. Erwartungsvoll schaute er mich an und ich holte tief Luft.

»Die Sache ist die … Cordelia ging es ja darum, ein Liebespaar als Erben zu finden, was ich nach wie vor ziemlich schräg finde. Immerhin setzt das alle ganz schön unter Druck und baut auch irgendwie Erwartungen auf, oder? Ich meine …«

Wieso war das so kompliziert?

Cesper betrachtete mich immer noch und es fiel mir schwer, ihn zu lesen. Äußerlich zumindest wirkte er hauptsächlich interessiert und so, als könne ihn rein gar nichts aus der Ruhe bringen.

»Was auch immer dir auf dem Herzen liegt, sprich es einfach aus«, sagte er und ich rutschte auf dem Polster bis ganz nach vorne auf die Kante.

»Ich will dir nicht wehtun«, druckste ich herum, was ihm ein Schmunzeln entlockte.

»Das wirst du nicht.«

Ich seufzte. »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass … ich dich vom ersten Moment an hier echt mochte und wirklich gerne Zeit mit dir verbringe. Aber …«

Die Worte wollten mir einfach nicht über die Zunge kommen. Ich hatte Angst vor seiner Reaktion, das wurde mir nun klar. Denn dieses Gespräch erinnerte mich nur allzu gut an das, das ich mit Mason hatte führen müssen. Jenes, das der Anfang vom Ende gewesen war.

»Aber du hast keine Gefühle für mich?«, half Cesper mir auf die Sprünge und brachte es damit auf den Punkt. Zerknirscht nickte ich, in Erwartung, dass sich sein Gesicht nun verhärtete, dass er wütend wurde oder etwas sagte wie: Komm schon, Darcy, das ist doch lächerlich. Niemand verbringt so viel Zeit mit jemandem, vom dem man nicht mehr will. Und du hast mir eindeutige Zeichen gegeben.

Irgendetwas, von dem, was Mason getan hätte. Doch Cesper nickte nur und fragte: »Also willst du heute nach Hause?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und nun zeigte sich doch eine Regung auf seinem Gesicht. Überraschung trat in seine Augen und er hob die Brauen. Einen Moment lang musterte Cesper mich nachdenklich, dann nickte er.

»Verstehe.« Er atmete einmal tief durch, dann machte er Anstalten aufzustehen. Doch ich erhob mich schneller.

»Ces, bitte, ich …« Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich sagen wollte. Ich wollte nur, dass er jetzt nicht einfach ging, denn ich wusste noch zu gut, was geschehen war, nachdem Mason kopfschüttelnd die Wohnung verlassen und gesagt hatte, dass er erst mal raus müsse und dass ich am Abend nicht auf ihn warten sollte. Wir hatte tagelang nicht miteinander gesprochen und tief in mir drin hatte ich gewusst, dass es nie wieder so werden würde wie früher. »Ich mag dich wirklich sehr. Nur eben nicht so, auch wenn ich mir anfangs insgeheim vielleicht gewünscht habe, dass es so kommt. Dass es sich jetzt anders entwickelt hat, war für mich auch ziemlich überraschend, denn ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass ich mich überhaupt…«

»Darcy«, unterbrach Cesper mich, als er nun ebenfalls aufstand, sich vor mich stellte und meine Hand nahm. »Es ist alles in Ordnung. Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.«

Ich klappte meinen Mund wieder zu. Damit hatte ich nicht gerechnet. Und auch nicht damit, dass er anfügte: »Wenn das alles ist, was du mir sagen wolltest, schlage ich vor, dass wir jetzt zurückgehen.«

»Ich … bleibe noch einen Moment hier, ja?« Die letzten Minuten musste ich erst einmal verarbeiten.

»Okay. Dann sehen wir uns gleich im Saal.« Cesper hob meine Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Danke für deine Ehrlichkeit.«

Damit ging er und ich sah ihm noch einen Moment lang nach und fragte mich, ob ihm bewusst war, wie viel er gerade in mir geheilt hatte.

Nachdem die Tür hinter Cesper ins Schloss gefallen war, ließ ich mich noch einmal auf das Sofa sinken und legte den Kopf zurück. Die Musik aus dem Saal drang nur leise herüber und bis auf das gleichmäßige Klacken der Wanduhr war es fast still. Ich atmete tief durch und während ich meinen Blick zuerst über die hohe Decke und die Fenster und anschließend über die imposanten Regale gleiten ließ, spürte ich, wie die Erleichterung über den Ausgang dieses Gesprächs sich langsam in mir ausdehnte. Cesper hatte wieder einmal bewiesen, dass Mason und er nichts miteinander gemein hatten und dass …

Moment mal! Ich war an der Uhr hängen geblieben, die auf dem holzvertäfelten Grund zwischen den Regalen hing. Schlagartig lösten sich alle Gedanken in Luft auf und von einer Sekunde auf die andere war ich wieder auf den Beinen. Es war, als hätte der Anblick einen Stromschlag durch mich hindurch geschickt, der alle meine Sinne schärfte und mich klarer denken ließ.

Denn auf dieser Uhr gab es keine Zahlen, dafür aber sechzehn goldeingefasste Glasscheiben …
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Ich konnte es nicht glauben. Die Uhr! Sie war die ganze Zeit über vor unserer Nase gewesen. Kein Wunder, dass die Taschenuhr aus dem Musikzimmer uns so bekannt vorgekommen war. Wir hatten das Gegenstück schließlich schon am ersten Tag auf der Insel bemerkt.

Fasziniert ging ich auf die Uhr zu, fuhr mit den Fingerspitzen über die runden Glasscheiben und sah sie mir der Reihe nach an. Sie waren alle unterschiedlich. Einige der Linsen waren einfarbig, andere verzerrt und auf wieder andere waren winzig kleine Motive und Formen gemalt worden.

Zum Glück hat Cordelia uns einen klaren Hinweis darauf gegeben, welche wir für das Rätsel benötigen, dachte ich und in meiner Erinnerung tauchte das Bild der Taschenuhr auf, deren Zeiger auf sechs Uhr stehen geblieben waren. Doch bevor ich versuchen konnte, die Linsen aus ihrer Halterung zu lösen, erklangen plötzlich Schritte hinter mir.

»Hier bist du. Ist alles okay?«

Ich erkannte Dorians Stimme und drehte mich um.

Dabei registrierte ich gerade noch, wie er sich aus dem Türrahmen löste und auf mich zukam. »Als Cesper allein zurückgekehrt ist, habe ich mir Sorgen gemacht. Hat er dich irgendwie … bedrängt?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht so, wie du vermutlich denkst.«

»Was heißt das?« Eine Armeslänge von mir entfernt blieb Dorian stehen und betrachtete mich eingehend, so, als wolle er sichergehen, dass ich unversehrt war.

»Cesper hat mich geküsst«, gestand ich und Dorian versteinerte. Seine Augen verdunkelten sich und sein ganzer Körper spannte sich an. Schnell fügte ich hinzu: »Aber ich habe ihm gesagt, dass ich keine Gefühle für ihn habe, und er hat es respektiert.«

Stille. Dorian sagte nichts. Er sah mich nur an, immer noch diesen unergründlichen Ausdruck in den Augen, mit dem er mühelos all meine Geheimnisse aufspüren konnte und der es gleichzeitig unmöglich machte zu erahnen, was ihm durch den Kopf ging. Die Sekunden verstrichen und alles, was ich hörte, waren das leise Klacken der Wanduhr und mein eigener Herzschlag.

»Was bedeutet das für uns?«, fragte Dorian schließlich, der raue Klang seiner Stimme sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten.

»Das weißt du doch längst«, sagte ich, aber er blieb ernst und schaute mich unentwegt an, so als wäre es ihm wichtig, dass ich es aussprach. Also überbrückte ich den Abstand zwischen uns, stellte mich vor ihm auf die Zehenspitzen und fuhr mit den Fingern über seinen Nacken.

Ganz dicht vor seinen Lippen flüsterte ich: »Das bedeutet, dass ich mich für dich entschieden habe. Ich will nur dich. Alles von dir.«

»Alles?« Seine Augen wurden noch dunkler, dieses Mal jedoch auf eine Art, die mir die Knie weich werden ließ. Er senkte den Kopf, wie um mich zu küssen. Hauchzart strichen seine Lippen über meine. Aber dann verharrte er, so als wartete er wieder auf meine Antwort.

»Alles«, gab ich zurück und meinte es genauso. Ich wollte jede Facette von ihm, seine Dunkelheit und sein Licht. Ich wollte seine Geheimnisse ergründen, mehr als jedes einzelne auf Kincaldy Rock, und ich wollte …

Überrascht keuchte ich auf, als Dorian mich ruckartig an sich zog und seinen Mund auf meinen presste. Meine Zähne kratzten über seine Lippe, schon spürte ich seine Zunge in meinem Mund.

Der Kuss war hart, auf die vorsichtigste Art und Weise. Besitzergreifend und gleichzeitig so beherrscht, dass ein Wort gereicht hätte, um ihn zu stoppen.

Doch das wollte ich nicht. Seit gestern Abend hatte ich mich ununterbrochen nach ihm gesehnt, nach seinen Händen, seinen Lippen, seinen Küssen, die mich innerhalb eines Herzschlags schwindelig machen konnten.

Und so ließ ich mich von ihm langsam rückwärtsdrängen und erschauerte, als mein Rücken auf das kühle Glas des Fensters traf. Dorian tastete nach meinen Handgelenken, hob sie über meinen Kopf und drückte sie gegen die Scheibe. Ich fröstelte, nur eine Sekunde lang. Dann ließ seine Zunge mich innerlich zerfließen.

»Ich habe dieses ganze Spiel so satt«, raunte er in meinen Mund. »Die Geheimniskrämerei und dass ich so tun muss, als würde ich nicht den ganzen Tag an dich denken.« Dorian löste sich von meinen Lippen, nur ein kleines Stück, und ich wollte protestieren und mich ihm wieder entgegenrecken. Aber er hielt mich immer noch fest. »Dabei bist du die Erste und Einzige, die ich jemals auf diese Weise wollte. Und ich hasse es, so zu tun, als wäre es anders.« Behutsam zog er mir die Maske vom Gesicht, achtlos ließ er sie zu Boden fallen. Dabei betrachtete er mich, als sähe er mich gerade zum ersten Mal. Neugierig, fasziniert, wie das schönste Mädchen, das ihm jemals begegnet war.

»Dann tu es nicht mehr«, wisperte ich und Dorian strich mir mit dem Daumen über die Unterlippe, all die Sehnsucht in den Augen, die mich selbst zu zerreißen drohte. Im nächsten Moment beugte er sich wieder vor und als sich unsere Lippen dieses Mal berührten, war es, als würden zwei Magnete aufeinandertreffen.

Ein Seufzen entwich mir, als er ein Knie zwischen meine Beine schob und seine freie Hand an meinem Schlüsselbein hinab zu meinen Brüsten gleiten ließ. Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen. Spürte seine Küsse an meinem Hals, seine warmen Finger, die langsam meinen Körper erkundeten und dabei ganz genau zu wissen schienen, was ich brauchte. Die kühle Scheibe in meinem Rücken. Den Wunsch, ihn ebenfalls berühren zu können.

Als hätte Dorian meine Gedanken gelesen, gab er meine Handgelenke frei und ich krallte meine Finger in sein Jackett zerrte es ihm von den Schultern. In dieser Sekunde hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn ich nicht mehr von ihm bekam. Ich vergaß, wo wir uns befanden, es war nicht mehr wichtig. Alles, was zählte, waren Dorian und der Gedanke, vollkommen sicher zu sein, während ich gleichzeitig in tausend Teile zersprang – etwas, das nur er mit mir anstellen konnte.

Dorian ließ sein Jackett auf den Boden fallen. Ich befreite ihn ebenfalls von seiner Maske, vergrub eine Hand in seinen Haaren und ließ die andere über seinen Rücken wandern, erkundete jeden einzelnen seiner festen Muskeln. Dorian atmete hörbar ein, als meine Fingerspitzen an seinem Hals herabglitten. Er vertiefte unseren Kuss und ich bewegte mich gegen ihn.

»Du bringst mich um, Darcy.« Dorian stöhnte. Seinerseits stieß er gegen mein Becken und ich konnte spüren, wie hart er war. Bei jedem anderen hätte mir das wohl Angst gemacht. Aber mit Dorian fühlte es sich gut an, mehr noch als das, es zeigte mir, dass er ebenso empfand wie ich.

Eine Hand hielt er neben mir an der Scheibe abgestützt, die andere wanderte an meiner Seite hinab, über meinen Po bis hin zu dem hohen Beinschlitz meines Kleides. Als er die Innenseite meines Oberschenkels erreichte, erschauerte ich. Ganz langsam tasteten sich seine Finger weiter nach oben vor, dann stoppte er.

»Soll ich aufhören?«, flüsterte er mir zu und ich schüttelte heftig den Kopf.

»Das würde ich dir nicht verzeihen.« Ich wollte das. Ihn. Mehr als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

Dorian lachte leise, das Geräusch vibrierte tief in mir drin. Doch er ließ mich zappeln, erhöhte er den Druck seiner Finger, bewegte sie in kreisenden Bewegungen bis zu meiner Leiste und verharrte dort.

»Willst du, dass ich dich anbettele?«

»Bring mich nicht auf solche Gedanken.« Sein Lächeln wurde breiter, dann berührte er mich an genau der richtigen Stelle. Beinahe flüchtig und viel zu schnell. Dennoch genügte es, um mich erzittern zu lassen. Dorians Mundwinkel hoben sich verräterisch.

»Wie war das mit dem Betteln?«, fragte er und ich funkelte ihn an.

»Vergiss es.«

Er lachte, leise und kehlig. Abermals glitten seine Finger an meinem Bein entlang und als er den Stoff meines Höschens zur Seite schob und sein Daumen auf nackte Haut traf, entwich mir ein langes Seufzen.

»Hör auf, so selbstgefällig zu grinsen«, knurrte ich und wollte mich fester an ihn drücken. Aber da zog Dorian seine Hand zurück und ich musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht frustriert aufzustöhnen. »Du kannst jetzt nicht einfach abbrechen.«

»Das habe ich auch nicht vor.« Dorian küsste mich noch einmal, dann brachte er etwas Abstand zwischen uns und ließ sich vor mir auf die Knie sinken.

»Was machst du?«, fragte ich überrascht und seine Augen blitzten.

»Weißt du noch, was ich im Thronsaal zu dir gesagt habe? An dem Tag, an dem wir ihn gefunden haben?«

»Du hast …« O Gott!

Mylady, es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich vor dir knien würde, und der ist sicher nicht, um dir die Treue zu schwören.

Ich erinnerte mich an jedes einzelne Wort.

Schlagartig wurde ich von einer Welle aus Hitze erfasst. Sie rauschte in meine Wangen und breitete sich explosionsartig in meinem gesamten Körper aus, als Dorian erneut den Stoff meines Kleides beiseiteschob und mein Höschen über meine Hüften nach unten zog. Jeder Zentimeter meiner Haut glühte, meine Beine zitterten jetzt schon. Dabei hatte er noch nicht einmal …

Ein ersticktes Geräusch entwich mir, als Dorian erst seine Lippen auf mich legte und anschließend vorsichtig mit einem Finger in mich eindrang. Himmel!

Ich stöhnte auf und presste mich gegen die kühle Scheibe. Draußen tobte immer noch das Unwetter. Der Wind pfiff um das Gemäuer und die Tropfen peitschten gegen das Glas, während sich in mir ein ganz eigener Sturm zusammenbraute.

Dorians Zunge. Mein rasender Puls. Sein Finger, dem ein zweiter folgte. Er bewegte sie rhythmisch, mit genau dem richtigen Druck, so, als spürte er, was es brauchte, um mich immer schwindeliger werden zu lassen. Nicht mehr viel, dann …

»Darcy.« Dorian sah zu mir auf und massierte mich weiter mit den Fingern. Allein der Klang seiner Stimme hätte genügt, um mich weiter an den Rand der Klippe zu treiben. Atemlos und so, als wäre ich das Einzige, was zählte. Ich wusste, dass ich für den Rest meines Lebens süchtig danach sein würde. »Lass dich fallen.«

Und das tat ich. Ich öffnete die Lippen, schloss die Augen und ließ los. In diesem Moment gehörte ich ganz ihm. Die Welt löste sich auf und ich mich mit ihr, bis es keine Gedanken, sondern nur noch Gefühle gab.

Meine Stimme, die seinen Namen flüsterte.

Immer wieder.

Dorian. Dorian. Dorian.





[image: ]


KAPITEL 35


[image: ]


Dorian holte mich mit einem langen und tiefen Kuss zurück in die Wirklichkeit und eine Weile standen wir einfach da, seine Arme um mich geschlungen, mein Kopf an seiner Schulter. Immer noch fühlte ich mich zittrig auf den Beinen und während sich die Realität Stück für Stück wieder zusammensetzte, wurde mein Gesicht ganz heiß. War das gerade wirklich passiert? Hier? Im Gemeinschaftsraum, vor einem Fenster, während die ganze Zeit über jemand hätte zur Tür reinkommen können?

»Ich kann nicht fassen, dass wir das getan haben«, murmelte ich an Dorians Hals. »Dass du … Ich meine, du bist wirklich …«

Er ließ mich los, doch nur so weit, dass ich das Schmunzeln auf seinen Lippen erkennen konnte.

»Langsam fange ich an zu glauben, dass das doch etwas Gutes sein könnte.«

Dorian küsste mich noch einmal, dann warf er einen Blick zur Uhr, deren Zeiger bereits kurz vor elf zeigten.

»Nicht, dass ich das möchte. Aber wahrscheinlich sollten wir besser zurück zu den anderen gehen. Sonst schicken die wieder einen Suchtrupp los. Oder noch schlimmer, Mrs Fraser sammelt uns persönlich ein.«

Er richtete seine Krawatte und bückte sich, um unsere Masken aufzuheben. Doch als er mir meine reichen wollte, schüttelte ich den Kopf, den Blick auf die Uhr geheftet.

»Wir können jetzt nicht zurückgehen, vorher müssen wir noch etwas erledigen.« Jetzt, da mein Verstand wieder arbeitete, fiel mir alles wieder ein. Cesper, der Moment, in dem ich allein gewesen war, und … die Linsen. »Ich weiß, wie wir das Rätsel im Thronsaal lösen können.«

Es war ein Kinderspiel, die zwei Glasscheiben aus ihren Halterungen zu lösen, und als Dorian und ich die Treppe zu meinem Zimmer nach oben rannten, fühlte ich mich wie beflügelt. Vielleicht lag es aber auch an dem stetigen Kribbeln in meinem Bauch oder daran, dass Dorian dabei wie selbstverständlich meine Hand nahm und unsere Finger miteinander verschränkte. Es war ihm egal, ob uns jemand so zusammen sah, und diese Erkenntnis machte mich nur noch schwindeliger vor Glück. Nicht nur ich hatte mich entschieden. Wir erreichten die Galerie und eilten auf meine Zimmertür zu.

Ich streckte meine freie Hand nach der Klinke aus und … erschrak. Sie war nicht geschlossen und ließ sich einfach so aufdrücken. Hatten Lyri und ich vorhin etwa vergessen, sie zu … nein! Alarmiert stieß ich die Tür auf, schaltete das Licht ein und erstarrte. Jemand hatte unser Zimmer durchwühlt! Ganz sicher. Die Person hatte zwar versucht, keine Spuren zu hinterlassen, aber ich erkannte sie auf den ersten Blick: die falsch angeordneten Kissen, Lyris Schminkkoffer, der an einer anderen Stelle auf dem Bett lag, als zuvor und … die herbe Parfümnote in der Luft, die zu keiner von uns passte. Da der Duft noch nicht verflogen war, musste der Eindringling eben erst hier gewesen sein.

Dorian schien denselben Gedanken zu haben, denn er öffnete die Tür zum Bad und warf einen Blick hinter die Vorhänge und sogar unters Bett. Den Kleiderschrank überließ er mir.

Einerseits war ich erleichtert, darin niemanden zu finden, doch das Chaos ließ mein Herz dennoch einen Schlag lang aussetzen. Unsere Kleidung war komplett durcheinander und achtlos wieder in die Fächer gestopft worden – ein wilder Haufen aus Blusen und Pullovern. Einige Sachen lagen auf dem Boden und auch die Schubladen waren nicht ganz zu.

Es bestand kein Zweifel mehr. Jemand war in unserem Zimmer gewesen und hatte etwas gesucht. Unsere Hinweise! Hastig ging ich in die Hocke. Meine Tasche war noch da, allerdings …

»Die Briefe sind weg«, verkündete ich, während ich den Inhalt der Tasche ausleerte, um ganz sicher zu sein. Aber da war nichts, kein einziger Zettel. Sofort musste ich an Nate denken. Daran, wie ich ihn vorhin kurz im Foyer gesehen hatte. War er es gewesen?

Na klar, wer denn sonst? Und ich hatte es verpasst, ihn auf frischer Tat zu ertappen und zur Rede zu stellen.

Ich riss die Schublade auf, in der ich meine Unterwäsche verstaute, und betete, dass der Eindringling sich wenigstens davon ferngehalten hatte – nicht wie ich bei Dorian.

Ganz hinten in der Ecke lag eine kleine Kosmetiktasche, die ich zusammen mit dem Großteil meiner Kleidung von der Kanzlei erhalten hatte.

Dorian fluchte leise.

»Also hat uns gestern doch jemand belauscht«, knurrte er, als ich den Reißverschluss aufzog und mir eine Fülle aus Hygieneartikeln entgegenquoll – Tampons, Binden, Abschminktücher.

»Wir hätten uns denken können, dass Eunectes die Clarity Night ausnutzen würde. Immerhin sind gerade alle abgelenkt und wenn er jetzt sogar das Kaleidoskop hat, kann er …«

»Er hat es nicht.« Erleichterung durchströmte mich, als meine Finger Holz ertasteten, und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Triumphierend drehte ich mich um und zeigte Dorian die Tasche. »Ich hatte nach gestern Abend ein komisches Gefühl und da habe ich es an einem Ort versteckt, von dem ich mir zu 99 Prozent sicher war, dass Eunectes die Finger davonlassen würde.«

Dorian zog mich auf die Beine. Kurz wirbelte er mich herum, dann küsste er mich so leidenschaftlich, dass mir schon wieder ganz schwindelig wurde.

In diesem Moment fühlte ich mich unbesiegbar. Nate mochte die Briefe gestohlen haben, aber ohne das Kaleidoskop kamen die Schlangen nicht weit. Wir hatten immer noch einen Vorsprung und …

»Glaubst du, wir könnten dieses Spiel gewinnen?«, sprach ich meinen Gedanken aus. Dorian hob mein Kinn und sah mir tief in die Augen.

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es«, sagte er fest entschlossen. »Wir werden dieses Spiel gewinnen. Du und ich. Gemeinsam.«

Hand in Hand schlichen Dorian und ich durchs Foyer und weiter zu dem Korridor, an den der Thronsaal grenzte. In der Dunkelheit wirkte der Raum unheimlich. Auch hier pfiff der Wind leise an den Fenstern entlang und die vereinzelte Beleuchtung des Parks schickte einen schwachen Lichtschein über die holzvertäfelten Wände und die Ritterrüstungen, die sich wie albtraumhafte Schatten aus der Schwärze schälten. Kurz lauschte ich und erst als ich bis auf das Prasseln des Regens nichts hörte, entspannte ich mich ein wenig und gestattete mir, Luft zu holen.

Alles ist gut. Außer uns ist niemand hier.

Dorian schaltete die Deckenbeleuchtung ein, anschließend zog er das Kaleidoskop aus der Tasche seines Jacketts und reichte es mir.

»Die Ehre gebührt dir, Mylady.«

Die Glasscheiben hatte ich die ganze Zeit über in der Hand gehalten und nachdem ich sie sorgsam eingesetzt hatte, hob ich den Blick zu dem riesigen Kunstwerk an der Wand – die Silhouette der Frau mit den roten Haaren.

Mein Herz schlug schneller, als ich das Prisma hochklappte und dafür eine der neuen Linsen nach unten drückte.

Ich ging zu dem Sessel, setzte mich genau wie beim letzten Mal darauf und blickte durch das Rohr.

»Und, was siehst du?«, fragte Dorian. »Ist das Bild wieder zersplittert oder anderweitig verzerrt?«

»Nein.« Fasziniert schüttelte ich den Kopf. »Es wird … ergänzt.«

Auf der neuen Linse befand sich ein Schatten – eine graue Fläche in Form einer Frau, die sich perfekt an jene anpasste, die von dem Hohlraum zwischen den Zeilen gebildet wurde. Nur die Pose stimmte nicht ganz überein. Denn während die Frau im leeren Bereich relativ steif wirkte, schien ihr Schatten zu tanzen. Ein Schal und der halblange Rock wirbelten um die Silhouette herum und sie hatte eine Hand zu ihrem steifen Pendant ausgestreckt, um es mitzureißen. Die andere Hand hielt sie in die Luft, so, als … wolle sie mit dem Zeigefinger auf etwas deuten. Das musste es sein!

Ich reichte das Kaleidoskop an Dorian weiter und ihm genügte ein kurzer Blick. Dann half er mir, auf den Kaminsims zu klettern. Da ich bereits wusste, wonach ich Ausschau halten musste, fand ich das Gesuchte auf Anhieb.

Is as it, stand in einer Zeile, wieder in dunklem Rot.

»Ich habe da schon so eine Theorie, was das letzte Passwort betrifft«, sagte Dorian und auch mir kam ein Gedanke. Trotzdem ließ ich auch noch die letzte Linse einschnappen, weil ich neugierig war, was sie bereithielt. Dieses Mal handelte es sich um einen Farbfilter, der alles gleichmäßig mit einer roten Fläche überzog. Nichts wurde hervorgehoben und zuerst irritierte mich das. Doch als ich näher an das Bild herantrat, bemerkte ich etwas, das ich zuvor übersehen hatte.

Da, inmitten der roten Haare der Silhouette, stand etwas. Durch die vielen feinen Linien, die sich wild umeinanderwanden, war es mir zuvor nicht aufgefallen. Aber nun, da alles von einem roten Schleier überzogen war und die Haare nicht länger ablenkten, sah man es klar und deutlich.

»Seems«, las ich laut, was meine Vermutung bestätigte.

Nichts ist, wie es scheint.

Dorian überließ es mir, das letzte Passwort einzugeben. Als daraufhin das vertraute Klacken erklang und der Rahmen sich auf einer Seite ein Stück weit von der Wand löste, hielt ich es vor Aufregung kaum noch aus. Dorian griff nach einer Ecke des Rahmens und öffnete ihn. Dahinter befand sich ein riesiger Bildschirm, der sich augenblicklich einschaltete und den Thronsaal zeigte – oder besser gesagt, den roten Sessel. Einen Herzschlag lang fragte ich mich, was das sollte. Aber gleich darauf löste sich eine schlanke Gestalt vom Rand des Bildschirms, trat auf den Sessel zu und setzte sich darauf, anmutig wie eine Königin. Sie trug eine weite Hose zu einer schwarzen Bluse, ihre Haare waren voluminös geföhnt und um ihren Hals hing eine Kette mit einem beeindruckenden roten Stein. Cordelia.

Die Kamera zoomte heran und ich hielt den Atem an.

»Gratulation«, erklang es da aus dem Lautsprecher des Bildschirms, aber auf eine verrückte Art und Weise kam es mir so vor, als befände Cordelia sich tatsächlich mit uns im Raum. »Sie haben den ersten Teil meines Rätsels gelöst und damit bewiesen, dass Sie würdig sind, mein Erbe anzutreten. Doch das ist erst der Anfang, denn Sie kennen erst einen Bruchteil der Wunder, die Kincaldy Rock bereithält. Da Sie es jedoch bis hierher geschafft haben, hege ich die Hoffnung, dass Sie auch in Runde zwei meines Spiels die richtigen Schlüsse ziehen und die Botschaften erkennen können, die ich für Sie darin versteckt habe. Diese werden Sie der Wahrheit näherbringen.«

Sogleich musste ich an die Hinweise denken: an die Liebesbriefe, aber auch an die Andeutungen in ihren Kunstwerken.

Beware of the Mamba.

Nothing is as it seems.

Mir war noch nicht gänzlich klar, was sie uns damit sagen wollte, aber Cordelia hatte soeben bestätigt, dass alles von Bedeutung war.

»Da Sie den ersten Teil meines Spiels nun abgeschlossen haben, möchte ich die Gelegenheit nutzen, um Sie noch einmal daran zu erinnern, worum es mir geht«, fuhr Cordelia fort. Sie zog etwas aus der Tasche ihrer eleganten Stoffhose hervor. Einen … handtellergroßen, verzierten Schlüssel, den sie zwischen ihren Fingern drehte.

»Ich kann mir gut vorstellen, dass Ihr Fokus darauf liegt, das Bild zu finden, das meine Facets of Age-Reihe vervollständigt, und ich wünsche mir wirklich, dass es Ihnen gelingt, bevor die Zeit abläuft. Dennoch gibt es etwas, das für mich noch von größerer Bedeutung ist.« Cordelia machte eine Atempause und ich tastete vor Aufregung nach dem Anhänger meiner Kette.

»Ich spreche davon, dass Sie die Generation sein könnten, die die Feindschaft zwischen Ihren Familien beilegt und den jahrhundertealten Streit darüber, wem Kincaldy Rock rechtmäßig zusteht, beendet. Das ist es, was ich mir wünsche und warum ich mich dazu entschieden habe, diesen Weg zu gehen.«

Cordelia hielt den Schlüssel hoch, sodass wir ihn besser sehen konnten.

»Da ich längst nicht mehr unter Ihnen weilen werde, wenn Sie dieses Video sehen, kann ich nur darauf vertrauen, dass Sie meine Hinweise richtig deuten und Ihre Entscheidungen sowohl mit Ihrem Verstand als auch mit dem Herzen treffen – ein fragiles Gleichgewicht, das in meinem Leben allzu oft aus der Waage geraten ist.« Für eine Sekunde lang wurde Cordelias Ausdruck weicher, so, als wäre ihr ein Gedanke gekommen, der sie kurz abschweifen ließ. Doch gleich darauf hefteten sich ihre Augen wieder auf uns und alles an ihr wirkte kalkuliert.

»Der zweite Teil meines Spiels wird Sie in den Garten führen und neue Rätsel für Sie bereithalten, die Sie herausfordern und auf die Probe stellen werden. Daher ist es nun noch wichtiger, einen klaren Fokus zu behalten und die Hinweise, die ich Ihnen zur Verfügung stelle, sorgfältig zu studieren. Alles ist von Bedeutung und wenn Sie es schaffen wollen, mein Lebenswerk zu finden und in seiner Gänze zu begreifen, müssen Sie jedes einzelne Puzzleteil an seinen Platz setzen.«

Cordelia streckte die Hand aus, bis sie aus dem Bild verschwand und als sie sie zurückzog, war sie leer. Dafür bemerkte ich nun etwas, dem ich vorher keine Beachtung geschenkt hatte. Da, direkt unter dem Bildschirm, hing ein Schlüssel an einem Haken. Mit wenigen Schritten hatte ich ihn erreicht und nahm ihn ab. Kein Zweifel, das war der Schlüssel, den Cordelia eben noch in der Hand gehalten hatte. Der Schlüssel für den Garten.

»Damit Sie sich nicht verirren und die Zeit, die Ihnen bleibt, sinnvoll nutzen, habe ich außerdem eine Karte erstellt, die Hinweise enthält, wo im Garten Sie suchen müssen.« Cordelia deutete zur Unterseite des Bildschirms, wo sich neben dem Haken auch noch eine längliche, hölzerne Schatulle befand, die irgendwie an der Wand angebracht sein musste. Sie wirkte wie aus einem vorigen Jahrhundert. Zumindest, wenn man von dem hochmodernen Schloss samt Eingabefeld absah, mit dem sie gesichert war.

»Diese Karte steht jedoch nur dem kleinen Kreis an Anwärtern zur Verfügung, die nach der zweiten Clarity Night noch auf der Insel verbleiben. Deshalb ist sie mit einem Code gesichert, der nun automatisch an die von mir beauftragte Kanzlei übersandt wurde.« Noch einmal schien Cordelia uns durch den Bildschirm hindurch anzuschauen und kurz vergaß ich zu atmen. Dann erhob sie sich und lief aus dem Bild. »Finden Sie das Kunstwerk, finden Sie die Wahrheit«, hörte man sie noch aus dem Off sagen.

Einige Sekunden war ich wie eingefroren und wartete, ob noch etwas geschah. Doch das Bild bewegte sich nicht mehr und gerade, als ich mich zu Dorian umwenden wollte, erklang hinter uns ein Klacken. Nur ganz leise, doch in der Stille laut genug, um mich zusammenfahren zu lassen.

Zeitgleich wirbelten Dorian und ich herum und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als ich sah, wie eines der Gemälde an der Wand neben dem Sessel langsam aufschwang.

Jemand klatschte in die Hände. Dann stieg eine Gestalt aus dem Rahmen. Zuerst sah ich eine auf Hochglanz polierte Schuhspitze, dann noch eine.

Ich wusste sofort, wer es war, noch bevor der lange schwarze Umhang zum Vorschein kam, unter der heute eine goldene Maske glänzte.

»Gut gemacht«, sagte Eunectes und lächelte mich an. »Ich bin beeindruckt.«
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Sofort schob Dorian sich vor mich, was Eunectes mit einem spöttischen Schnauben kommentierte. Lässig schritt er auf den roten Sessel zu und ließ sich darauf sinken wie ein König. Dabei musterte er uns, als wären wir seine Handlanger, die einen Auftrag zu seiner Zufriedenheit ausgeführt hatten.

Blitzschnell ließ ich das Kaleidoskop in Dorians Anzugtasche gleiten und drehte mich herum, um nach der Schatulle mit der Schatzkarte darin zu greifen.

»Was willst du?« Innerhalb von Sekunden ließ Dorian seinen Blick umherwandern und scannte den Raum.

»Keine Sorge, wir sind allein.« Einen Mundwinkel etwas höhergezogen als den anderen, lehnte Eunectes sich im Sessel zurück. Ich nutzte den Moment, um ihn mir noch einmal genauer anzusehen: groß, sportliche Statur, markante Züge, faltenfreie Mundwinkel. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich mich also nicht getäuscht. Der Typ konnte nicht viel älter als wir sein. Trotzdem sorgte allein seine Präsenz dafür, dass mein gesamtes Nervensystem auf ihn reagierte. Seine fast gelangweilte Haltung, das süffisante Schmunzeln und das Funkeln in seinen Augen, das unter dem Rand seiner Kapuze hervorblitzte. Alles an ihm versetzte mich in Alarmbereitschaft.

»Gute Show.« Eunectes nickte mir zu und lächelte noch ein wenig breiter, als ich automatisch versuchte, die Hand mit der Schatulle hinter meinem Rücken zu verbergen. Netter Versuch. »Ich muss gestehen, dass ich dich nicht von Anfang an auf dem Schirm hatte, Darcy. Aber du hast schon am ersten Tag auf der Insel bewiesen, dass du nicht nur hübsch, sondern auch cleverer bist als die meisten hier. Und mutig dazu. Eine Außenseiterin, mit der keiner in diesem Spiel gerechnet hat. Das gefällt mir. Und Dorian, du hast mich ebenfalls …«

»Was willst du von uns?«, wiederholte Dorian, dieses Mal schärfer, aber Eunectes ließ sich nicht beirren. »Überrascht«, fuhr er fort. »Ich habe erwartet, dass du versuchen würdest zu gewinnen. Aber nicht mit welcher Entschlossenheit und Raffinesse. Bisher hast du dich als absolut ebenbürtig erwiesen und das verdient meinen Respekt. Wie du meine Leute im Keller entwaffnet hast, war wirklich beachtlich.«

Dorian antwortete nicht. Obwohl es Eunectes war, der sein Gesicht verbarg, hatte er eine undurchdringlichere Miene aufgesetzt.

»Ich bin hier, um euch ein Angebot zu machen.« Gönnerhaft breitete Eunectes die Arme aus und mir entwich ein tonloses Lachen. Bitte was?

»Egal, was es ist, wir haben kein Interesse.«

Ich funkelte ihn an, aber meine Wut prallte an ihm ab. Wenn überhaupt, wurde der Ausdruck hinter seiner Maske noch ein wenig selbstgefälliger, als er sich gleich darauf geschmeidig erhob, die Stufen vom Podest herunterstieg und auf uns zukam. Dorian spannte sich an. In diesem Moment wirkte er tatsächlich wie der dunkle Prinz, den Lyri in ihm sah. Zum Äußersten bereit, falls Eunectes mir zu nahe kam. Der lachte jedoch nur leise und hob die Hände, als wolle er kapitulieren.

»Kein Grund, die schweren Geschütze aufzufahren, Chamberlain. Ich bin nicht hier, um mir Feinde zu schaffen, sondern um Allianzen zu schmieden.«

»Dann bist du bei uns falsch.«

»Nicht im Geringsten.« Wenige Meter vor uns blieb Eunectes stehen. »Ich arbeite gerne mit den Besten.«

Das ließ mich nach Luft schnappen.

»Du willst, dass wir uns mit dir verbünden?«, platzte es aus mir heraus. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Bei unserer letzten Begegnung hast du mir ein Messer an den Hals gehalten.«

»Stimmt.« Eunectes verzog die Lippen, als würde er sich nun ebenfalls daran erinnern. »Das war leider notwendig, weil ich euch zu diesem Zeitpunkt noch nicht einschätzen konnte. Jetzt, da ich euch beobachtet und ein paar Informationen zu euch eingeholt habe, denke ich allerdings, dass wir ein ausgezeichnetes Team wären. Ich weiß nun, dass ihr auf dasselbe aus seid wie ich.«

In your dreams, Arschloch.

»Und was soll das sein?«, fragte Dorian kühl.

»Geld natürlich. Meine Auftraggeberin ist bereit, euch für eure Mitarbeit ausgesprochen großzügig zu entlohnen.« Eunectes ließ die Worte einige Sekunden lang in der Luft schweben und bei dem Wort Auftraggeberin horchte ich auf. Er war also selbst nicht der Anführer der Schlangen. »Eine Million Pfund für jeden von euch. Eine Summe, mit der sich so einige Probleme lösen lassen würden.«

»Das Gemälde ist 150 Millionen wert«, erinnerte Dorian ihn.

»Sicher, das wäre es, wenn ihr es rechtzeitig findet und dieses Spiel gewinnt.« Eunectes nickte. »Aber falls nicht, geht ihr mit leeren Händen nach Hause und wir wissen alle, dass zumindest einer von euch beiden sich das nicht erlauben kann.«

Was sollte das denn heißen? Ja, ich lebte vielleicht nicht im Überfluss wie die meisten hier. Genau genommen, war ich sogar ziemlich weit davon entfernt. Aber das bedeutete nicht, dass ich mich von so einem Mistkerl kaufen ließ.

»Hier kommt mein Angebot«, fuhr Eunectes fort. »Ich werde euch in unseren Kreis aufnehmen und nachdem ihr offiziell beigetreten seid, werde ich euch mit den nötigen Informationen versorgen. Ihr werdet das Gemälde für mich finden und sichern, anschließend ist euer Teil des Jobs erledigt. Um alles Weitere kümmere ich mich. Und selbstverständlich wird nie jemand erfahren, dass ihr in diese Sache verstrickt wart.«

Er schaute mich direkt an und ich begriff, dass er das wirklich ernst meinte – dass er uns gerade vorschlug, Teil seiner kriminellen Bande zu werden.

»Die komplette Abwicklung verläuft absolut diskret. Wenn ihr eure Aufgabe gut macht, ist meine Auftraggeberin außerdem bereit, euch nach dem Event vor der Öffentlichkeit zu schützen und euch so untertauchen zu lassen, dass euch niemand findet, solltet ihr das wollen. Verlockend, nicht wahr?«

Er zwinkerte mir zu und eine Sekunde lang zog sich etwas in mir zusammen. Aber nein, er konnte nichts von ihr wissen. Woher auch? Schnell bemühte ich mich, wieder eine neutrale Miene aufzusetzen, doch es war bereits zu spät. Eunectes hatte bemerkt, dass seine Worte etwas in mir ausgelöst hatten.

Er ließ eine Hand unter seinen Mantel gleiten und eine Sekunde lang befürchtete ich, dass er nun eine Waffe zog. Doch Eunectes zauberte nur ein Handy hervor, das er über seine Face-ID entsperrte. Ein paar Mal wischte er über das Display, dann erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Darcy ist schwierig, das war sie schon immer. Sie ist psychisch instabil und krank und neigt zu sprunghaften Handlungen. Manchmal leidet sie auch unter Wahnvorstellungen. Mein Sohn und ich haben stets versucht, für sie da zu sein und ihr zu helfen. Aber Darcy … sie …« Ein Schniefen erklang. »… ist letztes Jahr einfach verschwunden und seither machen wir uns große Sorgen um sie.«

Ich begann zu zittern. Erst meine Hände, dann meine Arme, dann mein gesamter Körper.

»Schalt das aus!«, verlangte Dorian. Sofort war er an meiner Seite und legte besorgt einen Arm um mich. Doch es half nicht gegen meinen rasenden Puls und das Gefühl, augenblicklich zu wenig Luft zu bekommen.

Eunectes ließ die Aufnahme weiterlaufen und ich hörte einen Mann sagen: »Auf den bisherigen Videos von der Insel erschien Darcy mir ziemlich gefasst, wie ein ganz normaler Teenager.« »Das täuscht.« Wieder sie. »Darcy hat eine besondere Gabe dafür, sich zu verstellen und verschiedensten Situationen anzupassen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auf irgendeinen Reiz überreagiert.«

Bitte … was?

»Woher hast du das?«, fragte ich heiser und lehnte mich an Dorian, weil mir plötzlich schwindelig wurde. Ich hatte nicht erwartet, dass allein ihre Stimme genügte, um mich innerlich zu lähmen.

»Das lief heute im Fernsehen«, sagte Eunectes und betrachtete mich aufmerksam. »In einem Bericht, in dem die Verwandten und Freunde der einzelnen Kandidaten interviewt wurden. Dein Part wird ganz schön für Schlagzeilen sorgen und ich dachte, du könntest vielleicht jemanden gebrauchen, der dir damit hilft.«

Abermals tippte er auf den Bildschirm und die Aufnahme wurde fortgesetzt.

»So weh es mir auch tut, das zu sagen, weil ich Darcy wie meine eigene Tochter liebe. Aber sie ist eine Gefahr für sich selbst und alle anderen auf dieser Insel.«

Eunectes drehte das Handy, sodass ich auf den Bildschirm sehen konnte und als ich ihr Gesicht erblickte, war es, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Blonde Locken, schmale Lippen, eisblaue Augen. Cristin.

Du kannst mir nicht entkommen. Egal, wo auf der Welt du dich versteckst, kleines Vögelchen.

So oft hatte sie mir eingebläut, dass sie immer Macht über mich haben würde. Dass sie mich jederzeit in den Abgrund reißen würde, wenn sie es wollte. Meine Hände kribbelten, ich klammerte mich an Dorian, krallte die Finger fester um die Schatulle mit der Schatzkarte.

»Darcy braucht ein vertrautes Umfeld, damit es ihr langfristig besser geht, und ich will einfach nur, dass sie wieder nach Hause kommt. Nichts auf der Welt ist wichtiger als die Familie.«

Der letzte Satz schnürte mir die Luft ab. Augenblicklich fror ich ein und die Worte wiederholten sich in meinem Kopf, wurden zu einem gigantischen Mahlstrom. Nichts auf der Welt ist wichtiger als die Familie. Nichts auf der Welt …

Auf einmal drehte sich alles. Mein Mund wurde trocken, mein Blickfeld verschwamm und als ich realisierte, was geschah, war es bereits zu spät.

War das … die Haustür gewesen? Nein, das konnte nicht … Einen gefalteten Pullover in den Händen, drehte ich mich zu Mason um, der ebenfalls erstarrt war und lauschte.

»Du hast gesagt, sie ist mindestens zwei Stunden unterwegs«, flüsterte ich und mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich hektisch den halb gepackten Koffer zuklappte und versuchte, ihn unter das Bett zu schieben. Er war zu hoch. Verdammt, wohin …?

»Mason?« Schon kamen die Schritte näher.

»Versteck die Sachen. Schnell«, sagte Mason und stand auf. Doch bevor er die Tür erreichte, wurde sie von außen aufgerissen. Und da stand sie. Cristin. Den Mund offen, die Augen ungläubig geweitet. Eine Sekunde lang starrten wir uns an. Dann verzerrte sich ihr Gesicht vor Wut.

Heute ist es so weit, dachte ich und sprang auf. Heute wird sie mich umbringen.

Etwas fiel mir aus der Hand und schepperte auf den Boden.

»Darcy.« Warme Hände fassten mich an den Schultern. »Es sind nur Erinnerungen. Nichts davon ist real.«

»Interessant«, sagte jemand. War das Mason? Vor meinem Gesicht flackerte eine goldene Maske auf. Nur einen Herzschlag lang.

Dann überfiel mich der Schwindel erneut.

Panik. Kalte Finger an meinem Hals. Ich wurde gegen die Wand geschleudert.

»Du Miststück! Da habe ich dich jahrelang durchgebracht und so dankst du es mir? Indem du ihm genauso den Kopf verdrehst wie deine verfluchte Mutter?« Spitze Fingernägel gruben sich in meine Haut. Ich wollte schreien, aber es drang nur ein ersticktes Röcheln über meine Lippen.

»Du wirst ihn mir nicht wegnehmen. Niemals, hörst du? Das lasse ich nicht zu!«

Ich keuchte auf, riss die Hände zu meinem Hals hoch und versuchte zu atmen. Nichts. Keine Luft!

»Es wird alles gut, Darcy.« Starke Arme schlangen sich um meinen Körper, hielten mich aufrecht. »Du bist in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass du so etwas noch mal durchmachen musst.«

»Wie rührend«, schnurrte eine zweite Stimme, die ich nur gedämpft wahrnahm, wie durch ein Rauschen hindurch. »Ich muss gestehen, bisher habe ich das zwischen euch für einen taktischen Schachzug gehalten. Aber sie bedeutet dir tatsächlich etwas. Mehr als das sogar. Du hast dich in sie verliebt.«

Schwarze Flecken tanzten über mein Sichtfeld, in Panik kratzte ich ihr über die Arme, versuchte, sie von mir zu stoßen. Doch der Griff um meinen Hals lockerte sich nicht.

»Nichts auf der Welt ist wichtiger als die Familie, das ist etwas, das du nie verstehen wirst. Liebe ist zum Scheitern verurteilt, aber Blut verbindet für immer.«

Sie brachte ihr Gesicht ganz nah an meines und ich erwartete, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Doch da wurde sie plötzlich nach hinten gerissen, weg von mir.

»Was …?« Sie wandte sich um und Verwunderung zeichnete sich auf ihrer Miene ab, als sie erkannte, dass es Mason war, der sich aus seiner Schockstarre gelöst hatte und mir zur Hilfe geeilt war.

»Dass du das wagst«, keifte sie. »Ich bin deine Mutter! Du und ich, wir …«

»Lauf, Darcy!«

Rennen! Ich musste rennen! Doch ich konnte mich nicht bewegen. Mein Kopf dröhnte, alles schmerzte und immer noch wurde ich festgehalten.

»Deine Gefühle müssen dich schrecklich stören.« Die samtige Stimme war zurück. »Wie fühlt es sich an, so angreifbar zu sein?«

»Du wirst Darcy nichts tun.«

»Nicht doch. Ich wende mich nicht gegen meine Verbündeten.«

Blind vor Panik stürmte ich durch den Hausflur.

»Bleib stehen! Du kannst mir sowieso nicht entkommen. Ich werde dich überall auf der Welt finden. Wenn du nur ein Wort sagst, werde ich davon erfahren! Und dann …«

Ich riss die Haustür auf. Rannte durch den Vorgarten. Stolpernd, nach Luft ringend, einen einzigen Gedanken im Kopf: Wenn ich jetzt anhielt, würde sie mich umbringen.

Tränen rannen mir über die Wangen und wie durch dicke Watte nahm ich wahr, wie ich sanft herumgedreht wurde und mein Kopf gegen einen warmen Körper sank. Obwohl ich immer noch im Nebel meines Verstands herumirrte, wusste ich, dass es Dorian war.

Er redete mit jemandem, ich spürte das Vibrieren seiner Brust an meinem Gesicht. Seinen viel zu schnellen Herzschlag. Eine andere Stimme sprach, dann wieder er. Doch ich war noch zu benommen, um zu verstehen, was sie sagten. Nur langsam setzte sich das Bild um mich herum wieder zusammen und es dauerte, bis ich ein paar Fetzen des Gesprächs aufschnappte.

»… Vorfeld eingehend mit den Anwärtern beschäftigt … Dorian Chamberlain taucht in keinem einzigen Stammbaum der Familien auf … in Cambridge … keinen Studenten mit diesem Namen … stutzig gemacht … jemanden auf dich angesetzt.«

Stille. Da waren nur Atemzüge neben meinem Ohr. Angespannt. Stoßweise. Ein. Aus. Ein. Aus. Dann wieder die Stimme, dieses Mal klarer: »Es war nicht leicht, etwas über dich herauszufinden, aber meinem Kontakt ist es dennoch gelungen und die Ergebnisse waren … unerwartet.«

Kopfschmerz, dieser verdammte Kopfschmerz. Mein Magen rebellierte und ich presste die Stirn fest gegen Dorians Brust.

»… geradewegs nach London …«, sagte jemand, als die Dunkelheit erneut an mir zerrte. »… Hinterzimmer der berüchtigtsten Clubs und Bars der Stadt …«

Nicht noch einmal. Verzweifelt zwang ich mich, an der Gegenwart festzuhalten, konzentrierte mich so gut ich konnte, auf die Stimme. Saugte jeden Satz ein. Hielt mich so im Hier und Jetzt.

»Ich wusste sofort, dass du etwas zu verbergen hast. Aber ich hätte niemals erwartet, dass deine Spur am Ende ausgerechnet in den Untergrund der Stadt führen würde. Zur sogenannten Shadow League.«

Dorian verkrampfte sich. Sein Körper wurde zu Stein. Hart. Unnachgiebig. Kalt.

»Leider war es unmöglich, mit einem der Mitglieder zu sprechen und Genaueres herauszufinden. Der Initiator schützt seine Leute und ihre Identitäten sehr gewissenhaft. Aber es kursieren dennoch Gerüchte und es gibt Personen, die sie für genügend Geld mit einem teilen.«

Wieder machte er eine Pause. Einen Moment lang hörte ich nur Dorians Herzschlag an meinem Ohr. Schneller nun, immer schneller. Dann sprach die Stimme weiter: »Deine Reputation ist wirklich beeindruckend. Wie es aussieht, halten dich einige für ein Wunderkind, für die anderen bist du der größte Scheißkerl im gesamten Königreich. Mein Respekt.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Die Stimme lachte. »Doch, ich denke, das weißt du ganz genau. Aber keine Sorge, ich werde dein Geheimnis für mich behalten und Darcy wird ebenfalls nichts geschehen. Vorausgesetzt, wir werden uns einig und die …«

Mir wurde schwarz vor Augen. Der Augenblick entglitt mir. Auf einmal war da nur noch dieses Pochen hinter meinen Schläfen. Die Benommenheit, die mich einhüllte wie ein Kokon. Wieder spürte ich an Dorians Brust, dass er etwas sagte. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihn nicht verstehen. Also schloss ich die Lider. Atmete. Betete, dass es vorbeiging.

Als ich schließlich wieder blinzelte und der Thronsaal vor meinen Augen auftauchte, deutlicher nun, nicht mehr verschwommen, sah ich gerade noch, wie eine Gestalt im schwarzen Umhang auf ein Kunstwerk zulief. Nein, auf eine Öffnung in der Wand.

Eunectes, durchfuhr es mich und als ich erkannte, was er in der Hand hielt, wurde ich von Entsetzen gepackt.

»Nicht … die Schatzkarte«, krächzte ich und wollte ihm nachlaufen. Doch meine Beine fühlten sich an wie Pudding und hätte Dorian mich nicht gehalten, hätten sie wohl auf der Stelle nachgegeben.

Eunectes ließ den Rahmen aufschwingen.

»Ich erwarte deine Antwort bis morgen«, sagte er und während ich mich noch fragte, was er damit meinte, was verflucht noch mal in den letzten Minuten geschehen war, trat er durch die Geheimtür hindurch und verschwand.





[image: ]


KAPITEL 37


[image: ]


Das Licht der Scheinwerfer stach mir in die Augen und ich musste mich zwingen, sie offen zu halten, als Mrs Fraser den Kamerateams bedeutete, dass wir anfangen konnten. Ich schluckte, rieb mit den Händen über den Stoff meines Kleides und konzentrierte mich auf meine Atmung. Immer noch fühlten sich meine Beine viel zu wackelig an, meine Arme zittrig und meine Zunge taub. Letzte Nebel tanzten durch meinen Kopf, vermischten sich mit den spärlichen Erinnerungen der vergangenen Stunde und hinterließen nichts als Chaos und einen Rest von Panik, der einfach nicht verschwinden wollte.

Über die Köpfe der vorderen Reihe hinweg spähte ich zu Dorian herüber, den man zusammen mit Cesper und Farla auf einem anderen Podest positioniert hatte. Die zwei schauten gebannt zur Anwältin, doch Dorian drehte den Kopf leicht in meine Richtung. Kurz verhakten sich unsere Blicke und ich suchte nach einer Gefühlsregung darin. Irgendetwas, das mir eine Antwort auf eine der unzähligen Fragen gab, die in mir wüteten. Was war gerade im Thronsaal passiert? Was wollte Eunectes? Und wie um alles in der Welt war er an die Karte gekommen? Warum hatte Dorian ihn davonkommen lassen?

Bisher hatten wir nicht darüber sprechen können. Dorian hatte sich um mich gekümmert, mich im Arm gehalten und mit mir gemeinsam gewartet, bis die Vergangenheit ihre Klauen um mich lockerte und mich gänzlich freigab. Doch als ich wieder richtig zu mir gekommen war, war es bereits fast Mitternacht gewesen.

»Mach dir keine Gedanken, Darcy«, hatte Dorian vorhin auf dem Flur zu mir gesagt, kurz bevor wir zurück zu den anderen gegangen waren – gerade noch rechtzeitig. »Wir reden nach der Auswahl, okay?«

Nein, nichts war okay. Rein gar nichts. Ich konnte mich an kaum etwas erinnern und wusste nur noch, dass wir das Rätsel gelöst hatten und Eunectes aufgetaucht war. Er hatte mir etwas auf seinem Handy gezeigt. Ein Video von ihr. Und dann … keine Ahnung. Da war nichts mehr. Nur ein paar Bilder und Worte, mit denen ich nichts anfangen konnte und von denen ich nicht einmal wusste, ob sie nur meiner Fantasie entsprungen waren. So war es meistens. Nur, dass mich die Gedächtnislücke dieses Mal besonders wahnsinnig machte. Ebenso wie Dorians Miene, die auch jetzt verschlossen blieb und mir nichts verriet.

Alles wird gut, vertrau mir, schien er sagen zu wollen. Aber tief in mir drin spürte ich, dass etwas nicht stimmte.

»Ich möchte Sie alle ganz herzlich zur heutigen Clarity Night begrüßen«, sagte Mrs Fraser da und mir fiel wieder ein, dass die Übertragung bereits begonnen hatte.

Lächle, ermahnte ich mich, doch es fiel mir schwer. Zwar hatte die Vergangenheit inzwischen von mir abgelassen und ich sprang nicht länger zwischen zwei Zeitenebenen hin und her. Doch die Beklemmung blieb und mit ihr das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen. Nur schwer widerstand ich dem Drang, meinen Hals zu berühren, um zu spüren, dass er unversehrt war. Außerdem musste ich mich zusammenreißen, nicht ständig zu blinzeln. Das gerade war alles zu viel. Das helle Licht, das meine Sinne reizte. Mein viel zu schneller Herzschlag und das Kribbeln in meinen Fingerspitzen, das nur langsam nachließ. Die nervöse Anspannung, die den Saal erfüllte. Der Duft eines aufdringlichen Parfüms in der Luft. Die vielen Menschen, die uns ansahen.

Als eine der Kameras näher an uns herangefahren wurde und in meine Richtung schwenkte, wollte ich am liebsten vom Podest herunterspringen und aus dem Saal rennen, weil ich mir vorstellte, wie sie mich vor dem Bildschirm anstarrte.

Du kannst mir nicht entkommen. Ich werde dich überall auf der Welt finden.

Ein Schauer überlief mich. Ich geriet ins Taumeln und auf der Suche nach Halt, griff ich kurz entschlossen nach Lyris Hand. Die lächelte mir zu, als wolle sie sagen: Kein Grund zur Aufregung. Wenn jemand von uns sicher weiterkommt, dann du.

Ich drückte ihre Hand so fest ich konnte, versuchte, wieder ruhig zu atmen. Einen weiteren Panikanfall, noch dazu vor laufender Kamera, konnte ich mir nicht erlauben.

»Bei der heutigen Auswahl können maximal neun Teilnehmer in die nächste Runde kommen. Die drei verbliebenen Corydalis und sechs Seymours.«

Mrs Fraser erklärte noch einmal den Auswahlprozess, der anders ablaufen würde als beim letzten Mal: Zuerst würden die Corydalis wählen – jeder höchstens zwei Seymours – und anschließend würden diese entscheiden, ob sie denjenigen ebenfalls wählen wollten. Wurde ein Anwärter von niemandem gewählt, egal aus welcher Familie, musste er die Insel verlassen.

»Wie bereits erwähnt, warten auf die Finalisten exklusive Suiten, in die sie noch am heutigen Abend mit den anderen Auserwählten umziehen werden.« Sofort erhob sich leises Gemurmel und Mrs Fraser wartete, bis es ruhiger wurde, ehe sie hinzufügte: »Überlegen Sie sich gut, mit wem Sie von nun an ein Team bilden möchten. Denn für den Rest des Spiels werden Sie jede freie Minute gemeinsam verbringen.«

Abermals wanderte mein Blick zu Dorian, doch dieses Mal bemerkte er es nicht. Dafür zwinkerte Lyri mir zu. Sie schien es für eine freundschaftliche Geste zu halten, dass ich nach ihrer Hand gegriffen hatte.

»Die Partner, für die Sie sich heute entscheiden, können nicht noch einmal untereinander getauscht werden. Also gehen Sie am besten alle noch einmal in sich und fragen sich, mit wem Sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen könnten.«

Die Anwältin stolzierte zu einem hohen Beistelltisch, auf dem eine flache Schachtel stand. »Als Zeichen Ihrer Verbundenheit werden Sie außerdem Schmuckstücke mit den Wappen Ihrer Familien tauschen. Dabei haben Sie die Wahl zwischen einem Siegelring und einer Kette.«

Sie redete noch weiter, erzählte irgendetwas über Cordelias Wunsch, die Familien wieder zu vereinen. Doch ich hörte ihr nicht mehr zu. Denn plötzlich kam mir ein Gedanke: Was, wenn Eunectes ebenfalls im Raum war?

Genügend Leute mit seiner Statur gab es jedenfalls. Zum einen natürlich Copper, den Typ vom Sicherheitsdienst, der wieder einmal wie eine Statue neben dem Eingang stand. Und was war mit den blonden Zwillingen, die die Masken verteilt hatten? Gerade konnte ich auch nur einen von ihnen entdecken. Beim Servicepersonal, welches ständig ein und aus ging, Getränke auffüllte und Gläser abräumte, kamen gleich mehrere infrage und auch im Kamerateam, das uns dauerhaft im Juwel begleitete, gab es zwei junge Männer, die von der Größe her gepasst hätten. Alternativ hätte Eunectes natürlich auch in der Küche arbeiten können. Was, wenn Shane … Nein, das wollte ich mir nicht einmal vorstellen.

»Wir beginnen mit Farla Corydalis«, sagte Mrs Fraser da und unterbrach meine Gedanken. »Bitte teilen Sie uns mit, für wen Sie sich entschieden haben.«

Sofort wurde es mucksmäuschenstill im Saal und nun war es Lyri, die meine Finger drückte. Farla trat einen Schritt nach vorne. In ihrem engen schwarzen Abendkleid wirkte sie wieder einmal wie eine Königin. Eine Königin, die zielgerichtet und ohne Scheu in die Kameras blickte.

»Meine erste Wahl fällt auf Lyriana Seymour«, verkündete sie und Lyri gab ein leises Quietschen von sich und schlug sich eine Hand vor den Mund, als wäre ihr jetzt erst aufgefallen, dass alle sie sehen und hören konnten – womöglich auch ihre gefürchtete Grandma vor dem Fernseher.

Die Gruppe auf dem Podest teilte sich für sie und als Lyris Finger aus meinen glitten, überkam mich erneut ein Anflug von Panik. Rasch schloss ich meine Hand um den Anhänger meiner Kette und atmete tief durch.

Halte durch, sagte ich mir. Nicht mehr lange. Nur wenige Minuten, dann würde ich wieder bei Dorian sein können und wir würden uns nicht länger verstecken müssen. Heute Abend würde ich in seinen Armen einschlafen und alles, was in der vergangenen Stunde geschehen war, würde für eine Weile verblassen. Gerade sehnte ich mich so sehr danach: nach etwas Ruhe, nach Dorians Wärme und dem Gefühl der Sicherheit, das er mir stets vermittelte.

Lyri hatte das Podest der Corydalis inzwischen erreicht.

»Ich nehme an«, wisperte sie, so leise, dass man sie kaum verstehen konnte und Farlas Lippen verzogen sich zu einem kleinen, aber ehrlichen Lächeln, als Lyri sich neben sie stellte und sie ihr die Kette mit dem Wappen der Corydalis umlegte.

»Möchten Sie noch jemand Zweites auswählen?«, fragte Mrs Fraser, nachdem Lyri ihr einen der Ringe angesteckt hatte, und Farla nickte.

»Ja. Außerdem möchte ich gerne Nathaniel Seymour mit in die nächste Runde nehmen.«

Bitte … was?

Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, die Worte laut auszurufen. Das konnte doch nicht wahr sein! Warum denn ausgerechnet ihn?

»Da sage ich nicht nein!« Leichtfüßig sprang Nate von der Bühne herunter, grinste in die Kamera und umarmte Farla. Lyri hielt er die Hand zum Abklatschen hin. Anschließend bekam auch er sein Schmuckstück überreicht und als er es stolz den Kameras präsentierte, zitterte das Lächeln auf meinen Lippen. Dieser scheinheilige Mistkerl! Es war ihm also tatsächlich gelungen, in die nächste Runde zu kommen. Sicher würde Eunectes ihm später dafür auf die Schulter klopfen.

»Als Nächstes möchte ich Dorian Chamberlain bitten, seine Wahl zu treffen«, sagte Mrs Fraser da und sogleich breitete sich ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Bauch aus, dass die Wut auf Nate verdrängte.

Wir können es schaffen, dachte ich, als Dorian zu mir herübersah, und zum ersten Mal gestattete ich mir wirklich, daran zu glauben. Gemeinsam konnten Cordelias Rätsel als Erstes lösen und ihr geliebtes Kunstwerk retten. Er und ich. Ein Jahr lang auf Kincaldy Rock und … ein Millionenerbe. Das klang absolut verrückt. Und doch irgendwie greifbar.

Als hätte Dorian meine Gedanken gelesen, flammte etwas in seinem Blick auf und eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, seine Lippen noch einmal auf meinen zu spüren, seine Hände in meinen Haaren, meinen geflüsterten Namen ganz dicht an meinem Ohr.

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus und ich stellte mir vor, wie es sein würde, ab morgen jeden Tag neben ihm aufzuwachen und jede freie Minute dafür nutzen zu können, Nates Pläne zu vereiteln. Der Gedanke fühlte sich gut an und ich schwor mir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um Cordelias Meisterwerk vor Eunectes und seiner Gruppe zu schützen. Ganz egal, wer am Ende das Erbe antrat – ich gönnte es auch jedem anderen. Nur den Schlangen nicht. Es würde bereits ein Sieg sein, wenn wir verhinderten, dass …

»Ich wähle Caitriona Seymour«, erklang es da und die Worte ließen mich erstarren.

Bitte … was? Ich …

Meine Gedanken brachen ab, augenblicklich war ich wieder in der Wirklichkeit. Schaute zu Dorian, der gerade seine Lippen bewegt hatte. Aber … nein, das konnte einfach nicht sein! Dorian würde nie …

Verwirrt suchte ich noch einmal seinen Blick. Doch der kühle Ausdruck, der nun in seinen Augen lag, ließ mich frösteln.

Es war, als hätte sich ganz plötzlich eine dünne Eisschicht darin ausgebreitet, die sämtliche Gefühle erkalten ließ.

Mein Herz geriet ins Stolpern, auf einmal nahm ich alles um mich herum nur noch wie in einzelnen Bildern wahr. Lyris verwundertes Gesicht. Den Applaus um mich herum. Caitriona, die anmutig nach vorne schritt und dabei ihre langen roten Haare über die Schulter warf.

Das ist nicht real, dachte ich. Nur ein weiterer Streich meines Unterbewusstseins. Das geschieht nicht wirklich.

Doch dann erreichte Caitriona Dorian und als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn vor aller Augen küsste, wusste ich plötzlich, dass ich nicht träumte. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht. Aber es war nicht der Moment, in dem Caitriona sich an ihn drückte und den Kameras eine filmreife Szene bot, der mein Herz zerspringen ließ. Es war der Moment, in dem Dorian seine Arme um ihre Taille legte und ihren Kuss erwiderte.

Keine Luft. Da war keine Luft mehr. Nichts mehr. Nur das Rauschen in meinen Ohren. Das Gefühl, wie betäubt zu sein. Leer. Unfähig mich abzuwenden. Und dann … der Schmerz.

Er explodierte in mir, raste durch meine Adern und entlockte mir ein Keuchen, als alle Gefühle auf einmal über mich hereinbrachen und mir klar wurde, was das bedeutete.

Dorian hatte mich belogen.

Nein, noch schlimmer. Er hatte mich glauben lassen, dass ich ihm vertrauen konnte.

Vor nicht einmal einer Stunde hatten wir uns geküsst, Dorian hatte mir gesagt, dass er den ganzen Tag über an nichts anderes denken konnte als an mich. Er hatte vor mir gekniet – im wohl intimsten Moment meines Lebens. Und jetzt?

Sieh mich an, dachte ich verbissen, während Dorian sich wieder von Caitriona löste. Sieh mich verdammt noch mal an.

Doch das tat er nicht. Nicht, als sich die ersten Tränen hinter meinen Augenlidern sammelten. Nicht, als er Catriona ihre Kette um den Hals legte, und auch nicht, als sie sich mit verliebtem Blick an seinen Arm klammerte und Mrs Fraser ihn fragte, wer seine zweite Wahl war – als ob das nach diesem Kuss noch jemand hätte sein wollen.

»Caitriona ist meine einzige Wahl«, verkündete Dorian und Wut kochte in mir hoch.

Du verfluchtes Arschloch. Ich nahm das Gefühl dankend an, weil es die Tränen in Schach hielt und mir die nötige Kraft gab, weiter aufrecht zu stehen.

Ist das dein Plan?, hatte ich Dorian gefragt, als wir einen der Briefe in Cordelias Büro gefunden hatten. Jemandem Gefühle vorzuspielen, um am Ende zu gewinnen? Ohne Rücksicht auf Verluste?

Er hatte mit der Antwort keine Sekunde gezögert.

Ja, absolut.

Bei der Erinnerung krampfte sich mein Herz weiter zusammen. Ich wollte einfach nicht glauben, dass ich auf ihn hereingefallen war. Dass der erste Mensch, bei dem ich mich getraut hatte, mich ein wenig zu öffnen, mich derart hinterging.

»Ich wähle Darcy Green«, hörte ich da jemanden sagen und einen Atemzug lang war ich wie paralysiert und rührte mich nicht. Erst als alle sich zu mir umdrehten, bemerkte ich, dass Cesper mir von der Bühne aus erwartungsvoll entgegenblickte. Hatte er mich etwa gerade …?

»Komm zu uns, Darcy.« Mrs Fraser machte eine auffordernde Handbewegung und als die anderen zu Seite traten und mir den Weg nach unten freigaben, verstand ich: Cesper hatte mich gewählt. Obwohl ich ihm einen Korb gegeben hatte. Verwirrt schaute ich von der Anwältin zu ihm und wieder zurück, unsicher, was ich nun tun sollte. Aber dann traf ich eine Entscheidung. Wenn Cesper mich als seine Teampartnerin haben wollte, konnte ich auf der Insel bleiben. Ich musste nicht zurück nach Edinburgh und konnte vielleicht doch noch etwas über meine Wurzeln herausfinden.

Diesen Gedanken im Kopf, drängte ich all meine verletzten Gefühle in den Hintergrund, hob das Kinn und schritt aufrecht, und ohne ein einziges Mal zu Dorian zu sehen, auf Cesper zu. Als ich ihn erreichte, umarmte er mich freundschaftlich und flüsterte mir zu: »Ich glaube, zusammen könnten wir als Sieger hier rausgehen. Dorian ist offenbar dumm genug, seine Chance verstreichen zu lassen. Aber ich bin es nicht.« Cesper gab mich frei und sah mich an. »Also, was sagst du?«

Ich befeuchtete meine Lippen, antwortete aber nicht sofort. Irgendwie kam mir gerade alles falsch vor, denn es war Dorian, der mir diese Frage hätte stellen sollen.

Aber Dorian hatte mich verarscht. Ob schon die ganze Zeit über oder erst, seit wir aus dem Thronsaal zurückgekommen waren, spielte keine Rolle. Denn am Ende hatte er nur an sich gedacht. Es war ihm egal gewesen, was aus mir wurde. Dass ich in Edinburgh vor dem Nichts stand, wenn ich nicht bei Mason angekrochen kommen wollte.

»Ich bin dabei«, sagte ich deshalb, so entschlossen wie möglich, und ein Lächeln breitete sich auf Cespers Gesicht aus. An die Kameras gerichtet, verkündete er: »Ich wähle ebenfalls nur eine Seymour-Anwärterin. Darcy ist meine Finalistin.«

Ein Raunen ging durch die verbliebenen Anwärter, dicht gefolgt von leisem Protestgemurmel. Auch Mrs Fraser wirkte überrascht. Anscheinend hatte niemand damit gerechnet, dass gleich zwei der Corydalis auf eine zweite Wahl verzichteten. Die Anwältin überspielte ihre Überraschung jedoch schnell und bat uns, die Schmuckstücke zu tauschen.

Wie in Trance nahm ich wahr, dass ich Cesper den Ring an den Finger steckte, und als ich mich schließlich umdrehte, damit er mir die Kette um den Hals legen konnte, schlug mein Herz auf einmal so heftig, als wolle es mir aus der Brust springen. Ein Glühen jagte über meine Haut und noch bevor ich hochblickte, wusste ich, dass er mich ansah.

Stocksteif stand Dorian da, eine Hand zur Faust geballt, die Kiefermuskeln angespannt. Sein Gesicht glich einer eisernen Maske, er ließ die Kameras nicht wissen, was in ihm vorging. Doch als unsere Augen sich erneut fanden, glaubte ich dennoch die Emotionen erkennen zu können, die in ihm tobten.

Wut. Eifersucht.

Entsetzen.

Was hast du getan?

Für den Bruchteil einer Sekunde legte sich Bedauern über seine Züge und in mir regte sich Hoffnung, dass es für all das doch noch eine vernünftige Erklärung gab. Doch ich verdrängte sie schnell wieder, bevor ich mich ihr hingeben konnte.

Dorian hatte seine Wahl getroffen.

Daran gab es nichts falsch zu verstehen.

Ich wandte mich ab und während Mrs Fraser sich von den restlichen Anwärtern verabschiedete und den Finalisten noch einmal gratulierte, schluckte ich meinen Schmerz herunter und ließ zu, dass Cesper seine Finger mit meinen verschränkte.

Dabei zwang ich mich, nicht noch einmal zu Dorian zu schauen. Stattdessen verbannte ich die Erinnerungen an die letzten Tage. Daran, wie unbeschreiblich gut es sich angefühlt hatte, von ihm gehalten zu werden und ihn zu küssen. An sehnsüchtige graue Augen, an das Gefühl vollkommener Sicherheit und jeden Gedanken an das, was hätte sein können.

In diesem Spiel konnte nur einer von uns gewinnen.

Von nun an waren wir wieder Rivalen.
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EPILOG
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Er war mitten unter ihnen.

Doch niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wer er war.

Voller Genugtuung verfolgt Eunectes das Geschehen und genoss die Stimmung im Saal, die so angespannt war, dass sie beinahe elektrisch auf der Haut kribbelte.

Es war ein verzweifelter Schachzug von Dorian gewesen, das Mädchen aus dem Spiel werfen zu wollen, um sie in Sicherheit zu bringen. Unüberlegt. Einem schnellen Impuls folgend. Eigentlich gar nicht seine Art und nur ein weiterer Beweis dafür, dass Liebe nichts als eine Schwäche war, die einem den Verstand vernebelte.

Mit dieser Aktion hatte er lediglich gezeigt, wie viel sie ihm bedeutete und dass er bereit war, alles zu tun, um sie zu beschützen.

Wirklich alles.

Ein Lächeln breitete sich auf Eunectes’ Lippen aus. Während die Kamerateams einpackten und die ausgeschiedenen Anwärter sich verabschiedeten, teils mit enttäuschten, teils wütenden Gesichtern, schlenderte er seelenruhig zu einem Tisch, auf dem noch ein paar letzte aufgetürmte Champagnergläser standen. Eunectes griff nach einem davon, setzte es an die Lippen und leerte es in langen, genüsslichen Schlucken. Dann stellte er das Glas ab, bewegte sich geradewegs durch die anderen und verließ den Saal.

Heute Abend waren die Karten neu gemischt wurden und ihm hatte man ein besonders gutes Blatt ausgeteilt.

Die Mamba würde sehr zufrieden sein.




DANKSAGUNG

So, da es mir gelungen ist, im letzten Durchgang noch einmal fünf Seiten Text zu löschen, bleibt jetzt auch noch Platz für die Danksagung. Ein Glück, denn es gibt so viele liebe Menschen in meinem Leben, die ein Dankeschön verdient haben.

Los geht’s!

Tanja: Dieses Buch habe ich dir gewidmet und das aus gutem Grund. Wie immer könnte ich allein fünf Seiten mit einer Danksagung an dich füllen. Jedes Buch, das ich schreibe, ist immer auch für dich. Niemand anderen könnte ich einfach so anrufen und sagen: »Kann ich dir mal kurz meine spicy Szene vorlesen? Ich habe eine Frage dazu.«

Christiane: Du hast mich wirklich gerettet – mal wieder. Wenn ich mich festgeschrieben und den allergrößten Knoten im Kopf habe, weißt du immer ganz genau, was zu tun ist. Auch du hättest einen eigenen Dankesroman verdient, aber die Seiten sind begrenzt. Deshalb einfach: Danke von Herzen!

Anna: Mein allerliebster Schreibbuddy. Danke für die gemeinsamen Schreibstunden, für jedes einzelne Krisen-GIF und dafür, dass du mich immer daran erinnerst, dass das Streichen weniger Sätze bereits Wunder bewirken kann.

Anni: Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Beim Plotten, bei unseren unzähligen Telefonaten oder einfach bei deinem Vertrauen in mich, was den Zeitplan angeht. :-D Danke dafür!

Wie immer bin ich natürlich auch super dankbar, das großartige Team des Arena Verlags hinter mir zu haben, das immer alles für meine Bücher gibt. Danke an jeden Einzelnen von euch!

Ein liebes Dankeschön geht auch an Michelle für ihre hilfreichen Anmerkungen und an Franziska für das tolle Cover.

Und was wäre ich ohne den Rückhalt meiner Familie und das Verständnis meiner Freunde, wenn ich mal wieder im Schreibstress stecke?

Debora, Marei, Marina, Simona: Danke für eure geballte positive Energie und dafür, dass ihr immer an mich glaubt.

Und danke Melissa – für dein True-Crime-Wissen und das Telefonat im Stall, als ich dringend jemanden brauchte, der sich in einen Psychopathen reindenken kann. :-D

Vielen Dank auch an die ersten Leute, die diese Geschichte gelesen haben – Tanja, Anna, Tanita, Nora und Bianca. Eure Rückmeldungen haben mich total bestärkt und jetzt fühle ich mich mutig genug, Darcy und Dorian in die Welt zu entlassen.

Und zu guter Letzt, meine unglaublich tollen Leser: Danke für euren Support, offline und online. Meine Buch-Community bedeutet mir unglaublich viel und ich kann es kaum erwarten, mich mit euch über The Jewel Secrets auszutauschen, sei es auf Social Media oder auf den Buchmessen. Ich hoffe, ihr werdet die Geschichte und ihre Charaktere ebenso lieben wie ich und mich am Ende ein klitzekleines bisschen verfluchen. Dann habe ich alles richtig gemacht. :-D





Hinweis zu sensiblen Themen
(Achtung: Dieser Hinweis enthält Spoiler!)

Dieses Buch enthält folgende Themen, auf die du sensibel reagieren könntest: Panikattacken, Gewalt, seelischer Missbrauch, lebensbedrohliche Situationen, Agoraphobie, Angst im Dunkeln (Achluophobie), sexuelle Belästigung, Folter.






[image: Dorian steht links, Darcy steht rechts neben einem Gemälde. Das gerahmte Bild zeigt eine Insel mit einem Schloss. Darcy hält einen Schlüssel in der rechten Hand.]




[image: Darcy drängt Dorian rückwärts gegen die Wand, in der rechten Hand ein Messer. Er legt seine Hände um ihre Hüfte. Ihre Gesichter berühren einander fast und es kommt zu einem Beinahekuss.]








OPS/xhtml/Nav_9783401811185.xhtml




Inhalt





		Cover



		Weitere Bücher



		Über die Autorin



		Titel



		Impressum



		Hinweis zu sensiblen Themen



		Widmung



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Epilog



		Danksagung















Page List





		Cover



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417















Landmarks





		Cover



		Titel



		Impressum



		The Jewel Secrets (1). Um dieses Spiel zu gewinnen, musst du dich in deinen größ











OPS/images/p004-2.jpg





OPS/images/p004-1.jpg
@





OPS/images/9783401811185.jpg
J»Sgifeg.

UM DIESES SPIEL ZU GEWINNEN,
MUSST DU DICH IN DEINEN
GROSSTEN FEIND VERLIEBEN






OPS/images/p002-1.jpg





OPS/images/title.jpg
oW,

JANA HOCH

N

THE
CWEL
OLCRETS

—  PNA&, 0000

UM DIESES SPIEL ZU GEWINNEN,
MUSST DU DICH IN DEINEN
GROSSTEN FEIND VERLIEBEN

RS

o
e





OPS/images/p414-1.jpg





OPS/images/p416-1.jpg





OPS/images/ch2.jpg





OPS/images/ch1.jpg






OPS/images/p007-1.jpg





OPS/images/p007-2.jpg





